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Wer ſchicket ſich vorzüglich dazu, 
ein Chriſt zu ſeyn? 5 


Text. 
f Johannes 18. v. 37. 
Wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤret meine Stimme. 


ott, liebreichſter, wohlthaͤtigſter Vater, daß wir 
Chriſten ſind, daß wir als ſolche ſehr viele, große 
Vorzuͤge vor allen, die es nicht ſind, beſitzen und 
genießen, deſſen freuen wir uns vor dir; dafür danken wir 
dir gemeinſchaftlich als fuͤr Wohlthaten, die wir nie hoch 
genug ſchaͤtzen koͤnnen. Aber wie viel mehr, wie ganz 
andere Urſachen und Antriebe zur Freude und zum Dan⸗ 
ke würden wir nicht haben, wie viel inniger, herzlicher 
wuͤrden nicht unſre Freude und unſer Dank ſeyn, wenn 
wir alle in der That und Wahrheit Chriſten, alle ganz 
von dem Geiſte des Chriſtenthums durchdrungen waͤren 
und ſeine ganze Kraft und Seligkeit aus Erfahrung kenn⸗ 
ten! O daß wir doch alle dieſes Gluͤckes faͤhig waͤren, 
alle mit redlichen Herzen und unermuͤdetem Eifer dar⸗ 
nach ſtrebten und deſſelben wirklich theilhaftig wuͤrden! 
Sende doch deinen Geiſt, den Geiſt der Wahrheit auf 
uns herab, daß uns der auf dieſes Glück aufmerkſam 
mache, uns daſſelbe kennen, verehren, begehren lehre, 
und uns die Hinderniſſe uͤberſteigen helfe, die uns bisher 
den Weg dazu verſchloſſen haben. Laß ihn den Wahr⸗ 
heitsſinn in uns erwecken und ſtaͤrken, damit wir die 
IV. Band. A Stim-. 
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Stimme Jeſu hoͤren, verſtehen, ihr vertrauen und fol. 
gen lernen. Segne zu dem Ende unſer Nachdenken uͤber 
dieſe wichtigen Dinge und laß es zur Befoͤrderung des 
wahren Chriſtenthums gereichen. Wir bitten dich dar⸗ 
um im Namen deines Sohnes, Jeſu Chriſti, und ru⸗ 
fen dich ferner im Vertrauen auf feine Verheißungen an: 
Unſer Vater ꝛc. 


Johannes 18. v. 37. 
Wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤret meine Stimme. 


ir haben euch, M. A. Z., Jeſum als einen, von 
Gott geſandten, Lehrer der Wahrheit, bereits oͤf⸗ 
ters vorgeſtellet. Wir haben euch gezeiget, wie wichtig, 
wie troͤſtlich, wie herrlich die Wahrheit ſey, die er vom 
Himmel auf die Erde gebracht hat, und wie geſchickt die- 
ſe Wahrheit ſey, den Geiſt des Menſchen, der fie herz 
lich annimmt und treulich befolget, über den Staub zu 
erheben, fein Herz zu erweitern, zu beruhigen, zu erfreu⸗ 
en, ſeine Geſinnungen zu reinigen und zu veredeln, ſein 
ganzes Verhalten gerecht und gut und gemeinnuͤtzig zu 
machen, und ihm mehr Troſt und Seligkeit ſchon in die⸗ 
ſer Welt zu verſchaffen, als ihm ſonſt irgend etwas verſchaf⸗ 
fen konnte. Wer ſollte nun nicht glauben, daß dieſe 
Wahrheit allgemeinen, unumſchraͤnkten Beyfall finden, 
daß ſie von jedermann, dem ſie verkuͤndiget wird, begierig 
ergriffen und mit dem willigſten Gehorſame würde vereh⸗ 
ret werden? Wer ſollte nicht denken, daß ſie allenthal⸗ 
ben, wo ſie oͤffentlich bekannt wird, die ſeligſten Wirkun⸗ 
gen hervorbringen, und den ſtaͤrkſten Einfluß in die Den⸗ 
kungs » und Lebensart ihrer Bekenner haben müßte? Und 
warum geſchieht es denn nicht, M. TH. Fr.? Warum 
wird dieſe goͤttliche Wahrheit vergleichungsweiſe nur von 
wenigen ſo angenommen und ſo befolget, daß ſie ihnen 
recht troͤſtlich und heilſam werden, daß ſie ihnen das alles 
ſeyn und leiſten kann, was ſie ihren vertrauten Freunden 


zu 
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zu ſeyn und zu leiſten beſtimmt iſt? Warum iſt, bey 
aller ihrer Vortrefflichkeit, die Anzahl der wahren, aͤch⸗ 
ten Chriſten, die ganz chrifttich denken und empfinden 
und leben, und die ganze Seligkeit des Chriſtenthums 
erfahren, noch immer ſo klein? Wo liegt wohl der Grund 
dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs zwiſchen der Urſache und 
ihrer Wirkung, zwiſchen der Größe der getroffenen Vera 
anſtaltungen und dem unbetraͤchtlich ſcheinenden Umfan⸗ 


ge deſſen, was damit ausgerichtet wird? Kann denn 


das Evangelium aufhören, göttliche Kraft und göttliche 
Weisheit, ein von Gott beſtimmtes, goͤttlich kraͤftiges 
Mittel zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit zu ſeyn? — — 
Unſer Heiland erklaͤret uns dieſes alles in unſerm Texte, 
M. A. Z. Sein Ausſpruch giebt uns den Grund, den 


einzigen wahren Geund, dleſer eben fo gemeinen als trau⸗ 
rigen und verwirrenden Erſcheinung unter den Menſchen 


an die Hand. Wer aus der Wahrheit iſt, ſagt er, 
wer den Wahrheitsſinn hat, der, nur der, hoͤret mei⸗ 
ne Stimme, nur der verſteht mich, trauet mir, folget 


mir, und gelanget unter meiner Anfuͤhrung zum Ziele. 


der hoͤchſten menſchlichen Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit. — — — So iſt es, M. Th. Fr. Nicht 
alle Menſchen find des Chriſtenthums gleich faͤhig: nicht 
alle ſchicken ſich gleich gut dazu, Chriſten zu ſeyn; fo 
wenig als alle eben deſſelben Maaßes von Gaben und 
Kraͤften und eben derſelben Art oder eben deſſelben Grades 
von Auſmerfſamkeit, von Thaͤtigkeit, von moraliſcher 
Guͤte, von Liebe, von Freude, von Seligkeit faͤhig ſind. 
Das Chriſtenthum ſetzet bey demjenigen, an dem es ſei⸗ 
ne ganze Kraft und Seligkeit offenbaren ſoll, eine Sin⸗ 
nes⸗ und Gemuͤthsart voraus, die nicht allen Menſchen 
gemein iſt, und die auch da, wo ſie ſich findet, ſorgfaͤltig 
gewartet und gepfleget werden muß, wenn ſie nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht werden und verloren gehen ſoll. Die Bemer⸗ 
kung mag noch fo ſeltſam ſcheinen; ſie mag in gewiſſer 
Abſicht noch fo traurig Br : ſo iſt fie doch wahr; fie 1 
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in der Natur der Sache ſelbſt und In der Erfahrung ge⸗ 
gruͤndet; und es iſt viel daran gelegen, daß wir fie deut⸗ 
lich einſehen und mit Ueberzeugung für wahr halten, weil 
fie uhs von dem unterſcheidenden Charakter der Finger 
und Freunde Jeſu unterrichtet. Dieſe Einſicht und die⸗ 
fe Ueberzeugung hey euch zu befoͤrdern, M. A. Z., dazu 
habe ich in Erwartung des goͤttlichen Segens meinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Vortrag beſtimmt. Wir ſollen alſo nach der 
Anleitung unſers Textes die wichtigen Fragen unterſuchen 
und beantworten: 

Was heißt das, aus der Wahrheit ſeyn; und 
wie hoͤret der, der aus der Wahrheit iſt, die 
Stimme Jeſu? 2 Oder, wer ſchicket ſich vorzůg⸗ 
lich dazu, ein Chriſt zu ſeyn? 

Der Wahrheitsſinn, M. A. Z., iſt das, was den 
Menſchen des Chriſtenthums und ſeiner ganzen Kraft 
und Seligkeit faͤhig, was ihn zu einem lehrbegierigen 
Schuͤler, zu einem folgſamen Juͤnger, zu einem vertrau⸗ 
ten Freunde Jeſu, ſeines Herrn, machet; die gerade, 
offene, natürliche Denkungs- und Sinnesart, die ihn 
das Wahre, ſobald es ſich ihm zeiget, bemerken, erken⸗ 
nen, verehren, lieben, thun, feſthalten und ſich in allen 
Stuͤcken willig und voͤllig darnach richten heißt; eine 
Denkungs⸗ und Sinnesart, die dem, aus vorgefaßten 
Meynungen entſtandenen und von boͤſen Leidenſchaften gez 
naͤhrten, Hange zum Mißtrauen, zum Zweifeln, zum 
Kluͤgeln, zum Kuͤnſteln, zu dem immerwaͤhrenden 
Wechſel zwiſchen waͤhlen und verwerfen, wollen und nicht 
wollen, glauben und nicht glauben, die dem unredlichen 
Verfahren, nach welchem man ſich immer mit Einwen⸗ 

dungen, mit Ausnahmen und Ausflüchten zu behelfen 
ſuchet, entgegen geſetzt iſt und alle dieſe Fehler aus⸗ 
ſchließt. — Diefer Wahrheitsſinn iſt eben das; was 
Jeſus in unſerm Texte aus der Wahrheit ſeyn, m, 
Er aͤußert ſich bey dem Menſchen in allem, was er den⸗ 
ket und tut, in feinen Begriffen und Urtheilen, in ſei⸗ 

nen 
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nen Geſinnungen und Neigungen, in ſeinen moraliſchen 
Handlungen, in ſeinem ganzen aͤußern Betragen; und 
wer dieſen Wahrheitsſinn hat, wer Wahrheit im Em⸗ 
pfinden, Wahrheit im Denken, Wahrheit im Thun, 
Wahrheit in jeder Art der Rede und des Ausdrucks, wer 
das Natuͤrliche, das Ungekuͤnſtelte, die edle Einfalt uͤber 
alles ſchaͤtzet und liebet und in allem gern den geraden Weg 
geht, gern das iſt, was er ſcheint, und gern das ſcheint, 
was er iſt, der iſt vorzuͤglich geſchickt, ein Chriſt zu 
ſeyn. Doch, wir muͤſſen die Sache etwas mehr aus 
einander zu ſetzen und dadurch deutlicher zu machen 
Wer aus der Wahrheit iſt, wer den Wahrheitsſinn 
hat, dem iſt es erſtlich in Abſicht auf ſeine Erkennt⸗ 
niß und insbefondere auf feine Beligionserkennt⸗ 
niß bloß um Wahrheit zu thun. Er iſt bereit, ſie 
anzunehmen und zu befolgen, er finde ſie wo er wolle, ſie 
laute wie fie wolle, fie zeige ſich ihm in dieſer oder in ei⸗ 
ner andern Geſtalt, ſie ſtimme mit dem, was andere ſo 
nennen, überein oder nicht, fie ſey noch fo leicht oder noch 
‚fo ſchwer, den in der Welt herrſchenden Grundſaͤtzen und 
Meynungen und den unordentlichen ſinnlichen Luͤſten und 
Neigungen des menſchlichen Herzens noch ſo ſehr zuwider. 
So bald ſie ſich ihm als Wahrheit darſtellet; fo bald fie Licht 
um ihn her verbreitet; ſo bald ſie ihm befriedigende Auf⸗ 
ſchluͤſſe über dasjenige giebt, woran einem vernünftigen, 
nach Vollkommenheit und Unſterblichkeit ſchmachtenden, 
Geſchoͤpfe am meiſten gelegen ſeyn muß: ſo bald ergreift 
er dieſelbe, freuet ſich ihrer und weiß und erfaͤhrt ſchon 
aus dem Lichte und der Seligkeit, die fie ihm verſchaf⸗ 
fet, daß es Wahrheit iſt. Von keinen vorgefaßten 
Meynungen eingenommen, von keinem Syſteme menſch. 
licher Weisheit gefeffele, nicht ſtolz auf feine eignen Eins 
ſichten, nicht von Vorurtheilen gegen die Stimme Got⸗ 
tes in der Natur und in der Offenbarung verhaͤrtet, auf 
jeden Laut derſelben aufı 1 „ keiner herrſchenden 5 
3 en 
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fen Leidenſchaft dienſtbar und alſo zu keiner partheyiſchen 
Vertheidigung derſelben gezwungen: ſteht ſein Herz je⸗ 
der Wahrheit offen, iſt es jedes Eindrucks derſelben em⸗ 
pfaͤnglich; und dieß giebt ihm ein gewiſſes Wahrheits⸗ 
gefuͤhl, das ihn dieſelbe nicht leicht verkennen, nicht leicht 
mit dem Irrthume verwechfeln , das ihn weit geſchwin⸗ 
der, weit ſicherer als andere ſonſt noch ſo gelehrte und 
ſcharfſinnige Menſchen auf ihre Spur kommen, ih weit 
geſchwinder, weit ſicherer bemerken und empfinden laͤßt, 
was der Menſch bedarf, was er zur Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit braucht, welcher Unterricht feiner Natur, feiner 
Beſtimmung, feinem Zuſtande gemäß, was Gottes wuͤr⸗ 
dig iſt, was gleichſam ſein Siegel, ſein Bild an ſich traͤgt, 
was von ihm kommt und zu ihm fuͤhret, was mit der 
Sprache, in welcher er taͤglich durch feine Werke, durch 
ſeine Vorſehung und durch den Geiſt, der uns belebet, 
mit uns ſpricht, und mit der Art, wie er ſich in der Na⸗ 
tur offenbaret, uͤbereinſtimmet oder nicht. — — — Und 
wenn nun der Menſch mit dieſem Wahrheitsſinne, mit 
dieſem Wahn eg das Evangelium lieſt, die Leh⸗ 
re Jeſu in ihrer urſpruͤnglichen Einfalt und Lauterkeit hoͤret 
und unterſuchet, und ſolches mit einem nach Licht, nach Be⸗ 
ruhigung, nach reiner Tugend, nach feſter Hoffnung, nach 
Gemeinſchaft mit Gott durſtenden Herzen thut: wie bald 
muß und wird ſich ihm nicht dieſe Lehre als Wahrheit, als 
göttliche Wahrheit empfehlen! Wie vernehmlich wird 
er da nicht die Stimme des Vaters der Menſchen, die 
Stimme der hoͤchſten ewigen Liebe hoͤren, die ihre verir⸗ 
reten Kinder zu ſich rufet, ihnen Muth einſpricht, Bey⸗ 
ſtand anbietet, Seligkeit verheißt; die ſie als ſchwache, 
fehlerhafte, furchtſame, aber doch großer Verbeſſerung 
und großer Vollkommenheit fähige Geſchoͤpfe behandelt; 
ſich zu ihrer Faſſung herablaͤßt, ihnen in ſeinem Sohne 
ſichtbarer und zugaͤnglicher wird, und ihnen an demſelben 
den Lehrer, den Fuͤhrer, das Haupt und den Herrn giebt, 
deſſen fie fo ſehr bedurften! Wie tief wird er nicht 
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in der Per ſon dieſes Sohnes und Geſandten Gottes, in 
allen feinen Reden und Thaten, den Charakter der Weis. 
heit, der Liebe, der Wahrheit, der hoͤchſten Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Uneigennuͤtzigkeit fühlen! Wie deutlich die 
Sprache des treuſten, großmuͤthigſten Freundes und Er⸗ 
retters, des ſicherſten, zuverlaͤßigſten Lehrers und Fühs 
rers hoͤren! Wie bald wird nicht dieſe Lehre helles Licht 
in ſeinem Verſtande, Ruhe und Freude und Zuverſicht 
in ſeinem Herzen verbreiten, ihm neues Leben und neue 
Kräfte einfloͤßen, und es ihn merken und fühlen laſſen, 
daß ſie eben ſo gewiß von Gott kommen muß, als ſie ihn 
zu Gott fuͤhret, ihn Gott naͤher bringt, und ſeines Ein⸗ 
fluſſes und feiner Gemeinſchaft faͤhiger machet! — — 
Und wie feſt, wie zuverſichtlich wird er ſich dann nicht an 
dieſe Lehre halten, wie ganz ſich von ihrem Geiſte durch⸗ 
dringen, wie wenig ſich durch Schwierigkeiten, die in 
der Natur der Sache ſelbſt, in dem Verhaͤltniſſe des 
Schoͤpfers und des Geſchoͤpfes, des Endlichen und des 
Unendlichen gegruͤndet ſind, und die alle Offenbarungen 
Gottes, in der Natur wie in der Schrift, begleiten, irre 
machen, wie wenig ſich durch Einwuͤrfe der Gelehrſam⸗ 
keit und durch Zweifel der Kunſt zur Verwerfung desje⸗ 
nigen verleiten laſſen, was ſich ſeinem Herzen und Ge⸗ 
wiſſen täglich durch neue Beweiſe als Wahrheit empfiehlt! 
So bringt ihn fein Wahrheitsſinn, feine gerade, offene, 
natürliche Denkungs⸗ und Sinnesart', ſein redliches, 
rechtſchaffenes Weſen, zur innigſten, lebendigſten Ueber⸗ 
zeugung von der Goͤttlichkeit des Chriſtenthums, zu wel⸗ 
cher er ohne dieſe Gemuͤthsfaſſung entweder gar nicht 
oder nicht ohne lange, muͤhſame Umwege, nicht ohne 
großen Verluſt von Zeit und Kräften gelanget ſeyn 
wuͤrde. ö 
Und eben der Mangel dieſer Gemuͤthsfaſſung iſt die 
Urſache, warum ſo viele, die Chriſten heißen, doch ſo 
wenig geſchickt dazu ſind, es wirklich zu ſeyn, und die 
Kraft eines ſolchen getroſten, voͤlligen Glaubens zu er⸗ 
A 4 fahren. 
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fahren. Wer von Vorurtheilen eingenommen iſt, wer 
nicht ſo wohl Wahrheit als Beſtaͤtigung ſeiner eigenen Mey⸗ 
nungen ſuchet, wer ſchon ein gewiſſes Syſtem menfchlis 
cher Weisheit, irrdiſcher Klugheit, weltlicher Hoheit und 
Gluͤckſeligkeit ergriffen und bey ſich ſelbſt feſtgeſetzt hat; 
und dann erſt das Chriſtenthum kennen lernet oder ſich 
zur Unterſuchung deſſelben begiebt: der wird ſelten das 
Gluͤck haben, feine Wahrheit, feine Würde, feine Se⸗ 
ligkeit zu fühlen, und feiner ungekuͤnſtelten, natürlichen, 
aber eben deswegen unwichtig und ſeltſam ſcheinenden An⸗ 
weiſung zur Tugend und zur Gluͤckſeligkeit, mit voͤlligem 
Vertrauen und redlicher Treue, zu folgen. Daher kam 
es eben, daß anſaͤnglich die chriftliche Lehre fo wenig An⸗ 
haͤnger unter l Weiſen, den Gelehrten, den Klugen, 
den Großen dieſer Welt fand; daß ſie vorzuͤglich von 
denen, die vor der Welt verachtet und in ihren Augen 
thoͤricht waren, ergriffen wurde; und daß unſer Heiland, 
da er ſich dieſe Sache lebhaft vorſtellte, ausrief: ich dan⸗ 
ke dir, Vater, daß du ſolches den Weiſen und Klugen ver⸗ 
borgen, aber den Unmuͤndigen geoffenbaret haſt. Jene 
Hinderniſſe der Annahme und Befolgung des Chriſten⸗ 
thums hoͤren, aber noch jetzt nicht auf, Hinderniſſe zu 
ſeyn; ſie koͤnnen noch jetzt nicht mit dem Wahrheitsſinne 
beſtehen: und der Menſch, der ſie uͤberſteigen ſoll, muß 
erſt durch mancherley Zufaͤlle, Erfahrungen, widrige 
Schickſale, die Unzulaͤnglichkeit jener Weisheit und 
Klugheit, und das Betrügliche jener Gluͤckſeligkeit ken⸗ 
nen und fühlen lernen, ehe er willig und fähig iſt, in dem 
Chriſtenthume die Weisheit, die Kraſt, die Seligkeit zu 
ſuchen und zu finden, die es ſeinen rechtſchaffenen Beken⸗ 
nern gewaͤhret. 
Der Wahrheitsſinn äußert ſich zweytens in den 
Geſinnungen und Neigungen des Menſchen, und 
machet ihn auch in dieſer Abſicht geſchickt, ein 
Chriſt zu ſeyn. Wer aus der Wahrheit iſt, der ſtel⸗ 
let ſich die Dinge ſo vor, wie ſie find, und nicht wie ſie 
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zu ſeyn ſcheinen; und iſt fo gegen dieſelben geſinnet, wie 
es ihrer wahren Beſchaffenheit und ihrem Verhaͤltniſſe 
gegen uns angemeſſen iſt, und nicht ſo, wie Irrthum, 
Vorurtheil, Gewohnheit, Beyſpiel wollen, daß man 
dagegen geſinnet ſeyn ſoll. Seine Neigungen ſind auf 
das, was wirklich wahr und ſchoͤn und gut iſt, und nicht 
auf das, was nur den Schein oder den Namen des Wah⸗ 
ren, des Schoͤnen, des Guten hat, gerichtet. Er ver⸗ 
ehret nicht alles, was ſchimmert und glaͤnzet, ſondern 
nur das, was mit oder ohne Schimmer und Glanz in⸗ 
nern, eigenthuͤmlichen, bleibenden Werth hat; liebet 
nicht alles, was aͤußere Reitze beſitzt und auf kuͤrzere oder 
laͤngere Zeit gefaͤllt, ſondern nur das, was bey dieſen 
Reitzen oder ohne dieſelben wirklich liebenswuͤrdig iſt, und 
ſolches zu allen Zeiten und in allen Welten ſeyn muß und 
wird; haſſet und verabſcheuet nicht alles, was unange⸗ 
nehm, beſchwerlich, ſchaͤdlich zu ſeyn ſcheint, was Muͤ⸗ 
he und Verluſt heißt, was eine finſtere Außenſeite hat, 
ſondern nur das, was in der That boͤſe und ſchaͤdlich, und 
zu allen Zeiten und in allen Verbindungen, boͤſe und 
ſchaͤdlich iſt, nur das, was ihm Muͤhe ohne Belohnung, 
Verluſt ohne Schadloshaltung verurſachet, und deſſen 
innere Beſchaffenheit eben fo finfter und abſchreckend iſt 
als ſeine aͤußere Geſtalt. — — Was iſt aber wohl, 
M. Th. Fr., einer ſolchen Stimmung und Richtung der 
Geſinnungen und Neigungen angemeffener als das Chris 
ſtenthum? Wie faͤhig, wie geſchickt müffen fie nicht 
den Menſchen machen, ein Chriſt in dem ſtaͤrkſten Sin⸗ 
ne des Worts zu ſeyn? Welch ein williges Gehoͤr muß 
nicht die Lehre Jeſu bey ihm finden, wenn ſie ihm alle 
boͤſe, unordentliche, verderbliche Luͤſte und Leidenſchaften 
unterſaget und ihm allenthalben die reinſte Lebe des Gu⸗ 
ten und Edeln, lauter Gottesliebe und Menſchenliebe pre⸗ 
diget, wenn fie ihn die Sünde und das Safter als die groͤſ⸗ 
ſeſten unter allen Hebeln verabſcheuen, wenn fie ihn ein rei⸗ 
nes, unſchuldiges Herz, und ein frommes, tugendhaftes, 
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gemeinnuͤtziges Leben fuͤr ſeine groͤßte Ehre und Wuͤrde 
halten, wenn ſie ihn ſeine Gluͤckſeligkeit nicht ſo wohl in 
dem Beſitze aͤußerer, hinfaͤlliger Dinge, als in der Be⸗ 
förderung feiner geiſtigen Vollkommenheit und in feiner 
nähern Gemeinſchaft mit Gott ſuchen, wenn fie ihn mehr 
nach dem Unſichtbaren als nach dem Sichtbaren, mehr 
nach dem Ewigen als nach dem Irrdiſchen trachten, wenn 
ſie ihn der Pflicht und Tugend alles aufopfern, fuͤr das 
gemeine Beſte keine Muͤhe und Gefahr ſcheuen, lieber 
alles verlieren, lieber fein rechtes Auge ausreiſſen und ſei⸗ 
ne rechte Hand abhauen, als Schaden an ſeiner Seele, 
an ſeinem unſterblichen Geiſte, an dem Gluͤcke des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebens leiden heißt? Wie richtig wird er nicht 
den Geiſt aller dieſer Vorſchriften und Anweiſungen faſ⸗ 
ſen? Wie geſchwinde, wie lebhaft, wie ganz ihre 
Schicklichkeit, ihre Nothwendigkeit, ihre Wahrheit fuͤhlen! 
Wie gern, wie voͤllig ſich denſelben unterwerfen! 

Der Wahrheitsſinn, M. A. Z., hat drittens einen 
eben ſo ſtarken Einfluß in alle Handlungen des 
Menſchen, in fein ganzes moraliſches Verhal⸗ 
ten, und machet ihn auch in dieſer Abſicht um ſo viel 
geſchickter, ein Chriſt zu ſeyn. Wahrheit im Denken 
und Empfinden fuͤhret zur Wahrheit im Thun. Bey 
wem jenes alles gilt, dem wird auch dieſes nie gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn. Nein, es muß Wahrheit in jeder ſeiner Hand⸗ 
lungen ſeyn, ſie muͤſſen Ausdruck, Beweis, Wirkung 
feiner jedesmaligen Geſinnungen, Empfindungen, Mei: 
gungen ſeyn, ſie muͤſſen mit denſelben uͤbereinſtimmen, 
wenn er fie billigen, ihnen einen gewiſſen Werth beyle. 
gen, ſie fuͤr tugendhaft erkennen ſoll. Es muß aber 
auch Wahrheit, Uebereinſtimmung, zwiſchen allen feis _ 
nen Handlungen ſeyn und ſie alle mit einander verbinden, 
alle einander gleichfoͤrmig machen. Keine muß der an⸗ 
dern widerſprechen. Sie muͤſſen alle nach denſelben 
Grundſaͤtzen, in denſelben guten Abſichten, nach derſelben 
Richtſchnur, in demſelben Geiſte geſchehen. Wer aus der 
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Wahrheit iſt, wer den Wahrheitsſinn hat, dem verurſa⸗ 
chet jeder Widerſpruch, jede Unordnung, jede Dishar« 
monie eine unangenehme, ſchmerzhafte Empfindung und 
keine mehr als die moraliſchen. Nur das Verhalten, das 
in jedem Falle der Natur der Dinge und der Beſchaffen⸗ 
heit der Perſonen, mit denen wir es zu thun haben, und 
den Verhaͤltniſſen, die ſich zwiſchen ihnen und uns befin⸗ 
den, gemaͤß iſt, nur das iſt in ſeinen Augen ſchoͤn, weil 
es wahr iſt. Aber eine Sache, eine Perſon ſo zu behan⸗ 
deln, ihr ſo zu begegnen, ſich ſo gegen ſie zu verhalten, 
als ob ſie nicht das, was ſie wirklich iſt und was ſie uns 
iſt, ſondern etwas ganz anders waͤre: das iſt ſeinem 
Wahrheitsgefuͤhle, feiner Ordnungsliebe offenbar zuwi⸗ 
der; das kann er nie anders als mit Mißfallen bey ſich 
und bey andern bemerken. Denken und reden, glauben 
und leben, wollen und thun, verſprechen und halten, 
entwerfen und ausfuͤhren, ſcheinen und ſeyn; das muß 
nach ſeinen Vorſtellungen und Empfindungen immer mit 
einander uͤbereinſtimmen, das kann nie durch unſre Schuld 
mit einander ſtreiten, ohne alle moraliſche Ordnung, 
Schönheit, Wahrheit zu zerftören. — — — Ihn 
kann alſo die chriſtliche Sittenlehre, die ganz rein, ganz 
heilig iſt, die lauter Tugend und Froͤmmigkeit prediget, 
die allenthalben aufs Thun deſſen, was man glaubet und 
bekennet, dringt, gewiß nicht von dem Chriſtenthume 
abſchrecken; ihm muß ſich daſſelbe hoͤchſt verehrungs⸗ 
und annehmungswuͤrdig machen. Tugend iſt Wahrheit; 
Heilig Leit und Froͤmmigkeit find Wahrheit. Wer dieſe 
recht lieber, der liebet auch jene. Wer den Wahrheits⸗ 
ſinn hat, der hat zugleich das richtigſte, ſicherſte, lebhaf⸗ 
teſte moraliſche Gefühl, eine entſchiedene herrſchende Nei⸗ 
gung zu allem dem, was gerecht, was billig, was wohl⸗ 
anſtaͤndig, was tugendhaft und loͤblich iſt. Und wie faͤ⸗ 
big, wie geſchickt muß er nicht eben dadurch zur treuſten 
Befolgung des Chriſtenthums werden! Des Chriſten⸗ 
thums, das eine durchgaͤngige Verbeſſerung des Herzens 
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und des Lebens von ſeinen Bekennern verlanget, das alle 
Heucheley und Falſchheit, allen getheilten Gehorſam, alle 
Vermiſchung des Lichts und der Finſterniß verwirft, und 
allenthalben Aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit fordert; 
des Chriſtenthums, das uns befiehlt, uns in allem nach 
dem Willen Gottes und nach dem Beyſpiele Jeſu zu rich⸗ 
ten, in allem auf Gott und auf Jeſum zu ſehen, alles 
zur Ehre Gottes und zum gemeinen Beſten zu thun, an 
allen Orten, zu allen Zeiten, bey allen Geſchaͤfften, in 
allen Abſichten weiſe und fromm und liebreich zu den⸗ 
ken und zu handeln, und in allen Stuͤcken nach der 
Vollkommenheit zu ſtreben! Was kann dem Wahr⸗ 
heitsſinne angemeſſener ſeyn als eine ſolche Sittenlehre! 
Endlich offenbaret ſich der Wahrheitsſinn in 
dem ganzen aͤußern Betragen und dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgange des Menſchen und machet 
ihn auch in dieſer Abſicht vorzuͤglich geſchickt, ein Chriſt 
zu ſeyn. Der Geiſt des Chriſtenthums ſtreitet offenbar 
mit dem Geiſte der Eitelkeit, mit der Liebe des Schim⸗ 
mers und der Pracht, des Pompes und Prunkes, die den 
großen Haufen bethoͤret. Es will zwar nicht, daß wir 
den aͤußern Menſchen verunſtalten oder verunzieren, aber 
doch, daß wir weit mehr für den innern Menſchen ſorgen 
ſollen. Es benimmt uns in Abſicht auf Kleidung, auf 
Schmuck, auf aͤußern Glanz den Geſchmack an allem 
dem, was uͤbertrieben, was mehr iſt, als was Reinlich⸗ 
keit und Wohlſtand erfordern. — Wer nun aus der 
Wahrheit iſt, den Wahrheitsſinn hat, der fuͤhlet das 
Leere, das Richtige, das Unmaͤnnliche aller dieſer Dinge 
auf das lebhafteſte; und fo wenig er für ſich ſelbſt be⸗ 
gehren kann und wird, daß man ihn bloß wegen ſei⸗ 
ner ſchoͤnern Kleidung, wegen ſeines hoͤhern Ran⸗ 
ges, wegen feines glaͤnzendern Aufzuges vorzüg« 
lich ehre, ſo wenig Werth hingegen alle Ehre, alles 
Lob, aller Ruhm bey ihm haben, die ſich nicht auf inne⸗ 
re Vollkommenheit, nicht auf Weisheit und Tugend 
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gruͤnden, eben fo wenig kann er diejenigen beneiden, die 
mit folchen äußern Vorzuͤgen prangen, oder ſich um ders 
ſelben willen vor ihnen erniedrigen. — Unterwirft er 
ſich in dieſer Abſicht, wie er es wirklich thut, mancher⸗ 
ley Gebraͤuchen, Gewohnheiten, Ordnungen und Geſe⸗ 
tzen des geſellſchaftlichen und buͤrgerlichen Lebens, ſo thut 
er es doch nie als Kind, das dieſes ſchimmernde Spiel⸗ 
werk anſtaunet, ſich an demſelben ergoͤtzet und uͤber dem 
Scheine die Wahrheit aus dem Geſichte verliert, ſon⸗ 
dern ſtets als Mann, der die Nebendinge von der Haupt⸗ 
ſache zu unterſcheiden und jene als Mittel zur Befördes 
rung von dieſer zu gebrauchen weiß. — — Und wenn 
das Chriſtenthum aller Heucheley, aller Verſtellung, als 
ler Schmeicheley, aller aus niedriger Gefaͤlligkeit entſte⸗ 
henden Theilnehmung an boͤſen Abſichten und ungerechten 
Handlungen, wenn es aller Art des Streites und der 
Nichtuͤbereinſtimmung zwiſchen unſern Geſinnungen, Ge⸗ 
berden, Worten und Werken zuwider iſt; wenn es ſei⸗ 
nen Bekennern den Kinderſinn, das natürliche , offene, 
ſich gern mittheilende, nicht leicht zuruͤckhaltende, gerade, 
ungekuͤnſtelte, zutrauensvolle Thun und Weſen der Kin⸗ 
der empfiehlt: wer ſchicket ſich beſſer zum Chriſtenthu⸗ 
me, als der Menſch, der aus der Wahrheit iſt, der den 
Wahrheitsſinn hat? Er, der ſich die Sachen ſo gern 
vorſtellet, wie ſie ſind, ſo gern von denſelben urtheilet 
und ſpricht, wie er ſie ſich vorſtellet und wie er dagegen 
geſinnet iſt, und fo gern das thut, was ihn fein geſunder 
Verſtand und ſein gutes Herz thun heißen! Er, der von 
allen boͤſen Anſchlaͤgen und Abſichten ſo weit entfernt, in 
allem redlich geſinnt iſt und auch andern ſo viel lieber Gu⸗ 
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zum Chriſtenthume als der ſo genannte Weltmann, als 
der Höfling, deſſen Gedanken, Geſinnungen, Geberden, 
Mienen, Worte und Werke in einem ewigen Streite mit 
einander ſind; der faſt nie das iſt, was er ſcheint, und 
faſt eben fo ſelten das ſcheint, was er iſt; der faſt nie⸗ 
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manden wirklich achtet und liebet und wohlwill, und doch 
faſt jedermann von ſeiner beſondern Achtung und Liebe 
und ſeinem eifrigſten Wohlwollen auf das theuerſte verſi⸗ 
chert; faſt immer ohne Ueberzeugung lobet und tadelt; 
und ſich ſelbſt um ſo viel weiſer haͤlt, um ſo viel uner⸗ 
gruͤndlicher und undurchdringlicher er zu ſeyn glaubet! 
Nein, je mehr dieſe zwar vielgeltende, aber doch niedrige 
und verabſcheuungswuͤrdige, Denkungsart bey dem Men⸗ 
ſchen herrſchet, deſto weiter iſt er von dem Chriſtenthume 
entfernt, deſto unfaͤhiger, feine Kraft und feine Seligkeit zu 
erfahren. N 

Nein, wer dieſes Gluͤckes theilhaftig werden foll, der 
muß aus der Wahrheit ſeyn. Nur der, der fo, wie wir 
es bisher gezeigt haben, aus der Wahrheit iſt, fo von 
dem Wahrheitsſinne beherrſchet und beſeelet wird, nur der 
hoͤret, wie unſer Text ſagt, die Stimme Jeſu. Und 4 
wie ganz anders hoͤret er fie nicht als derjenige, der nicht 
ſo aus der Wahrheit iſt! Er hoͤret die Stimme Jeſu 
als Stimme der Wahrheit, als Stimme der hoͤchſten 
Weisheit und Liebe, ais Ruf zur Gluͤckſeligkeit. Er 
faſſet den Sinn und die Abſicht der Lehren und Thaten 
und Vorſchriften Jeſu, dringt tief in ihren Geiſt ein, vers 
ſteht ſelbſt ſeine entferntern Winke, und findet da, ohne 
alle Schulgelehrſamkeit, weit mehr Licht und Kraft und 
Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe, als er ſonſt nirgends 
finden konnte. Er folget aber auch der Stimme Jeſu 
ohne alle Widerſetzlichkeit, vertrauet ſich ihm und ſeiner 
Fuͤhrung zuverſichtlich an, merket auf alle ſeine Erinne⸗ 
rungen und Warnungen, gehorchet allen feinen Geboten, 
bildet ſich ganz nach feinem Muſter, verläßt ſich vollig 
auf feine Ausſpruͤche und Verheißungen, und ſuchet und 
findet in ihm und durch ihn alles, was ihn vorzuͤglich 
weiſe und tugendhaft und ſelig machen kann. 

So tief, M. A. Z., iſt der Ausſpruch Jeſu in un⸗ 
ſerm Texte in der Natur des Menſchen und des Chriſten⸗ 
thums gegruͤndet: Wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤ⸗ 
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ret meine Stimme! So gewiß iſt es, daß der Wahrheits⸗ 
ſinn den Menſchen erſt recht fähig und geſchickt dazu mas 
chet, ein Chriſt zu ſeyn, und den Namen, den er traͤgt, 
mit der That zu behaupten! Moͤchte er nur, dieſer edle 
Wahrheitsſinn, möchte er nur unter uns und allenthalben 
gemeiner und wirkſamer ſeyn! — Sollte aber nicht uns 
ſre heutige Sinnes- und Lebensart die Entwickelung, die 
Verbreitung, die Wirkſamkeit deſſelben weit mehr hindern 
als befördern ? Sollte nicht eben das die Urſache ſeyn, 
warum es nicht mehrere wahre, aͤchte Chriſten giebt, war⸗ 
um das Chriſtenthum unter feinen Bekennern nicht mehr 
und nicht kraͤftiger wirket? — — — Ach, M. Th. Fr., 
das kann ich euch und mir nicht bergen: ich finde allent⸗ 
halben viel gute, loͤbliche, aber wenig recht ehriſtliche und 
ganz chriftliche Geſinnungen und Thaten; viel weltliche 
Klugheit, aber wenig ehriſtliche Weisheit; viel Schein, aber 
wenig Wahrheit; viel Kunſt, aber wenig Natur; viel, viel 
Liebe zur Eitelkeit und zum Schimmer, aber wenig, wenig Lie⸗ 
be zur edlen Einfalt und zum innern Verdienſte; viel vernuͤnf⸗ 
tiges Reden und richtiges Urtheilen von Pflicht und Tu⸗ 
gend, aber wenig ſtilles, beſcheidenes, anhaltendes Thun 
der Pflicht und der Tugend. Und eben deswegen finde ich 
auch allenthalben viel Ruͤhmens und Geraͤuſch von genoſ⸗ 


ſener oder noch zu erwartender Freude, aber wenig wahres n 


Vergnuͤgen, wenig herzliche Zufriedenheit; viel Anſpruͤche 
auf gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Seligkeit, aber wenig 
wirklichen Genuß dieſer Seligkeit. — Und dieß alles, 
M. Th. Fr., woher koͤmmt es anders, als daß fo viele, die 
ſich Chriſten nennen, nicht aus der Wahrheit ſind, nicht 
von dem Wahrheits ſinne beſeelet und beherrſchet werden? — 
Dieſer Wahrheitsſinn iſt zwar allen Menſchen natuͤrlich, 
aber bey den meiſten bleibt er nicht lange unverderbt. 
Durch eine, mehr oder weniger verkehrte, Erziehung, 
durch die fruͤhzeitige Anführung zur Verſtellung und Zus 
ruͤckhaltung, durch die Fünftliche Form, in welche man für 
gleich das menſchliche Denken und Empfinden zwingt, 
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durch das, was man Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, durch 
das, was man feine Sitten und die Kunſt zu leben, und 
fein Glück in der Welt zu machen, nennet: durch dieſes 
alles wird der Wahrheitsſinn bey den einen früher, bey den 
andern ſpaͤter, bey den einen mehr, bey den andern weni⸗ 
ger geſchwaͤcht. Bey vielen ſchon in ihrer erſten Kindheit 
ganz unterdruͤckt und erſtickt. Und dann gehoͤren beſonders 
gluͤckliche Umſtaͤnde dazu, wenn er wieder erweckt, wie⸗ 
8 werden und ſich in ſeiner ganzen Staͤrke aͤuſ⸗ 
n ſoll. 

Wer alſo, M. Th. Fr., wer noch etwas von dieſem 
Wahrheitsſinne in ſich fuͤhlet; wer noch zuweilen durch 
das Gewirre von menſchlichen Meynungen und Syſtemen 
hindurch ſieht; noch zuweilen die Menſchen und die Din⸗ 
ge ohne Larve in ihrer natuͤrlichen Geſtalt erblicket; noch 
zuweilen den Schein, den Schimmer, das Gepraͤnge, die 
vielfarbigen Wolken, die alles umhuͤllen, verwirren und 
verſtellen, durchdringt, und hinter dieſem allen das Nichts 
der menſchlichen Luͤgen und Kuͤnſte und die Wuͤrde der 

Natur, der Einfalt, der Wahrheit entdecket: O der war⸗ 
te und pflege dieſes noch nicht ganz erſtorbenen Keimes der 
edelſten Geſinnungen und Thaten mit aller moͤglichen 
Sorgfalt; merke auf dieſe wieder auflebende Stimme des 
Geiſtes der Wahrheit, der noch in ihm wohnet und wir⸗ 
ket, und folge mit aller Treue ſeinen Ausſpruͤchen, Antrie⸗ 
ben, Vorſchriften, wenn er noch zur lebendigen, erfahren⸗ 
den Erkenntniß des Chriſtenthums gelangen will. 

Und ihr, vorzuͤglich begnadigte, verehrungswuͤrdige 
Menſchen, ſo wenig eurer auch ſeyn moͤgen, die dieſer 
Wahrheitsſinn ganz beherrſchet, in allem leitet und führer, 
die er zu wahren, aͤchten Chriſten gebildet, von dem Gei⸗ 
ſte des Chriſtenthums ganz durchdrungen und ſeiner gan⸗ 
zen Seligkeit empfaͤnglich gemacht hat: O freuet euch eu⸗ 
res Gluͤckes und ziehet daſſelbe jedem andern Gluͤcke, ſo 
glaͤnzend es auch ſeyn mag, weit vor. Schaͤmet euch 
eurer natuͤrlichen, ungekuͤnſtelten, einfaͤltigen, aber in 
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der That weiſen und edeln Denkens und Sinnes » und 
Handelnsart ja nicht. Laſſet euern Wahrheitsſinn ſich 
immer mehr in allen euern Worten und Werken, in euerm 
ganzen Thun und Weſen äußern. Sollte er auch von vies 
len, von den meiſten, noch ſo ſehr verkannt werden; ſoll⸗ 
te er euch auch von vielen, von den meiſten, den Vorwurf 
des Mangels der Weltkenntniß, der Menſchenkenntniß, 
der Klugheit, der feinern, gefaͤlligen Sitten zuziehen: ſo 
muͤſſe euch dieſes nie irre machen. Hier gilt, was der Apo. 
ſtel ſagt: Die Welt kennet ihn nicht, darum kennet ſie 
euch nicht. Nein, es muͤſſe vielmehr eure Ehre und 
euer Ruhm ſeyn, daß ihr die Stimme Jeſu hoͤret, daß 
ihr ihn verſtehet und ihm trauet; daß ihr da, wo an. 
dere ihren Luͤſten und Leidenſchaften folgen, euch nach ſei⸗ 
ner Anweiſung und ſeinen Vorſchriften richtet, daß ihr da, 
wo ſich andere an die Grundſaͤtze, Gewohnheiten, Bey⸗ 
ſpiele der Menge halten, euch nach ſeinem Muſter bildet; 
daß ihr da, wo ſich andere mit leeren Worten, mit glaͤn⸗ 
zenden Schatten, mit ſuͤßen Traͤumen, mit taͤuſchenden 
Hoffnungen befriedigen, wahre, bleibende Gemuͤthsruhe 
und Gluͤckſeligkeit kennet und genießet, und zu der klei⸗ 
nern, auserleſenen Anzahl von Menſchen gehoͤret, die 
nicht nur auf dem Wege der Tugend und der Vollkom⸗ 
menheit, ſondern auf dem Wege der reinſten Tugend und 
der hoͤchſten menſchlichen Vollkommenheit wandeln, und 
die dereinſt in dem Reiche der Wahrheit, wo nur aͤchte 
Vorzüge gelten, eben fo weit über die Menge nicht nur 
der boͤſen, ſondern auch der weniger guten und edlen Men⸗ 
ſchen werden erhaben ſeyn, als ihr jetzt vielleicht unter die⸗ 
ſelben erniedriget zu ſeyn ſcheinet. O moͤchte doch dieſe klei⸗ 
nere auserleſene Art von Menſchen ſich allenthalben und 
auch unter uns vermehren, damit die Siege der Wahr⸗ 
heit, die Siege des Chriſtenthums durch fie immer man⸗ 
nichfaltiger und herrlicher werden moͤchten! Amen. 


II. Pre⸗ 
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II. Predigt. 


Wodurch wird der Wahrheitsſinn ge⸗ 
ſchwacht und unterdruͤckt? 


Text. 


Johannes 18. v. 37. 
Wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤret meine Stimme. 


Goc. der du unſer Schoͤpfer und unſer Vater biſt, du 
haſt uns alle gut, alle nach deinem Bilde, alle zur 
Gluͤckſeligkeit geſchaffen. Der Weg der Wahrheit und 
der Tugend, der dahin fuͤhret, ſteht uns allen offen. Wir 
ſind alle, ſo wie wir aus deiner Schoͤpfershand kommen, 
fähig, die Wahrheit zu erkennen und der Tugend zu ſol⸗ 
gen. Aber wie bald, wie ſehr wird nicht dein herrliches 
Werk, der Menſch, durch unſre eigne Schuld verunſtal. 
tet! Wie bald unſer Wahrheitsſinn geſchwaͤcht und das 
Gefuͤhl des Guten und Schoͤnen in uns unterdruͤckt! 
Wie bald die Unſchuld vom Laſter uͤberwaͤltiget! Ach 
Gott, wo iſt der unter uns, der noch ganz fo gut, fo ſchuld⸗ 


los waͤre, als er aus deinen Haͤnden gekommen iſt! — 


Aber auch ſo, wie wir ſind, laͤßt uns deine Barmherzig⸗ 
keit nicht ohne Huͤlfe. Sie warnet uns vor dem weitern 
Verfalle, rufet uns von unſern Irrwegen zuruͤcke, giebt 
uns neue Huͤlfsmittel und Ermunterungen zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit und zur Beförderung unſrer geiſtigen 
Vollkommenheit. O daß wir doch auf deine Warnun⸗ 
gen merken, deiner Vaterſtimme Gehoͤr geben, und alle 


zu 
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zu dir und zur Seligkeit zuruͤckkehren moͤchten! Wir ſind 
bier, o Gott, um deinen Willen in dieſer Abſicht zu ver. 
nehmen. Laß uns doch ſolches mit rechter Aufmerkſam⸗ 
keit, mit der Folgſamkeit und dem Gehorſame gurgeartes 
ter und in ihren Fehlern noch nicht verhaͤrteter Kinder 
thun. Segne zu dem Ende den Vortrag unſers Lehrers 
und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn, in deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſpre⸗ 
chen: Unſer Vater ıc, — 8 


— Johannes 18. v. 37. 
Wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤret meine Stimme. 


I“ Tertes⸗Worte haben mir neulich Gelegenheit 
gegeben, euch zu zeigen, wie viel an dem Wahrheits⸗ 
ſinne gelegen ſey, wie fähig und geſchickt er den Men ſchyen 
mache, ein wahrer, aͤchter Chriſt zu ſeyn und die ganze 
Kraft und Seligkeit des Chriſtenthums zu erfahren. Den 
Mangel dieſes Wahrheitsſinnes haben wir als die vor⸗ 
nehmſte Urſache betrachtet, warum es vielen Menſchen 
ſo ſchwer faͤllt, das Chriſtenthum mit voͤlligem Glauben 
und willigem Gehorſam zu ehren; warum ſo viele ande⸗ 
re ganz gleichguͤltig dagegen geſinnet ſind; und warum 
nur die wenigſten von denen, die es bekennen, ganz ehriſt⸗ 
lich denken und leben und dabey recht froh und gluͤckſelig 
ſind. Dieſe Betrachtung hat bey mir und gewiß auch 
bey manchen von euch die ſehnlichſten Wuͤnſche erreget, 
daß doch dieſer Wahrheitsſinn unter uns und allenthal⸗ 
ben gemeiner und wirk ſamer ſeyn und werden moͤchte; und 
dieſer Wunſch hat mich natuͤrlicher Weiſe auf die Unter⸗ 
ſuchung der Urſachen gefuhrt, wodurch der Wahrheits⸗ 
ſinn bey den Menſchen geſchwaͤcht und unterdruͤckt wird. 
ine Unterfuchung , die uns eben fo wichtig ſeyn muß, 
als uns die Beförderung des wahren Chriſtenthums iſt. 
Nie werden wir einem Uebel gründlich abhelfen, ſo lange 
uns die Quellen deſſelben verborgen bleiben; nie die Hin⸗ 
B 2 derniſſe, 
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derniſſe, die uns den Weg der Gluͤckſeligkeit verſchließen, 
uͤberſteigen, wenn wir ſie nicht kennen, nicht wiſſen, wo 
ſie liegen und wie ſie beſchaffen ſind. Und wenn denn auch 
wir ſelbſt zu ſchwach waͤren, ſie zu uͤberſteigen, ſo koͤnnen 
wir doch andere davor warnen und ihnen das moͤglich und 
leicht machen, was uns durch die Laͤnge der Zeit vielleicht 
unmoͤglich oder doch aͤußerſt ſchwer geworden iſt. Erlau⸗ 
bet mir denn, M. Th. Fr., daß ich euch das, was ich 
bey jenen Unterſuchungen gefunden habe, durch mei⸗ 
nen heutigen Vortrag mittheile, oder, daß ich euch 
euge: ö 

5 Wodurch der Wahrheitsſinn, insbeſondere 
in ſo weit er uns zum Chriſtenthume faͤhig ma⸗ 
chet, bey den Menſchen geſchwoͤcht und unter. 
drückt wird. . 

Doch wir muͤſſen euch vorher noch einmal daran erin⸗ 
nern, was wir durch den Wahrheitsſinn verſte⸗ 
hen. Wir verſtehen nämlich dadurch nicht bloß über« 
haupt die Empfaͤnglichkeit für die Wahrheit, in ſo weit 
fie alleu Menſchen gemein iſt, ſondern mehr eine beſon⸗ 
dere Art derſelben, die ſich durch einen hoͤhern Grad des 
geſunden, unverderbten Verſtandes aͤußert, oder, die von 
‚Borurtheilen uneingenommene, und keinen boͤſen Luͤſten 
und Leidenſchaften dienſtbare, gerade, richtige, natuͤrli⸗ 
che, offene Denkungs⸗ und Sinnesart, die den Men⸗ 
ſchen das Wahre, ſo bald es ſich ihm darſtellet, bemer- 
ken, verehren, lieben, thun, feſthalten und ſich in allen 
Stuͤcken willig und völlig darnach richten heißt; das zar⸗ 
te, unverderbte Gefuͤhl, wodurch er daſſelbe von dem 
Irrthume und dem Scheine unterſcheidet, und die Stim⸗ 
me der Natur, die Stimme ſeines Gewiſſens, die Stim. 
me Gottes nicht mit der Sprache der Kunſt, nicht mit 
dem Geſchrey finnlicher Luͤſte und Begierden verwechſelt; 


das redliche, rechtſchaffene Weſen endlich, womit er dem 


Lichte, das ihm erleuchtet, folget, und das, was er fuͤr 
recht und gut erkennet, ſuchet und thut. Dieſer Wahr⸗ 
a heits⸗ 
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heitsſinn, dieſes Wahrheitsgefuͤhl, dieſe Redlichkeit im 
Denken und Handeln iſt der Gleichguͤltigkeit und Fuͤhl. 
loſigkeit in moraliſchen und Religionsfachen; iſt dem Han⸗ 
ge zum Mißtrauen, zum Zweifeln, zum Kuͤnſteln, zum 
FJorſchen ohne Abſicht und ohne Ende; iſt dem beſtaͤndi⸗ 
gen Hin: und Herwanken zwiſchen Wahrheit und res 
thum, Glauben und Nichtglauben, Tugend und Laſter, 
und dem unredlichen Verfahren entgegengeſetzt, nach wel⸗ 
chem man Wahrheit und Irrthum, Tugend und Safter 
mit einander verbinden, und Glauben und Leben von ein« 
ander trennen will. So vortrefflich nun jener Wahrheits⸗ 
ſinn iſt, ſo leicht kann er geſchwaͤcht und verderbt werden, 
und ſo oft wird er wirklich geſchwaͤcht und verderbt. Laßt 
= nun die Urſachen davon mit ſtillem Nachdenken untere 
uchen. i N 5 Er 
Der erſte, tiefſte Grund der Schwächung und Un⸗ 
terdruͤckung des Wahrheitsſinnes bey den Menſchen liegt 
in ihrer Erziehung. Der Wahrheits ſinn iſt, wie ich neu⸗ 
lich angemerkt habe, allen Menſchen natürlich, entwickelt 
ſich in guͤnſtigen Umſtaͤnden und vermittelſt einer ſorgfaͤl⸗ 
tigen Pflege bey allen; ſie ſind alle faͤhig und geneigt, die 
» Wahrheit im Denken, im Empfinden, im Reden, im 
Thun, zu erkennen, zu fuͤhlen, und ihr den Vorzug vor 
dem Irrthume, der Taͤuſchung, der Falſchheit, dem Wi⸗ 
derſpruche mit ſich ſelbſt und den uͤbrigen Dingen zu ge⸗ 
ben. Die Wahrheit von jeder Art hat fir unverwoͤhnte, 
unverderbte, unverhaͤrtete Menſchen Merkmale, die ſie 
nicht leicht verkennen, Reize und Schoͤnheiten, denen 
ſie noch weniger widerſtehen koͤnnen. Dem geſunden Ver⸗ 
ſtande und dem guten gefuͤhlvollen Herzen ſolcher Menſchen 
wird ſich Gott weder durch die Natur, noch durch die Schrift 
vergeblich offenbaren. Sie werden feine Stimme hören und 
ihr Folge leiſten. Allein dieſer natuͤrliche Wahrheitsſinn 
iſt eine zarte, ſchwache Pflanze die felten ohne fleißige und 
verſtaͤndige Wartung fortkoͤmmt, die weder den Sturm des 
Ungewitters, noch die Hitze des Treibhauſes vertragen 
f B 3 kann, 
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kann, wenn ſie nicht im Keime erſticken oder in der erſten 
Bluͤthe verwelken ſoll. Dieſe Wartung ſoll ihr vornehm⸗ 
lich die Erziehung geben. Wie wird fie nun aber gepfle⸗ 
get und gewartet, dieſe edle, viel verſprechende Pflanze? 
In welchem Verhaͤltniſſe ſteht gemeiniglich die erſte Er⸗ 
ziehung gegen die Entwicklung und Befoͤrderung des 
Wahrheitsſinnes? Ach, M. Th. Fr., was thut man 
nicht alles, um denſelben je eher je lieber zu ſchwaͤchen und 
zu unterdruͤcken, um dieſe paradieſiſche Pflanze als ſchaͤd⸗ 
liches Unkraut aus dem weichen Herzen auszurotten, ehe 
ſie ſich feſt gewurzelt hat? — Wie oft wird nicht das 
Kind unnoͤthiger Weiſe hintergangen? Wie oft durch 
zweydeutige oder unzulaͤngliche Antworten verwirrt? Wie 
oft zu unrechter Zeit, durch Drohungen und Strafen, 
vom Fragen abgehalten? Wie oſt durch Vorwuͤrfe der 
Einfalt und der Dummheit abgeſchreckt, wenn es von 
Dingen und Perſonen ſo urtheilet und ſpricht, wie ſie ihm 
vorkommen, wie es jetzt davon geruͤhrt wird, und wie es 
alſo davon urtheilen und ſprechen kann und muß? Wie 
bald wird nicht ſeine natuͤrliche, unſchuldsvolle Offenher⸗ 
zigkeit zuruͤckg⸗ſcheucht und ihm als unanſtaͤndig und feh⸗ 
lerhaft vorgeſtellet? Wie bald muß es nicht ſich verſtel⸗ 
len, heucheln, luͤgen, ſchmeicheln lernen? Und wie ſehr 
wird es nicht hervorgezogen, geruͤhmt, geliebkoſet, wenn 
es dieſe Dinge,, dieſe herrlichen Elemente der Kunſt zu 
leben, bald lernet, gut lernet, und ſich darinnen von an⸗ 
dern ſeines Alters auszeichnet! Wie bald muß es nicht 
alles blindlings glauben, nachſprechen, nachmachen, und 
ſich in allen Stuͤcken ſchlechterdings nach vorgeſchriebenen 
Muſtern richten lernen! Was floͤßet man ihm fruͤher ein 
als Siebe zum Scheine, zum Schimmer, zur Eitelkeit? 
Was lobet man fruͤher an ihm als Vorzuͤge der Geſtalt, 
der Kleidung, des aͤußern Betragens, als Dinge, die 
ihm nicht eigenthuͤmlich, die von andern entlehnt ſind, 
und keinen innern Werth haben? Und wie ſelten iſt die 
Achtung, die man in Abſicht auf alle ſeine Reden und 
8 * Thaten 
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Thaten dem dabey gegenwärtigen Kinde ſchuldig iſt! Wie 
viele ganz falſche, wie viele halb wahre Urtheile, wie viel 
uͤbertriebenes Lob, wie viel ſtrengen, ungerechten Tadel, 
wie viele ungegruͤndete Aeußerungen des Beyfalls und 
der Verachtung, der Liebe und des Haſſes, wie viele Aus⸗ 
brüche boͤſer Leidenſchaften muß es nicht von denen, die es 
umgeben, ſehen und hoͤren! Gegen wie viele Dinge muß 
es alſo nicht ſogleich eingenommen, fuͤr wie viele andere muß 
es nicht ſogleich partheyiſch geſinnet werden! Und wie 
ſehr muß ſich nicht durch dieſes alles die Menge von Vor⸗ 
urtheilen, die Menge von Hinderniſſen haͤufen, die ſein 
Wahrheitsſinn und fein Wahrheitsgefuͤhl zu uͤberſteigen 
haben, ſo bald ſie ſich aͤußern wollen! 


Ein anderer Grund der Schwaͤchung und Unter⸗ 
druͤckung des Wahrheitsſinnes bey den Menſchen liegt in 
ihrem erſten Unterrichte. Der iſt gemeiniglich der 
Entwicklung und Befoͤrderung ihres natuͤrlichen Wahr⸗ 
heitsgefuͤhls eben ſo unguͤnſtig und nachtheilig als die Er⸗ 
ziehung uͤberhaupt. Anſtatt dem Kinde, oder dem Juͤng⸗ 
linge, die Gegenſtaͤnde der Erkenntniß herbeyzuſchaffen, fie 
ihm naͤher zu bringen, ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſelben 
zu erregen, ihm dieſelben gleichſam umzuwenden und von 
verſchiedenen Seiten zu zeigen, und ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit, wenn ſie einmal rege geworden iſt, fortzuhelfen; al⸗ 
ſo ſeinen Geiſt die Eindruͤcke der aͤußern Dinge ungehin⸗ 
dert und ganz empfangen, ihn darüber auf feine Art den⸗ 
ken und urthellen, ihn ſelbſt wirken und das, was er ſu⸗ 
chet, nach und nach ſelbſt finden zu laſſen; ihm mehr die 
Hinderniſſe, woruͤber er fallen moͤchte und die er etwa noch 
nicht uͤberſteigen koͤnnte, aus dem Wege zu raͤumen, als 
ihn auf dieſem Wege mit ſich fortzureiſſen, oder von ihm 
zu verlangen, daß er in gleichen Schritten und auf dere 
ſelben Line mit uns fortgehe: — Auſtatt deſſen will man 
dem Kinde, dem Juͤnglinge die Ideen ſelbſt und ganze 
Reihen von Ideen ee oder einpflanzen, ſo wie wir 
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ſie haben — das letzte Reſultat von ſo vielen richtigen oder 
fehlerhaften Operationen unſers Geiſtes, und vielleicht 
nicht einmal unſers Geiſtes, ſondern des Geiſtes unſrer 
geweſenen Lehrer. Was muß aber den Wahrheits ſinn 
mehr ſchwaͤchen und verwirren, — was das Wahrheits⸗ 
gefuͤhl ſtumpfer machen als ſolche entlehnte, uns ohne ge⸗ 
hoͤrige Vorbereitung eingegoſſene oder eingepflanzte Ideen, 
die erſt in einer ganz andern Form gebildet und auf einem 
fremden Grund und Boden erwachſen ſind! — — Laßt 
euch dieſes geſagt ſeyn, Kinderlehrer, Jugendfreunde, die 
ihr eure edle Beſtimmung zu erreichen wuͤnſchet. Ver⸗ 
meidet dieſe nur gar zu gewoͤhnlichen Fehler. Vielleicht 
werdet ihr euch zwar anfaͤnglich eure Arbeit dadurch er⸗ 
ſchweren; vielleicht unverſtaͤndigen Eltern, denen es mehr 
darum zu thun iſt, daß ihre Kinder von vielen Dingen 
reden oder vielmehr ſchwatzen als denken lernen, kein Ges 
nuͤge leiſten: Aber bald werdet ihr euch eben dadurch eu⸗ 
er Geſchaͤffte verfüßen und erleichtern, und das, was ihr 
damit ausrichtet, wird bleibende Frucht ſeyn. — — 
Verlanget alſo nicht, daß eure Zoͤglinge ſchlechterdings 
eben denſelben Weg gehen ſollen, den ihr gegangen ſeyd 
oder noch gehet. Laſſet ſie ihren eignen Weg gehen, da⸗ 
mit fie dereinſt wiſſen, wie fie zum Ziele gelangt find, und 
auch dann, wenn fie keinen Führer mehr haben, eben den⸗ 
ſelben Weg mit Sicherheit weiter gehen koͤnnen. Be⸗ 
friediget euch damit, daß ihr ihnen einige Anſtoͤße und 
Hinderniſſe wegraͤumet; daß ihr ſie auf ihren Weg auf⸗ 
merkſam machet, und die Schritte, die ſie auf demſelben 
thun, beobachten lehret; daß ihr ſie vor Abwegen warnet, 
oder, wenn ſie eine Zeitlang auf denſelben zu ihrer Beleh⸗ 
rung herumgeirrt ſind, und es nun gewahr werden, daß 
ſie ſich vergangen haben, ſie dann wieder auf den rechten 
Weg zuruͤckweiſet. — — Verlanget auch nicht, daß fie 
alles mit euern Augen ſehen, und immer eben das und eben 
‚fo empfinden, was und wie ihr es empfindet. Laſſet fie doch 
das ſehen, was ſie ſehen koͤnnen und das empfinden, was 
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ſie zu empfinden vermoͤgen. Sonſt gewoͤhnen ſie ſich daran, 
daß ſie bald da etwas zu ſehen und zu empfinden glauben, 
wo ſie in der That nichts ſehen und nichts empfinden, und 
bald da ihrem eigenen Geſichte und ihrem innern Gefuͤh⸗ 
le nicht trauen, wo ſie wirklich ſehen und empfinden. In 
beyden Faͤllen muß der natuͤrliche Wahrheitsſinn und das 
natuͤrliche Wahrheitsgefuͤhl nothwendig darunter lei⸗ 
den. — — Eben dieß gilt auch insbeſondere in Abſicht 
auf den gewoͤhnlichen Religionsunterricht. Da 
will man die Beduͤrfniſſe des Menſchen befriedigen, ehe 
ſie da ſind, ehe er ſie nur im geringſten fuͤhlet, ehe man 
das geringſte gethan hat, ſie zu erregen, oder das Kind 
und den Juͤngling auf das, was Gluͤckſeligkeit, und Mit⸗ 
tel und Weg zur Gluͤckſeligkeit iſt, aufmerkſam zu mas» 
chen. Da naͤhret und über man feinen Wahrheitsſinn 
und ſein Wahrheitsgefuͤhl nicht erſt mit Dingen, wovon 
er ſchon einige Erfahrung und Empfindung hat, nicht 
mit Dingen, die mit ſeinen eignen kleinen Angelegenhei⸗ 
ten, Beſchaͤfftigungen, Verguuͤgungen in einiger Ver⸗ 
bindung ſtehen, an denen er alſo wirklich Theil nehmen, 
woruͤber er denken und urtheilen, wobey er gleichſam von 
ſich ſelbſt Schritt fuͤr Schritt, vom einfachen zum zuſam⸗ 
mengeſetzten, von dem, was ihm ganz nahe liegt, zu dem 
‚entfernten fortgehen, und den Weg, auf welchem er ſol⸗ 
ches thut, ſelbſt bemerken, und auch kuͤnftig wieder fin⸗ 
den kann. Nein, gemeiniglich faͤngt man mit den ſchwer⸗ 
ſten, unbegreiflichſten Lehrſaͤtzen der Religion und des 
Chriſtenthums, mit fo genannten Geheimniſſen an, träge 
viele unverſtaͤndliche Beſtimmungen und Erklaͤrungen 
derſelben, viele unnuͤtze Fragen, viele Dinge vor, wo⸗ 
bey der Lehrling nicht denken, nichts empfinden, woran er 
keinen Antheil nehmen und keinen Geſchmack finden, wo⸗ 
bey es ihm fo wenig wohl ſeyn kann, als ihm im Finſtern 
wohl iſt, wo er nichts unterſcheiden, nichts erkennen, ſich 
nicht ohne Gefahr bewegen kann. Und was kann anders 
die Folge davon ſeyn, als daß der Menſch zwar von 

B 5 Wahr⸗ 
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Wahrheit und Religion ſprechen, aber ſie weder erkennen, 
noch empfinden, noch lieben lernet, und daß er dann ent⸗ 
weder gleichguͤltig dagegen wird, oder ſich von andern 
blindlings führen laßt! O vermeidet dieſe Fehler, ihr ala 
le, die ihr euch mit dem Religionsunterrichte der Kinder 
und der Jugend beſchaͤfftiget, vermeidet dieſe Fehler, 
wenn ihr nicht ihren Wahrheitsſinn im Keime erſticken 
wollt. Verbreitet Licht und nicht Finſterniß um ſie her, 
erwecket angenehme, frohe Empfindungen und nicht Ekel 
und Ueberdruß in ihnen, behandelt ſie als thaͤtige und 
nicht bloß als leidende Geſchoͤpfe, ziehet immer ihren eig · 
nen Verſtand und ihr eignes Herz zu Rathe, laſſet ſie an 
allem Theil nehmen, zwinget ihnen keine Begriffe, die 
fie nicht faſſen, keine Wörter, die fie nicht verſtehen, kei. 
ne Empfindungen, die fie nicht haben koͤnnen, auf, ver⸗ 
draͤnget die Natur nicht durch die Kunſt bey ihnen, leh⸗ 
ret ſie Gott als ihren Vater, Jeſum als ihren beſten 
Freund und Wohlthaͤter, und die Menſchen als ihre Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern kennen, wenn ihr wuͤnſchet, daß ſie den 
Weg der Wahrheit finden, daß die Wahrheit ihre beſtaͤn⸗ 
dige Fuͤhrerinn ſey, daß fie durch die Erkenntniß und Liebe 
derſelben glückfelig werden. a . 
Eine dritte Urſache, wodurch der Wahrheitsſinn 
bey den meiſten Menſchen geſchwaͤcht und unterdruͤckt 
wird, iſt die ſchon in der Kindheit ſich aͤußernde und mit 
den Jahren ſich immer mehr verſtaͤrkende Nachah⸗ 
mungsſucht. Nur gar zu oft ſchaͤmet man ſich, das 
zu ſeyn, was man iſt, und will das ſeyn, was andere ſind, 
denen es etwa gelungen iſt, den Ton anzugeben, oder die 
der Zufall in die erſte Reihe geſtellt hat. Man getrauet 
ſich alſo nicht ſeinem natuͤrlichen Wahrheitsſinne, ſeinem 
natürlichen Wahrheitsgefuͤhle ohne Ruͤckſicht auf andere zu 
folgen, und urtheilet und handelt nicht ſo wohl nach ſei⸗ 
nen Einſichten und Empfindungen, als vielmehr ſo, wie 
man andere urtheilen hoͤret und handeln ſiehet. — Die 
Furcht, für einen Sonderling gehalten zu werden, re 
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für einen Menſchen, der nicht nach der Welt, nicht nach 
der Mode iſt, den guten Ton nicht hat und verſteht, dieſe 
Furcht iſt bey den meiſten Menſchen ſtark genug, um ih⸗ 
rem innern Gefuͤhle Gewalt anzuthun und daſſelbe nach 
und nach ſo zu verhaͤrten, daß ſie zuletzt nur das bejahen 
und verneinen, hochſchaͤtzen und verachten, haſſen und lies 
ben, thun und laſſen, wovon der größte Haufe oder eini⸗ 
ge wenige Führer deſſelben fagen, daß es wahr oder falſch, 
gut oder boͤſe, anſtaͤndig oder unanſtaͤndig, ſchoͤn oder haͤß · 
lich ſeyr. So machet man es in Dingen, die das ge⸗ 
meine Leben, feine Angelegenheiten und Vergnuͤgungen, 
betreffen: ſo in Sachen, welche Religion und Tugend 
angehen. Man will lieber fuͤr verſtaͤndig gehalten wer⸗ 
den, als es wirklich ſeyn; lieber in dem Rufe eines guten 
Geſchmacks, eines feinen Gefühls ſtehen, als wirklich 
guten Geſchmack und zartes Gefuͤhl haben; lieber mit 
vielen den Irrthum als mit wenigen die Wahrheit ergrei⸗ 
fen und vertheidigen; lieber im weiten Kreiſe der Eitelkeit 
ſchimmern, als ſich im Stillen an Natur und Einfalt 
halten; lieber ſcheinen als ſeyn; lieber ſich nach dem herr⸗ 
ſcheuden Tone ſtimmen, und darüber feinen eignen Sinn 
und ſein eignes Gefuͤhl verläugnen und verlieren, als fich 
durch redliche Folgſamkeit gegen dieſelben der Gefahr bloß 
ſetzen, zuweilen verlacht oder fuͤr ſonderbar gehalten zu 
werden. Wer aber ſo denket und geſinnet iſt, M. Th. Fr., 
wie kann der noch Sinn und Gefuͤhl fuͤr die von den mei⸗ 
ſten verkannte Wahrheit, fuͤr die aus der Mode gekom. 
mene Tugend und insbeſondere fuͤr das Chriſtenthum ha⸗ 
ben, deſſen Grundſaͤtze, Abſichten, Geift und Kraft 
ſo offenbar mit demjenigen ſtreiten, wornach man ſich in 
der ſogenannten feinen und großen Welt richtet, wornach 
man in derſelben ſtrebet, und wovon man da belebt und 
regieret wird? f 5 f 


Boſe Luͤſte und Leidenſchaften find eine vierte 
Urſache, woduuch der Wahrheitsſinn bey vielen Menſchen 
a geſchwaͤcht 
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geſchwaͤcht und unterdruͤckt wird. Wo jene, die böfen Sit« 
ſte und Leidenſchaften, herrſchen, da findet dieſer, der 
Wahrheitsſinn, kein Cehoͤr. Da fraget man nicht nach 
dem, was wahr und ſchoͤn und recht und gut iſt, ſondern 
nach dem, was die Luſt befriedigen, was der Leidenſchaft 
ſchmeicheln, was ihre Anſchlaͤge und Abſichten befördern, 
was ihre Ausſchweifungen und Fehltritte entſchuldigen 
und rechtfertigen kann. Da ſind alle damit ſtreitende 
Vorſtellungen der Vernunft, alle ſich dagegen empoͤren⸗ 
de Empfindungen des Herzens, alle uns aufhaltende Er⸗ 
innerungen und Warnungen des Gewiſſens, alle Ausſpruͤ⸗ 
che der Wahrheit hoͤchſt unangenehme, verhaßte Dinge, 
Da will man die Sachen, die Perſonen, mit denen man 
es zu thun hat, nicht ſo ſehen, nicht ſo beurkheilen, nicht 
fo behandeln, wie fie find, ſondern ſo, wie unſre Luſt, une 
fre Leidenſchaft will, daß ſie ſeyn oder ſcheinen ſollen. Je 
‚völliger und je länger ſich alſo der Menſch von unordentli⸗ 
chen Luͤſten und Leidenſchaften beherrſchen laͤßt, deſto ge⸗ 
wiſſer und völliger wird fein natuͤrlicher Wahrheits ſinn in 
ihm geſchwaͤcht und unterdruͤckt. Und iſt nicht eben dieſe 
ſchaͤndliche Dienſtbarkeit die vornehmſte Urſache, warum 
ſo viele Menſchen nicht faͤhig ſind, die Wahrheit, die 
Würde , die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums zu erkennen 
und zu empfinden? Es widerſpricht den böfen Luͤſten und 
eidenſchaften ihres Herzens, es verdammet dieſelben oh⸗ 
ne Ausnahme und ohne Schonung, es will fie ſchlechter⸗ 
dings beſtritten und bezwungen wiſſen; und eben dadurch 
bekoͤmmt es in den Augen des Elenden, der jene Feſſeln 
der Lüfte liebet und ſich derſelben ruͤhmet, eine widrige, 
abſchreckende Geſtalt, die ihn immer weiter davon entfer⸗ 
net. — So wie die Wahrheit, wenn ſie recht erkannt 
und treulich befolgt wird, zur Freyheit fuͤhret, ſo fuͤhret 
auch die Freyheit den Menſchen, den fie beſeelet, zu im 
mer größerer Erkenntniß und Liebe der Wahrheit. Wol⸗ 
let ihr alſo Vertraute der Wahrheit werden, M. Th. Fr., 
wollet ihr ihre Stimme, ſie mag hier oder dort lauter oder 
i i leiſer 
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lelſer ſprechen, hören und verſtehen, ſo duͤrfet ihr nicht 
Sclaven ſinnlicher Luͤſte und Leidenſchaften ſeyn. A Sie of. 
fenbaret ſich nur demjenigen in ihrer ganzen Wuͤrde und 
Herrlichkeit, der fie mit ſtillem Geiſte und ruhigem Her. 
zen vernimmt und fie mit ungetheilter Liebe nicht nur als 
Richtſchnur des Denkens, ſondern auch als Richtſchnur 
des Verhaltens ergreift. Wollet ihr insbeſondere Unter⸗ 
thanen Jeſu, wollet ihr der edlen Denkungsart und der 
vorzuͤglichen Seligkeit ſeiner Reichsgenoſſen faͤhig ſeyn, 
fo duͤrfet ihr keine knechtiſchen Feſſeln tragen, unter feie 
nem andern Herrn als unter ihm ftehen , keinen andern 
Geſetzen als den feinigen gehorchen. Nur dem Freyen, 
oder doch nach Frenheit ſtrebenden Menſchen, kann feine 
Lehre göttliche Wahrheit, goͤttliche Kraft und Weise 
heit ſeyn? ö 


Die herrſchende Liebe zur Eitelkeit und zum 
Schimmer iſt eine fuͤnfte Urſache, wodurch der Wahr⸗ 
heitsſinn bey dem Menſchen geſchwaͤcht wird. Natur 
und Einfalt ſind die vertrauteſten Freundinnen der Wahr⸗ 
heit. Wer an jenen keinen Geſchmack hat, der wird die⸗ 
fe in den meiſten Fällen verkennen. Kunſt und Schmuck 
verſtellen und verdrängen fie weit oͤſter, als ſie dieſelbe in 
ein helleres Licht ſetzen. Was iſt aber dem Geſchmacke 
an der Natur und Einfalt mehr zuwider als die Liebe zur 
Eitelkeit, die Liebe zur Pracht, zu dem, was ſchimmert 
und glaͤnzet? — Zu welchen falſchen Urtheilen von dem 
Werthe der Dinge muß ſie nicht den Menſchen verleiten! 
Welche verkehrte Richtung muß fie nicht feinen Neigun⸗ 
gen und Beſtrebungen geben! Wie will, wie kann er 

wohl, von lauter Spielwerken umringt, mit lauter Spiele 
ſachen beſchaͤfftiget, auf lauter äußere, leere Vorzüge bea 
dacht, ganz von dem Kleinigkeitsgeiſte eingenommen, wie 
will, wie kann er da dem Wahrheitsſinne Gehör geben, 
der in allen dieſen Dingen nichts weſentliches, nichts blei. 
bendes, nichts des Menſchen wuͤrdiges findet, fie 25 für 
indi⸗ 
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kindiſchen Tand erklaͤret, ihn auf das Innere zuruͤckfuͤh⸗ 
ren und ihn ernſthaft, maͤnnlich und ſo denken lehren will, 
wie es ſich fuͤr ein vernuͤnſtiges, unſterbliches Weſen ſchi⸗ 
cket? Wie will er die ſanfte Stimme der Wahrheit mit⸗ 
ten unter dem Geraͤuſche der Geſchaͤffte und Vergnuͤgun⸗ 
gen der Eitelkeit vernehmen? Wie will er insbeſondere 
ein folgſamer, treuer Schüler des demuͤthigen, von allem 
irrdiſchen Glanze entbloͤßten, ſeine Groͤße und ſeinen Vor⸗ 
zug nur im Gehorſam gegen ſeinen himmliſchen Vater 
und im Wohlthun ſuchenden Jeſu werden? Wie ſeine, 
lauter Demuth und innere bleibende Vollkommenheit pre⸗ 
digende, Lehre als goͤttliche Wahrheit erkennen und ver⸗ 
ehren? Nein, die Eitelkeitsliebe iſt eine erflärte Fein 
dinn des Wahrheitsſinnes; ſie widerſetzet ſich ihm, fie 
ſpottet feiner und feiner unzertrennlichen Gefährtinn, 
der edlen Einfalt, fie unterdruͤcket und toͤdtet ihn zus 


Eben ſo wenig kann ſechſtens ein allzuzerſtreutes 
Leben damit beſtehen. Durch nichts, M. A. Z., und 
darauf bitte ich euch beſonders zu merken, wird der Wahr⸗ 
beitsfinn mehr betaͤubt und das Wahrheitsgefuͤhl mehr 
verhaͤrtet, als durch allzuhaͤufige, anhaltende, geraͤuſch⸗ 
volle Zerſtreuungen. Da koͤmmt man nie recht zu ſich 
ſelbſt; lebet nie in ſich, ſondern nur außer ſich; ſieht und 
beurtheilet ſich ſelbſt bloß in andern und durch andere. 
Da lernet man weder ſeine geiſtigen Beduͤrfniſſe kennen 
und fuͤhlen, noch auf die beſten Mittel, ſie zu befriedi⸗ 
gen, denken. Da wird man nie auf die Stimme Got⸗ 
tes in der Natur und in der Offenbarung recht aufmerk⸗ 
ſam, und uͤberhoͤret alles, was er durch unſer Gewiſſen, 
durch ſeinen Geiſt mit uns ſpricht. Da findet man we⸗ 
der Zeit noch Luſt, das, was man ſonſt von Religions- 
ſachen weiß und hoͤret, zu überlegen, auf ſich ſelbſt an⸗ 
zuwenden, und darinnen Licht, oder Kraft zur Pflicht, 
oder Beruhigung und Troſt zu ſuchen. Nein, Stille und 

Ruhe 
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Ruhe ſind die beſten Pflegerinnen des Wahrheitsſinnes. 
Nur da lernet man auf ſich ſelbſt merken, mit ſich ſelbſt 
umgehen, auf die leiſeſten Wuͤnſche des Herzens, auf 
alle Erinnerungen der Vernunft und des Gewiſſens, ach. 
ten. Nur da koͤnnen alle unſre Geiſteskraͤfte ungehindert 
und ungeſtoͤrt wirken, und unſre Gedanken und Empfin⸗ 
dungen in ihrer vollen Kraft und Wahrheit ſich äußern, 
Nur da lernet man das, was man zu feiner Gluͤckſelig⸗ 
keit bedarf, recht fuͤhlen und mit den Mitteln, die uns 
dazu angeboten werden, unpartheyiſch vergleichen. Nur 
da ſtellen ſich uns die Dinge und die Menſchen ohne Sar- 
ve, ohne Schminke ſo dar, wie ſie wirklich ſind. Nur 
da werden wir durch Nachdenken und Andachtsuͤbungen faͤ⸗ 
hig, uns Gotte, dem Urquell aller Wahrheit, aller Schoͤn⸗ 
heit, aller Vollkommenheit zu nähern und in der Ge⸗ 
meinſchaft und dem Umgange mit ihm einen immer rei⸗ 
nern und ſicherern Geſchmack an dem, was in der That 
wahr und ſchoͤn und gut iſt, zu bekommen. Wollet ihr 
alſo, M. Th. Fr., wollet ihr den noch nicht ganz in euch 
unterdruͤckten Wahrheitsſinn beguͤnſtigen und ihm zu meh⸗ 
rerer Staͤrke verhelfen, ſo ziehet euch oft gleichſam in euch 
ſelbſt zuruͤcke; ſuchet oft die Stille. Sammlet da eure 
Gedanken; entfeſſelt euch da von der Gewalt der Vorur⸗ 
theile, von dem Blendwerke des Scheines und Schim⸗ 
mers, von der Tyranney der Leidenſchaften; merket da 
auf die Stimme eures Gewlſſens, auf die Empfindun⸗ 
gen eures Herzens, auf die Stimme Gottes in der Na⸗ 
tur und in der Schrift; forſchet mit rechter Aufmerkſam⸗ 
keit auf alle ihre Erinnerungen, Anweiſungen, Warnun⸗ 
gen, und befeſtiget euch dadurch in dem Gefuͤhle der 
Wahrheit, in der Liebe der Tugend, in dem Geſchmacke 
an wahrer Gluͤckſeligkeit; werdet da mit euch ſelbſt und 
mit Gott durch ſeinen Sohn Jeſum vertraut, und lernet 
euch da feſt an das halten, was auch bey dem ruhigſten 
Nachdenken, bey der ſtrengſten Unterſuchung wahr und 
gut, verehrungs⸗ und liebenswuͤrdig bleibt. Dieß wird 

euerm 
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euerm Wahrheitsſinne Nahrung und Leben geben, und 
ihn immer wirkſamer und ſicherer machen. 


Siebentens: Bey den Gelehrten, oder denen, 
die ſich der Gelehrſamkeit widmen, ſchwaͤchet und unter⸗ 
druͤcket nur gar zu oft noch eine beſondere Urſache den 
Wahrheitsſinn. Und die iſt die Gelehrſamkeit felbft, 
oder vielmehr das, was man gemeiniglich Gelehrſamkeit 
nennet, und die Art, wie man dieſelbe treibt und erwirbt. 
Man ſchreibt nämlich dem Vielwiſſen einen gar zu groſ⸗ 
fen Werth zu. Man zerſtreuet, verirret und ermuͤdet ſich 
alſo in allen bekannten und weniger bekannten Gefilden des 
menſchlichen Denkens und Wiſſens; ſammelt mit uner⸗ 
ſaͤttlicher Habſucht, wahre und falſche, beſtimmte und 
unbeſtimmte, brauchbare und unbrauchbare Ideen und 
Kenntniſſe ein; haͤufet Meynungen auf Meynungen und 
Muthmaßungen auf Muthmaßungen; lebet immer aufs 
ſer ſich, in entfernten Zeiten und Laͤndern, unter ganz 
fremden Voͤlkern und Menſchen; bildet ſich immer nach an» 
dern; denket immer nur das, was andere gedacht oder geſagt 
haben; thut dieſes alles zuletzt auf eine faſt mechaniſche 
Weiſe; und verliert darüber fich ſelbſt, feine eignen Be⸗ 
duͤrfniſſe und Kräfte, fein inneres Gefühl ganz aue dem 
Geſichte — — Dazu koͤmmt, daß ſich der Gelehrte, 
vornehmlich in Abſicht auf Religionsſachen, auf alle 
Weiſe und von allen Seiten eingeſchraͤnkt und gebun⸗ 
den fuͤhlet. Da ſind ſo viele kuͤnſtliche, ſchwere Lehrbe⸗ 
ſtimmungen, ſo viele geheiligte Formeln, die man ihm 
von Kindheit an vorſagt und vorſchreibt, zu denen man 
ihn eidlich verbindet, die er immer nachſprechen, wieder⸗ 
holen und fuͤr ſich und andere zum Stempel der Wahrheit 
machen ſoll. Was ſoll ihm da zum Nachdenken, zum 
Forſchen ermuntern? Wie kann, wie darf er da ſeinen 
natuͤrlichen Wahrheitsſinn zu Rathe ziehen, wie ſeinen 
Erinnerungen Gehör geben, wir feinen Ausſpruͤchen fol⸗ 
gen? Wie oft wird er ihm nicht vielmehr zur Laſt 
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fallen, und wie wenig wird er ihn eben deswegen zu 
beleben und zu ſtaͤrken ſuchen! 8 
Endlich, M. A. Z., wird dieſer Wahrheitsſinn, 
insbeſondere in fo weit er uns des Chriſtenthums vorzuͤg⸗ 
lich fähig machet, ſehr oft durch die Gemuͤthsfaſſung 
und die Art und Weiſe geſchwaͤcht, wie man das 
Neue Teſtament lieſt und die chriſtliche Lehre un⸗ 
terſuchet. Und wie geſchieht es wohl? Gemeiniglich 
lieſt man dieſes Buch und unterſuchet dieſe Lehre mit ei⸗ 
nem von fremden Dingen ganz angefüllten Kopfe und ei⸗ 
nem ganz kalten, fühllofen Herzen. Auf der einen Sei« 
te bringt man tauſend Begriffe und Reihen von Begrif⸗ 
fen, mancherley Beſtimmungen und Erklärungen von 
Lehrſaͤtzen, ganze Ketten von Schluͤſſen, ganze Syſteme 
menſchlicher Weisheit mit ſich, die man alle ſchon für 
ausgemacht haͤlt, oder von denen man ſich nicht abzu⸗ 
weichen getrauet; auf der andern Seite ein Herz oh⸗ 
ne Gefuͤhl, oder von abgenutztem, verbrauchtem, ver⸗ 
woͤhntem Gefühle, das den Reiz der Natur und der Eins 
falt, der Unſchuld und der Tugend nicht mehr empfindet, 
nur durch Kunſt und Pracht geruͤhrt, nur durch Erres 
gung heftiger Leidenſchaften erſchuͤttert wird. — Und 
dann ſuchet man in dieſem, fuͤr Menſchen aller Art ge⸗ 
ſchriebenen, und lauter Natur und edle Einfalt athmen⸗ 
den, Buche die Kunſt des Gelehrten, die Schreibart des 
Redners oder des Philoſophen, die Ordnung und Form 
der Schule, ein Syſtem menſchlicher Weisheit, Unter⸗ 
richt von tauſend Dingen, die wir nicht zu wiſſen brau⸗ 
chen, Beantwortung von tauſend Fragen, die immer oh⸗ 
ne Schaden unbeantwortet bleiben koͤnnen; und da man 
dieſes alles nicht findet, fo gewinnt man keinen Geſchmack 
weder an dem Inhalte, noch an denn Vortrage dieſes Bus 
ches, lieſt es nicht oft, nicht aufmerkſam, nicht unparthey⸗ 
iſch genug, um ſich mit dem Geiſte deſſelben bekannt zu ma⸗ 
chen, und fuͤhlet alfo auch die Wichtigkeit, die Wahrheit, 
die Seligkeit der darinnen enthaltenen Lehre nicht, — — 
IV. Band. N C Nein, 
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Nein, M. Th. Fr., ſoll euch der Wahrheitsſinn zum 
Chriſtenthume fuͤhren und zu demſelben recht geſchickt ma⸗ 
chen, ſo leget ihm, insbeſondere bey dem Leſen des Evange⸗ 
fi, nicht ſo viel Hinderniſſe in den Weg. Laſſet ihn frey und 
ungehindert dabey wirken. Leſet dieſe heiligen, troͤſtlichen 
Schriften mit unbefangenem, lehrbegierigem Gemuͤthe, 
ſo wie ein Kind die Erinnerungen und Vorſchriften ſei⸗ 
nes Vaters, ein Freund die Nachrichten von dem Leben, 
von den Reden und Thaten ſeines Freundes, ein Buͤrger 
das Geſetzbuch des Staates, zu welchem er gehoͤret, lieſt; 
und vergleichet das, was ihr fo leſet, nicht mit den Meynun⸗ 
gen und Syſtemen der Menſchen, ſondern mit den Em⸗ 
pfindungen eures Herzens, mit dem Urtheile eures ge⸗ 
ſunden Verſtandes, mit euern eignen Beduͤrfniſſen und 
Angelegenheiten, mit dem, was ihr ſeyd und was ihr zu 
ſeyn und zu werden wuͤnſchen und hoffen duͤrfet. Laſſet 
ſo euern Verſtand und euer Herz der Stimme Jeſu und 
den Eindruͤcken, welche ſein Charakter, ſein Unterricht, 
ſeine Thaten, ſeine Schickſale auf euch machen werden, 
offen ſtehen; ſuchet da nicht Kunſt, ſondern Natur, nicht 
Schmuck, ſondern edle Einfalt, nicht Schimmer und 
Glanz, ſondern fanftes, mildes Licht, nicht Nahrung 
der eiteln Wißbegierde, ſondern Befriedigung wahrer 
dringender Beduͤrfniſſe, nicht Anweiſung zur Gelehrſam⸗ 
keit, ſondern Anweiſung zur praktiſchen Weisheit und zur 
Gluͤckſeligkeit; und laſſet denn euern Wahrheitsſinn, euer 
Wahrheitsgefühl es entſcheiden, ob ihr nicht dieſes alles 
da findet, und es ſo findet, daß ihr euch darinnen beru⸗ 
higen koͤnnet. 


Und nun, M. A. Z., da wir zum Schluffe eilen müfe 
ſen, duͤrfen wir uns noch daruͤber verwundern, daß der 
Wahrheitsſinn bey fo vielen Menſchen geſchwaͤcht und un 
terdruͤckt wird, daß er nur bey den Wenigſten, auch uns 
ter uns, das iſt und wirket, was er feyn und wirken ſoll⸗ 
te? O was kann, was muß nicht eine fehlerhafte Er⸗ 

ziehung, 
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ziehung, ein fehlerhafter Unterricht, die uͤbertriebene 
Nachahmungsſucht, die Selaverey böfer Luͤſte und Leiden. 
ſchaften, die herrſchende Liebe zur Eitelkeit und zum 
Schimmer, ein allzuzerſtreutes Leben, der Mißbrauch 
der Gelehrſamkeit und die verkehrte Art die Schriſt zu 
leſen und die ehriſtliche Lehre zu unterſuchen, was kann, 
was muß nicht dieſes alles in jener Abſicht fuͤr Schaden 
und Unheil anrichten! O laßt uns doch kuͤnftig dieſe Feh⸗ 
ler beſtreiten, vermeiden, dieſe Hinderniſſe des Chriſten⸗ 
thums und der Seligkeit aus dem Wege raͤumen; un 
wenn wir ſelbſt unſerm Wahrheitsſinne nicht ganz die Rei⸗ 
nigkeit und Stärfe wiedergeben koͤnnen, die er durch un⸗ 
ſre Schuld verloren hat, fo laßt uns unſre juͤngern, noch 
weniger verwoͤhnten und verderbten Bruͤder und Schwe⸗ 
ſtern vor jenen Fehlern warnen und ſie gegen dieſelben ſo 
viel moͤglich verwahren, damit durch ſie das Reich der 
Wahrheit ausgebreitet und befeſtiget, und die ganze 
Kraft und Seligkeit des Chriſtenthums offenbar wer⸗ 
de! Amen. 
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III. Predigt. 


Der Chriſt ein Sonderling in gutem 
Verſtande. 


Text. 
Matth. 5. v. 46, 47. 

So ihr lieber, die euch lieben, was werdet ihr für 
Cohn baben? Thun nicht daſſelbe auch die öl 
ner? Ulnd ſo ihr euch nur zu euern Bruͤdern 
freundlich thut, was thut ihr Sonderlichs? Thun 
nicht die Zöllner auch alfo? 


(Sort, mit welchen Vorzuͤgen haft du uns nicht als 

Chriſten begnadiget! Wie viel mehr Licht, wie viel 
mehr Antrieb und Kraft zum Guten, wie viel erfreuliche» 
re Ausſichten in die Zukunft haſt du uns nicht gegeben, 
als ſo vielen andern Menſchen, die nicht das Gluͤck haben, 
Cheiſten zu ſeyn! Und was koͤnnten und ſollten wir nicht 
alles ſeyn und leiften, wenn wir unſre Vorzuͤge recht zu 
ſchaͤtzen und zu gebrauchen wuͤßten! Was fuͤr weiſe, tu⸗ 
gendhafte, fromme, felige Menſchen müßten und wuͤr⸗ 
den wir nicht feyn! Ach, verzeihe es uns, barmherziger 
Vater, daß wir in allen dieſen Abſichten noch ſo weit zu⸗ 
ruͤcke, daß wir der Ehre, deine Kinder und Schuͤler 
und Nachfolger deines Sohnes Jeſu zu heißen, noch 
nicht wuͤrdiger ſind! Laß es uns doch alle erkennen 
und empfinden, was fuͤr beſondere, ſtarke Verpflichtun⸗ 
; . gen 
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gen zu einem frommen und heiligen Leben auf uns liegen, 
wie viel mehr wir als andere Menſchen thun ſollten, und 
ſtehe uns doch maͤchtiglich bey, dieſen Verpflichtungen beſ⸗ 
ſer als bisher nachzukommen, und das wirklich zu ſeyn 
und zu thun, was wir als Chriſten ſeyn und thun ſollen. 
Segne in dieſer Abſicht unſer Nachdenken hieruͤber, und 
laß es uns auf eine heilſame Weiſe beſchaͤmen, ermuntern, 
ſtaͤrken, und zu allem Guten willig und geſchickt machen. 
Wir bitten dich darum im Namen deines Sohnes, Jeſu 
Chriſti, und rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine 
Verheißungen an: Unſer Vater ıc, Fer 


Matth. 5. v. 46, 47. 

So ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr fuͤr 
Lohn haben? Thun nicht daſſelbe auch die Zoͤll. 
ner? Und fo ibr euch nur zu euern Brüdern 
freundlich thut, was thut ihr Sonderlichs? 
Thun nicht die Joͤllner auch alfo? 

N Hi Furcht, für einen Sonderling gehalten zu werden, 
iſt eine von den ſtaͤrkſten und allgemeinſten Trieb⸗ 

federn des menſchlichen Verhaltens, beſonders in Geſell⸗ 
ſchaſten, deren Sitten ſchon bis zu einem gewiſſen Gras 
de verfeinert ſind. Die vornehmſte Urſache davon liegt 
in der erſten, gemeiniglich in dieſer Abſicht ſehr fehlerhaf⸗ 
ten, Erziehung. Nur ſelten laͤßt man den menſchlichen 
Geiſt ſich ſelbſt nach und nach entwickeln, und befriediget 
ſich damit, ihm die nöthigen Gelegenheiten und Mittel 
dazu zu verſchaffen, und einige Hinderniſſe, die er nicht 
allein zu uͤberſteigen vermoͤchte, aus dem Wege zu raͤu 
men. Selten erlaubet man ihm den Gang zu gehen, den 
er gern gehen möchte, und der ihm der natuͤrlichſte und 
leichteſte wäre, fo daß man ſich dabey bloß als Begleiter 
und Befchüger verhielte, der ihn zuweilen warnte, zuwei⸗ 
len, wenn er in Verlegenheit geriethe, zurechte wieſe 
C 3 oder 
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oder auch zuweilen, wenn er ſich zu weit verirrete und dem 
Abgrunde zu nahe kaͤme, davon zuruͤckzoͤge. Selten laͤßt 
man ihn die Dinge, die ihn umgeben, ſo ſehen und die 
Eindruͤcke, die ſie auf ihn machen, ſo empfinden und be⸗ 
urtheilen, wie er ſie ſehen und empfinden und beurtheilen 
kann und mag. Schon das Kind, ſchon der Juͤngling, 
der kaum aus der Kindheit tritt, ſoll eben ſo und nicht 
anders ſehen und hören und denken und urtheilen und res 
den und handeln, wie es fein Führer, fein Lehrer, wie es 
feine gewöhnliche Geſellſchaſt thut. Auf die wird er 
ſtets verwieſen, denen ſoll er in Abſicht auf Stellung und 
Kleidung, Sitten und Gebraͤuche, Geberden, Worte 
und Werke immer aͤhnlicher und zuletzt vollkommen aͤhn⸗ 
lich werden. Er ſoll nur das fuͤr ſchoͤn, fuͤr gut, fuͤr 
wohlanſtaͤndig, für begehrenswürdig halten, nur das 
hochſchaͤtzen oder verachten, loben oder tadeln, ſuchen oder 
fliehen, lieben oder haſſen, was man ihm unter dieſen 
Benennungen vorhaͤlt und wogegen er andere ſo geſinnet 
ſeyn und ſich ſo verhalten ſieht. So ſollen alle ſeine Ge⸗ 
danken, Empfindungen, Neigungen, Handlungen, Urs 
theile, Geſinnungen nach einem gewiſſen Muſter gebildet 
und eingeſchraͤnkt, gleichſam in eine gewiſſe Form gegoſ⸗ 
ſen werden, und ſelbſt die Art und Weiſe, wie er ſie aͤuſ⸗ 
ſert und an den Tag leget, ſoll mit dem Stempel der Ge⸗ 
ſellſchaft, in welcher er lebet, bezeichnet ſeyn. Geſchieht 
dieſes, erreichet er dieſen vorgegebenen Gipfel der Voll. 
kommenheit, fo iſt er ein wohlerzogener Menſch., fo hat 
er ſeine Sitten, wird bald Welt bekommen, kann ſich 
allenthalben ſehen laſſen und ſich allenthalben eine gefaͤlli⸗ 
ge Aufnahme verſprechen. Geſchieht es nicht, weichet er 
mehr oder weniger von dieſem angenommenen Maaßſtabe 
der Weisheit, der Wohlanſtaͤndigkeit, der guten Lebens. 
art ab, fo hält man ihn für einen Sonderling, ſchließt 
ihn von manchen Geſellſchaften aus, ſieht ihn in den mei⸗ 
ſten übrigen mit veraͤchtlichen oder gleichgültigen Augen 
an, und er hat in mancher Abſicht ſein Gluͤck verſcherzt. 

—. Frey⸗ 
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Freyllch, wenn das Kind und der Juͤngling bey jener 
Behandlungsweiſe unter lauter ganz weiſen und guten 
Menſchen lebte, ſo wuͤrde er nichts dabey verlieren, und 
auch weiſe und gut werden. Wenn er aber unter unwei⸗ 
ſen und boͤſen, oder doch unter hoͤchſt fehlerhaften und 
ſchwachen, mehr boͤſen als guten Menſchen lebet, wie 
kann er da weiſer und beſſer als ſeine Vorbilder werden? 
Daher koͤmmt es nun eben, daß in ſolchen Geſellſchaften 
eine fo große und den denkenden Menſchen oft ermuͤdende 
Einfoͤrmigkeit in Urtheilen, Geſinnungen, Denkungs⸗ 
und Lebensart ſtatt findet, und daß Irrthuͤmer, Vorur⸗ 
theile, Thorheiten, Fehler, Laſter von mancherley Art 
fo leicht herrſchend werden und fo lange herrſchend bleiben. 
Daher koͤmmt es aber auch, daß man ſich vor dem Vor⸗ 
wurfe der Sonderbarkeit ſo ſehr fuͤrchtet, und lieber 
jeden Irrthum annimmt, jede Thorheit mitmachet, je⸗ 
den Fehler zur Tugend erhebt, jedem Laſter das Wort res 
det, als daß man jenen Vorwurf auf ſich laden ſollte. Ob 
nun aber ein ſolches Verhalten mit der Weisheit, mit dem 
Chriſtenthume uͤbereinſtimmet, M. A. Z., das iſt doch 
wohl eine Frage, die Unterſuchung verdienet. Wir wol⸗ 
len bey dem Chriſtenthume ſtehen bleiben, das lauter Weis. 
heit, aber höhere, ja die hoͤchſte Weisheit iſt, deren wir 
fähig find, 4 0 8887 

Unſer Heiland rufet in unſerm Texte feinen Schülern 
zu: Wenn ihr nur die liebet, die euch lieben, was thut 
ihr Sonderliches? Dieſe Frage ſetzet offenbar zum vor⸗ 
aus, daß der Schüler Jeſu, der wahre Chriſt, mehr als 
andere Menſchen ſeyn und thun, daß er in gutem Verſtan⸗ 
de ein Sonderling ſeyn, daß er ſich von andern auszeich⸗ 
nen, ausſondern, ſie in manchen Abſichten übertreffen 
muͤſſe. Und ſo iſt es, M. A. Z. Der Eprift darf den 
Vorwurf der Sonderbarkeit nicht fuͤrchten, wenn er den 
Namen, den er traͤgt, behaupten will. Er muß mehr 
thun, als andre Menſchen, und er muß das, was er 
thut, auf eine beſſere, edlere Art als andre thun. 
Ann: C 4 Er 
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Er muß alſo in gutem Sinne des Wortes ein Sonder⸗ 

ling ſenn. ander 
Der Chriſt, ſage ich, muß mehr thun, mehr 
für ſich und mehr fuͤr andre thun als die übrigen 
Menſchen, die nur Chriſten heißen, aber nichtſ ſind, 
zu thun pflegen. Erſt alſo mehr fuͤr ſich. Wie ganz 
anders muß er nicht an ſeiner Beſſerung, an feiner Volle 
kommenheit, an ſeiner Gluͤckſeligkeit arbeiten, als der 
groͤßte Haufe der Menſchen daran arbeitet! Wie ganz 
anders muß ihm nicht die Erfüllung feiner Pflichten ans 
gelegen ſeyn, als fie dem Nichtchriſten angelegen iſt! 
Wie vieler Dinge muß er ſich nicht enthalten, wie viele 
andre beobachten, die in den Augen der meiſten Menſchen 
ganz gleichguͤltig ſind, die man nach ihrem Urtheile ohne 
Bedenken thun oder nicht thun, fahren laſſen oder beybe⸗ 
halten kann! Um den Strafen der zukuͤnftigen Welt zu 
entgehen, um ſelig zu werden, darum thun freylich die 
meiſten Menſchen noch wohl etwas, der eine mehr, der 
andre weniger. Denn wer wuͤnſchet nicht ſelig zu werden? 
Und wer iſt ſo thoͤricht, daß er ſich einbilden koͤnnte, daß 
man in dieſer Abſicht gar nichts thun duͤrfte? Freylich 
thun nur gar zu viele Menſchen in dieſem Stuͤcke ſo we⸗ 
nig, als fie nur immer koͤnnen, eben als ob fie ſich fürch« 
teten, zu gewiß und zu fruͤhe und in einem zu hohen Gra⸗ 
de ſelig zu werden. Aber etwas thut man denn doch. 
Man wohnet dem öffentlichen Gottesdienſte bey, laͤßt ſich 
von dem Willen Gottes unterrichten, vernimmt die Leh⸗ 
ren der Religion und des Chriſtenthums, und vernimmt 
fie oft nicht ohne Beyfall, nicht ohne Vergnuͤgen, man 
befennet dieſe Lehren mit dem Munde, verrichtet taͤglich 
ſein Gebet, huͤtet ſich vor groben Verbrechen, befleißi⸗ 
get ſich der Ehrbarkeit und thut zuweilen eine gute 
That. — Aber was thut man nun mit dieſem allem 
Sonderliches? Giebt es nicht Heuchler, giebt es nicht 
Verleumder , Betrüger, Ehebrecher, Boͤſewichter ges 
nug, die alles die ſes auch thun — die es vielleicht noch ge» 
2 * 2 nauer, 
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nauer, noch ſorgfaͤltiger thun? Verehrte nicht auch der 
Heide feine Goͤtten Nahm er nicht an allen Feyerlich⸗ 
keiten feiner Religion oder feines Aberglaubens Theil? 
Beſuchte nicht auch der Jude feinen Tempel? Brach. 
te er nicht Opfer und Gaben genug auf den Altar ſeines 
Gottes? Gab es nicht Juden, gab es nicht Heiden in 
Menge, denen ihre Religion heilig war, die alle ihre 
Gebraͤuche und Vorſchriften mit Ehrerbietung und An⸗ 
dacht wahrnahmen, die, um der Gottheit zu gefallen, 
ſich viele Buͤßungen auflegten, viele Einſchraͤnkungen ge 
fallen ließen, und zu vielen beſchwerlichen, unangeneh⸗ 
men Uebungen verſtunden? Was thut ihr denn nun als 
Chriſten Sonderliches, M. A. Z., wenn ihr dem oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſte beywohnet, Feſttage feyert, das 
Abendmahl haltet, täglich gewiſſe Gebetsformeln her⸗ 
ſaget, euch an gewiſſen Tagen gewiſſer Vergnuͤgungen 
oder Ausſchweifungen enthaltet, und an andern reichere 
Almoſen austheilet? — — Nein, wollet ihr den Na. 
men der Chriſten mit Recht tragen, wollet ihr in der That 
und Wahrheit Schüler des heiligen und frommen Jeſu 
ſeyn, ſo muͤſſet ihr mehr als dieſes thun. Gott zu ver⸗ 
ehren, Gott zu gefallen, feinen Willen zu thun, immer 
weiſer und beſſer und Seligfeitsfähiger zu werden, das 
muß nicht euer Nebenwerk, ſondern euer Hauptwerk ſeyn. 
Eure Religion und Froͤmmigkeit muͤſſen nicht auf gewiſſe 
Stunden oder Viertelſtunden eingeſchraͤnkt, nicht von eu⸗ 
rer übrigen Denfungs» und Lebensart getrennt; fie muͤſſen 
die Begleiterinnen, die Regiererinnen eures ganzen Le⸗ 
bens ſeyn. Ihr muͤſſet ſtets in der Gegenwart Gottes 
wandeln, alles muß euch an ihn erinnern, alles auf ihn 
zurückführen, alles mit dem Gedanken an ihn erfreuen und 
beſeligen. Das Andenken und das Vorbild Jeſu, eures 
Vorgaͤngers und Muſters, muß euch nie fremde ſeyn, 
muß euch alle Tage eben fo wohl als an feinen feyerlichen 
Gedaͤchtnißtagen leiten, führen, in zweifelhaften Fällen 
entſcheiden und euch ſtets Luſt und Kraft zu allem Gu⸗ 
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ten geben. Die zukünftige Welt und eure Erwartungen 
in derſelben müffen euch in gefunden wie in kranken Tas 
gen, im Gluͤcke wie im Ungluͤcke gegenwaͤrtig ſeyn und 
beſtaͤndig Einfluß in eure Entſchließungen und Hand⸗ 
lungen, in eure Furcht und Hoffnung haben. Ihr muͤſ⸗ 
ſet ſchon jetzt in gewiſſem Sinne euern Wandel im Him⸗ 
mel führen, und man muß es euch anſehen, euer Verhal⸗ 
ten muß davon zeugen, daß ihr hier nicht einheimiſch, 
ſondern nur Pilger und Fremdlinge ſeyd und ein beſſeres 
Vaterland kennet und ſuchet. 0 


Eben ſo, M. A. Z., iſt es mit der Erfüllung der 
Pflichten beſchaffen, die uns nach unſern verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen obliegen. Wie wenige Menfchen giebt es 
vergleichungsweiſe, die verkehrt oder verwegen genug waͤ⸗ 
ren, den Pflichten, die ihnen als Menſchen, als Buͤr⸗ 
gern, als Hausvaͤtern, als Gliedern einer gewiſſen Ge⸗ 
ſellſchaft obliegen, gerade zu und in allen Stücken zuwi⸗ 
der zu handeln und in Abſicht auf alles, was Recht und 
Unrecht heißt, was Ehre oder Schande bringt, ganz 
gleichgültig zu feyn ? Wer Hüter ſich nicht vor grobem 
Betruge und offenbarer Ungerechtigkeit? Wer ſcheuet 
ſich nicht vor dem beſchimpfenden Rufe eines Luͤgners, 
eines Verleumders, eines laſterhaften, boͤſen, gemein. 
ſchaͤdlichen Menſchen? Wer ſorget nicht mehr oder we⸗ 
niger fuͤr ſeine Kinder und Blutsverwandte? Wer thut 
nicht bey gewiſſen Gelegenheiten mehr oder weniger fuͤr 
das gemeine Beſte? Wer will nicht für fleißig und ar⸗ 
beitſam in feinem Berufe, für treu in dem ihm aufgeträ« 
genen Amte gehalten werden? Thaten das nicht Juden? 
Thaten das nicht Heiden? Thun es nicht noch jetzt Mil⸗ 
lionen Menſchen, die von dem Chriſtenthume nichts wif- 
ſen? Und wenn ihr es nun auch dabey bewenden laſ⸗ 
ſet, — was thut ihr denn Sonderliches? Nein, wol⸗ 
let ihr den Namen der Chriſten mit Recht tragen, wollet 
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gen, und der Gerechtigkeit und Tugend ganz ergebenen 
Jeſu ſeyn, fo muͤſſet ihr auch in dieſer Abſicht mehr thun 
als andere. Eure Pflicht muß euch nach ihrem ganzen 
Umfange, zu allen Zeiten, in allen Umſtaͤnden, bey allen 
Verſuchungen zum Gegentheil, heilig, und jede Verle⸗ 
tzung derſelben, wenn fie auch die übrige Welt billigen 
oder entſchuldigen ſollte, ferne von euch ſeyn. Der ge⸗ 
heimſte Betrug muß euch eben fo verhaßt ſeyn als die of⸗ 
fenbarfte Gewaltthaͤtigkeit: Die Ausſpruͤche und For⸗ 
derungen eures Gewiſſens eben ſo verehrungswuͤrdig und 
unverbruͤchlich als die Geſetze der weltlichen Obrigkeit: 
Die Unterlaſſung des Guten eben ſo ſtrafbar als die Be⸗ 
gehung des Boͤſen: Die Pflicht, zu welcher euch kein 
Eid verbinden und die kein Menſch von euch erzwingen 
kann, eben ſo wichtig und unverletzbar als diejenige, de⸗ 
ren Verſaͤumung euch mit der Schande des Meyneides 
brandmarken wuͤrde. Die Geſchaͤffte euers Berufs, die 
euch Muͤhe und Verdruß und Verluſt verurſachen, aber 
doch immer zu euerm Berufe gehoͤren, duͤrfen euch nicht 
weniger angelegen ſeyn als diejenigen, die euch weit an⸗ 
genehmer unterhalten und lauter Vortheil gewähren. 
Die Sorge fuͤr eure Kinder muß ſich auf ihren Geiſt und 
ihr Herz, auf die Bewahrung ihrer Unſchuld und ihre 
Anfuͤhrung zur wahren Frömmigkeit eben ſo wohl und noch 
weit mehr erſtrecken, als auf ihre Geſundheit und ihr kuͤnf⸗ 
tiges Fortkommen in der Welt. Kurz, ein gutes, un⸗ 
verletztes Gewiſſen vor Gott und Menſchen zu bewahren; 
alle feine Fähigkeiten: und Kräfte immer auf die beſte, 
Gott gefälligfte Weiſe zu üben und anzuwenden; ſich 
alles deſſen, was recht und gut, was loͤblich und ruhm⸗ 
wuͤrdig iſt, was Weisheit und Tugend heißt, zu befleiſ⸗ 
ſigen und in dieſem allen immer fertiger zu werden; den 
Schein des Boͤſen fo wohl als das Boͤſe ſelbſt zu vermei⸗ 
den; ſein Herz, wie ſeinen Wandel, zu reinigen und zu 
beſſern; und ſolches in der Einſamkeit wie in Geſellſchaf⸗ 
ten, bey dem Tadel wie bey dem Lobe der Welt, in ab⸗ 


ſchre 
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ſchreckenden wie in ermunternden Umſtaͤnden, vor dem 
unſichtbaren Auge des Allwiſſenden, fo wie in der Gegen⸗ 
wart der ſtrengſten menſchlichen Zeugen und Richter zu 
thun: das heißt feine Pflichten als ein Chriſt erfüllen; das 
heißt ſich, durch die Erfüllung der ſelben, von dem großen 
Haufen der Menſchen, die nicht Chriſten ſind, oder nur 
Chriſten heißen, unterſcheiden. 


Der Chriſt muß aber auch mehr fuͤr andere thun, 
als die uͤbrigen Menſchen zu thun pflegen. Wo 
iſt der verkehrte, wo der ſchaamloſe, verhaͤrtete Menſch, 
der ſich ſchlechterdings weigerte, ſeinen Nebenmenſchen 
irgend einige Dienſte zu leiſten? Wen treibt das Mit⸗ 
leiden nicht zuweilen an, dem Elenden zu helfen und dem 
Nothleidenden beyzuſtehen? Wer thut nicht zuweilen 
einem Armen Gutes? Wer unterſtuͤtzet nicht zuweilen 
einen Schwachen? Wer liebet nicht diejenigen, die ihn 
lieben, wer vergilt nicht oft Wohlthaten mit Wohlchas 
ten, Gefaͤlligkeiten mit Gefaͤlligkeiten? Wer verzeiht 
nicht dem Beleidiger, der ſich vor ihm demuͤthiget, und 
die Uebermacht des Beleidigten fuͤhlet? Wer ſteht nicht 
ſeinem Goͤnner und Beſchuͤtzer, von dem vielleicht ſeine 
ganze Gluͤckſeligkeit abhaͤngt, zu Gebote? Wer ſchonet 
nicht ſolcher Perſonen, deren er nicht wohl entbehren kann, 
oder mit denen er, er mag wollen oder nicht, ſein 
Schickſal theilen muß? Wer verleugnet, wer duldet, 
wer thut nicht manches fuͤr ſeinen Freund? Welcher 
Jude, welcher Heide that das nicht? Und welcher 
Nichtehriſt wird ſich deſſen wohl weigern? Was thaͤ⸗ 
tet ihr denn Sonderliches, M. Chriſtl. Zuh., wenn ihr 
euch auch ſo und nicht anders gegen euern Naͤchſten ver⸗ 
hieltet? Nein, der Chriſt, der in der That und Wahr⸗ 
heit ein Chriſt ſeyn ſoll, muß auch in dieſer Abſicht mehr 
als andre thun. — Wollet ihr alſo Chriſten ſeyn und 
als ſolche mehr als andre Menſchen thun, ſo thut euern 
Bruͤdern nicht bloß von euerm Ueberfluſſe Gutes, uͤber⸗ 

laſſet 
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laſſet ihnen nicht bloß das, was ihr ſelbſt auf keinerley 
Art und Weiſe gebrauchen koͤnnet, was euch vielleicht 
wohl gar zur Laſt fallen wuͤrde, ſondern ſchraͤnket euch 
ſelbſt ein, um andern deſto mehr Gutes zu thun. Ein 
Chriſt ſeyn und ſich um anderer willen nichts verſagen, 
ihrem Beſten nichts aufopfern wollen, das, duͤnkt mich, 
iſt ein offenbarer Widerſpruch. Wer ſich ſelbſt alle nur 


noͤgliche Bequemlichkeiten vergoͤnnet und alle Vergnuͤ⸗ 


gungen genießt, die er nur immer nach ſeinem Stande 


und Vermoͤgen und auf eine nach dem Urtheile der Welt 


unſchuldige Art genießen kann, aber nie weder Bequem⸗ 
lichkeit noch Vergnügen, weder Pracht noch eiteln, prale⸗ 
riſchen Aufwand um anderer willen verleugnet, der kann 
wohlthaͤtig, freygebig ſeyn, er kann von der Welt, der man 
in dieſem wie in den meiſten andern Stuͤcken ſo leicht ein 
Genuͤge thun kann, mit Beyfall und Lobſpruͤchen uͤber⸗ 
haͤuft werden, aber ein wahrer, aͤchter Chriſt, ein Nachfol⸗ 
ger des Jeſu, der fo viel mehr für andere als für ſich leb⸗ 
te — ſollte er das wohl ſeyn koͤnnen? Wollet ihr ferner 
Chriſten ſeyn und als ſolche mehr als andere Menſchen 
thun, ſo liebet nicht nur eure Freunde, oder diejenigen, 
die euch lieben, ſondern liebet, nach der ausdruͤcklichen 
Vorſchrift Jeſu, eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch haſſen, bittet fuͤr die, die euch 
beleidigen und verfolgen. — Wollet ihr Chriſten ſeyn 
und als ſolche mehr als andere Menſchen thun, ſo verzei⸗ 
het nicht nur demjenigen, der ſeinen Fehler bereuet und 
ſich vor euch demuͤthiget, ſondern auch demjenigen, der 
ſein Unrecht nicht erkennet; nicht nur demjenigen, der 
euch zum erſtenmale, ſondern auch demjenigen, der euch 
ſchon oft, der euch ſiebenzigmal ſiebenmal beleidiget; 
nicht nut demjenigen, der euch irgend durch ein unvorfich“ 
tiges Wort, durch ein ſtrenges Urtheil, durch einen zu⸗ 
fälligen Mangel der Achtung, durch Verletzung des Wohl. 

andes einige unangenehme Augenblicke oder Stunden 
verurſachet, ſondern auch demjenigen, der euch recht 2 — 

pfin 
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pfindlich gekraͤnkt und euch wirklich einen Theil eures 
Wohlſtandes entzogen oder entriſſen hat. — Wollet ihr 
Chriſten ſeyn, und als ſolche mehr als andere thun, ſo 
laſſet nicht nur den Hungrigen, den Nackten, den Elenden 
nicht verſchmachten, der Huͤlfe bey euch ſuchet und dem ihr 
helfen koͤnnet, ſondern beeifert euch auch, euerm unwiſſenden, 
verirreten, laſterhaften, troſtloſen, zweifelnden Bruder zu 
Huͤlfe zu eilen und ihn mittelbarer oder unmittelbarer Weis 
ſe auf beſſere Wege zu fuͤhren, wenn ihr Gelegenheit und 
Kraͤfte dazu habt; — ſorget nicht nur fuͤr die aͤußern und 
koͤrperlichen, ſondern auch, ſo viel an euch liegt, fuͤr die 
geiſtigen Beduͤrfniſſe eurer Bruͤder, nicht nur fuͤr ihr Fort⸗ 
kommen in dieſer, ſondern auch für ihre Gluͤckſeligkeit in 
der zukünftigen Welt. — Wollet ihr Chriſten ſeyn und 
als ſolche mehr als andere Menſchen thun, ſo fuͤget euerm 
Naͤchſten nicht nur kein Unrecht zu in Abſicht auf ſeine 
Güter, oder feine Geſundheit, oder fein Leben, ſondern 
vermeidet auch alles und enthaltet euch alles deſſen, was 
ihm in Abſicht auf feine Erkenntniß, feine Grundſaͤtze, feinen 
Glauben, ſeine Tugend, ſeine Beruhigung, ſeine Hoffnung 
ſchaden, was ihm irgend einen Antrieb zum Guten oder ei⸗ 
ne Stuͤtze des Troſtes entreißen koͤnnte. — Wollet ihr 
Chriſten ſeyn und als ſolche mehr als andere Menſchen 
thun, ſo dienet und helfet euern Naͤchſten, ſo befoͤrdert 
das allgemeine Beſte der Geſellſchaft, nicht nur dann, 
wenn es ohne eure Beſchwerde geſchehen kann, oder wenn 
es euch Ehre und Ruhm bringt, oder wenn ihr das Bey⸗ 
ſpiel anderer vor euch habt, ſondern auch dann, wenn 
es euch Muͤhe und Arbeit koſtet, Verdruß verurſachet, 
Tadel zuzieht, wenn ihr unbetretene Wege gehen und 
dieſes alles ohne ſichtbaren guten Erfolg thun und tragen 
muͤſſet. — Wollet ihr Chriſten ſeyn und als ſolche mehr 
als andere Menſchen thun, ſo thut nicht nur manches fuͤr 
andere oder zum Beſten anderer, ſondern leidet und dul. 
det auch für andere, fo wie Jeſus für uns gelitten und ge. 
duldet hat; nehmer zuweilen Vorwürfe, Beſchwerden, 
Wider⸗ 
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Widerſpruch, Verluſt, Kraͤnkungen auf euch, die ei. 
gentlich nicht euch, ſondern andere treffen ſollten; raͤumet 
hier oder dort kleinere oder größere Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten aus dem Wege, die nicht euch, ſondern 
andern zum Anſtoße gereichen würden; laſſet euch lieber 
den Geſchmack, die Neigungen, die Sitten anderer, 
wenn es unſchuldige Dinge betrifft, einſchraͤnken und 
Zwang auflegen, als daß ihr fie durch den völligen Ge⸗ 
brauch eurer Freyheit einſchraͤnken und ihnen Zwang aufs 
legen ſolltet. Dieß alles, M. Th. Fr., iſt recht eigent⸗ 
lich chriſtliche Geſinnung und Tugend, Nachfolge 
Jeſu in dem eigentlichſten und ſtaͤrkſten Sinne des 
Wortes. N 


Endlich muß der Chriſt, der recht chriftlich geſin. 
net ſeyn ſoll, nicht nur fuͤr ſich und fuͤr andere oder zur 
Befoͤrderung ſeiner eignen und der allgemeinen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit mehr thun, als Menſchen, die nicht Chriſten find, 
zu thun pflegen, ſondern er muß es auch auf eine beſ⸗ 
ſere und edlere Art als ſie thun. Wie thun wohl 
diejenigen Menſchen, die nicht Chriſten ſind, oder die 
doch der wahre Geiſt des Chriſtenthums nicht belebet, wie 
thun ſie gemeiniglich alle jene guten oder doch andern Men⸗ 
ſchen nuͤtzlichen Handlungen? Wie ſorgen ſie für das 
Heil ihres Geiſtes und für die Gluͤckſeligkeit ihrer Brüs 
der? Was treibt ſie dazu an? Was leitet ſie dabey? Jetzt 
thun ſie es aus knechtiſcher Furcht vor Gott und vor den 
Strafen der zukuͤnftigen Welt; dann thun ſie es, um Lob 
und Ruhm hey den Menſchen davon einzuerndten. Jetzt 
wollen ſie gewiſſe Suͤnden und Verbrechen, die ſie beun⸗ 
ruhigen, dadurch verguͤten; dann wollen ſie einen beſon⸗ 
dern, irrdiſchen Segen oder Schutz, oder Beguͤnſtigung 
der Vorſehung damit erkaufen. Jetzt treibt fie die Ges 
genwart und das Beyſpiel gewiſſer Perſonen, deren Ach⸗ 
tung ihnen werth iſt, dazu an; dann ſtellet ihnen ein 
glücklicher Zufall das Schickliche, das Schoͤne, das Ehr⸗ 

wuͤrdige 
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wuͤrdige der guten That in einem uͤberredenden Lichte dar. 
Jetzt wollen ſie nur dem anhaltenden Bitten des Armen, 
dem Anblicke des Elendes und der daraus entſtehenden Un⸗ 
ruhe ein Ende machen; dann wollen ſie ſich Goͤnner, 
Freunde, Anhaͤnger, Sclaven erwerben, oder den Weg 
zu gewiſſen Wuͤrden, Aemtern, Abſichten bahnen. — 
Selten thun ſie das Gute, was ſie thun, mit rechter Luſt, 
aus inniger Empfindung und Ueberzeugung, mit wahrer 
Freude: ſelten thun ſie es ohne beſondere äußere Veran⸗ 
laſſungen und Antriebe: ſelten ohne innern Widerſpruch, 
ohne mehr oder weniger Widerſetzlichkeit ihres Herzens. 
E alten kommen ſie den Bitten der Armen und Nothleiden⸗ 
den zuvor: ſelten erfuͤllen ſie dieſelben auf eine recht edle und 
großmuͤthige Weiſe, die den Bittenden nicht beſchaͤmet, 
und der Huͤlfe, die man ihm leiſtet, ihren ganzen Werth 
laͤßt. Selten finden fie an dieſen Dingen ſo viel Vergnuͤ⸗ 
gen, daß ſie ſich gern dabey verweilen, von ſich ſelbſt wie⸗ 
der darauf zuruͤckkommen und ſich deſſen freuen, wenn ſich 
die Gelegenheiten und Mittel dazu vermehren. Viele 
thun das, was ſie thun, nur aus Zwang: viele bloß 
zum Scheine, viele aus lauter niedrigem Eigennutze. 
Eben darum ſtimmen ſie ſo ſelten mit ſich ſelbſt uͤberein, 
und ſind zu verſchiedenen Zeiten, an verſchiedenen Oer⸗ 
tern und in verſchiedenen Lagen ſo ſehr verſchiedene Men⸗ 
ſchen. Ich will deswegen das Gute, das auf dieſe Art 
geſchieht, gar nicht fuͤr Boͤſe erklaͤren, ihm nicht allen 
Werth abſprechen, und nicht ganz Reine und Vollkom⸗ 
mene ſuchen, da, wo keiner ganz rein und vollkommen 
iſt. Aber das muß ich euch doch fragen, M. A. 3. 
Wenn ihr das Gute nur auf dieſe Art, aus ſolchen Gruͤn⸗ 
den, in ſolchen Abſichten thut, was thut ihr Sonderli⸗ 
ches? Welcher Jude, welcher Heide konnte es auf eine 
weniger edle, weniger verdienſtliche Weiſe thun? Und 
welcher Chriſt darf ſich als Chriſt damit befriedigen? 
Nein, wollet ihr Chriſten, wollet ihr Schuͤler und Nach⸗ 
folger Jeſu ſeyn, fo muͤſſen euch ganz andere Triebe beſee · 

. len, 
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len, ganz andere Grundſaͤtze leiten, ganz andere Abſich⸗ 

ten regieren. — Nicht Furcht, ſondern Liebe muß die 

vornehmſte Triebfeder euers ſittlichen Verhaltens; Liebe 

zu Gott muß die Quelle und die Nahrung eurer Froͤm. 
migkeit und eures Gottesdienſtes; Liebe zu den Menſchen 

der Grund und die Richtſchnur euers Wohlthuns und eu⸗ 

rer Gemeinnuͤtzigkeit ſeyn. Die Begierde, Gott zu ge⸗ 

fallen und von ihm, dem Richter der Welt, gebilliget zu 

werden, die muß weit, weit mehr uͤber euch vermoͤgen, 

als Lob und Tadel der Welt. Der Beyfall euers Gewiſ⸗ 

ſens, die Zufriedenheit mit euch ſelbſt, das Gefuͤhl inne. 

rer Güte und Vollkommenheit muͤſſen weit mehr bey euch 

gelten und euch fuͤr jede gute That, fuͤr jede Aufopferung 

zum Beſten anderer weit mehr belohnen, als alle aͤußere 

Guͤter und Vorzüge, Dem Beyſpiel und Vorbilde eu. 

res Herrn muß jedes andere Beyſpiel, der Wuͤrde, ſein 

Nachfolger zu ſeyn, jede andre Wuͤrde weichen. Es muß 

euch nicht Saft, nicht Zwang, ſondern Luſt und Freude 

ſeyn, das zu thun, was recht und gut iſt. Ihr muͤſſet 

gern und ohne alle Ruͤckſicht auf Vergeltung geben; gern 

dienen, ohne euch dafür dienen zu laſſen; gern dem Bikten⸗ 

den zuvorkommen und ihm jede Beſchaͤmung und Demuͤ⸗ 

thigung erſparen; gern im Verborgenen Gutes thun und 

des Gutesthuns nie müde werden. Ihr muͤſſet feſten 

und immer denſelben Grundſaͤtzen und Lebensregeln, den 

Vorſchriften des Evangelii, folgen; und die muͤſſen 

alle eure Geſinnungen harmoniſch, euer ganzes Verhalten 

mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend machen. Dieß, M. A. 

., dieß heißt das, was man Gutes thut, als ein Chriſt 

thun, es auf eine ehriſtliche, das iſt, auf eine beffere, 

edlere Weiſe thun, als es andere, als es die meiſten Men⸗ 
ſchen zu thun pflegen. Wer ſo denket und ſich ſo verhaͤlt, 
der iſt in dem beſten Sinne des Wortes ein Sonderling, 
der ſondert ſich von dem Haufen der Thoren und der Bo. 
fen ab, zeichnet ſich von den weniger weifen und guten 
Menſchen aus, und darf ſich aller Vorzuͤge des Chriſten⸗ 
IV. Band. D thums 
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thums in Abſicht auf gegenwärtige und zukünftige Voll⸗ 
kommenheit und Seligkeit freuen. O laßt uns alle, 
M. Th. Fr., nach dieſen Vorzuͤgen ſtreben! Sie allein 
find unſers eifrigſten, unablaͤßigſten Beſtrebens werth: 
fie allein find in den Augen aller Weiſen und Rechtſchaf⸗ 
fenen und ſelbſt nach dem untruͤglichen Urtheile Gottes 
wahre Vorzüge: ſie allein behalten auch im Himmel den 
Werth, den ſie ſchon auf Erden haben: und nur ſo, nur 
bey einer ſolchen Denkungs⸗ und Sinnesart koͤnnen wir 
den Namen der Chriſten ohne Beſchaͤmung tragen, nur ſo 
dürfen wir uns unſter Gemeinſchaft mit Jeſu ruͤhmen, und 
uns ſeiner letzten Zukunft und mit derſelben der Hoffnung 
freuen, daß er uns alsdann fuͤr die Seinigen, fuͤr ſeine 
aͤchten "Anhänger und Nachfolger, erkennen, und als 
ſolche in ſein himmliſches Reich aufnehmen werde. 
Amen. i 
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ER? 
' Matth. 5. v. 46, 47. f 
So ihr liebet, die euch lieben, was werdet ibr für 
Lohn baben? Thun nicht daſſelbe auch die Zöllner? 
Und ſo ihr euch nur zu euern Bruͤdern freundlich 
thut / was thut ihr Sonderlichs? Thun nicht die 
Zollner auch alſo? 2 


Go be, stsne ‚ buldreichfter Vater, wie groß, wie 
unermuͤdet iſt deine Wohlthaͤtigkeit gegen uns, deine 
ſchwachen und dürftigen Kinder! Nie verſageſt du uns das, 
was uns wirklich gut und nuͤtzlich iſt. Nie hoͤreſt du auf uns 
zu ſegnen und wohlzuthun. Und mit welchen Vorzuͤgen haſt 
du uns nicht im Leiblichen und im Geiſtlichen vor ſo vie⸗ 
len unſrer Bruͤder, die ſo wie wir deine Kinder ſind, be⸗ 
gnadiget! Wie viel leichter und angenehmer haſt du uns 
dadurch den Weg des Lebens und die Verfolgung und Er⸗ 
reichung unſers Ziels gemacht! O moͤchte doch unſre 
Dankbarkeit gegen dich in einem beſſern, richtigern Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen deine Wohlthaͤtigkeit ſtehen! Moͤchten 
wir uns doch ſo durch Tugend und Froͤmmigkeit von uns 
fern Brüdern auszeichnen, wie du uns durch Wohlthaten 
und Vorzüge von ihnen ausgezeichnet haſt! Moͤchte uns 
8 N D 2 ſer 
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ſer Gehorſam gegen dich ſo unumſchraͤnkt und anhaltend 
ſeyn, als die Wirkungen deines Wohlwollens gegen uns 
find! Gott, barmherzigſter, liebreichſter Vater, thue doch 
Gnade zu Gnade, Wohlthat zu Wohlthat hinzu; lehre du 
uns ſelbſt die Groͤße deiner Wohlthaten und den Werth der 

Vorzuͤge, womit du uns dadurch begnadiget haſt, recht 
erkennen und empfinden, und ſie ſtets ſo anwenden und 
gebrauchen, wie es dir wohlgefällig iſt. Hilf uns doch 
allen unſre Pflicht erfüllen, fie treulich und freudig erfüls 
len, und laß uns auf dem Wege der ehriſtlichen Vollkom⸗ 
menheit immer weiter kommen. Laß auch die Betrach⸗ 
tungen, die jetzt unſer Nachdenken beſchaͤfftigen ſollen, 
durch deinen Segen dieſe Abſichten befördern; laß fie uns 
auf eine heilſame Weiſe uͤber unſre Nachlaͤßigkeit und 
Traͤgheit beſchaͤmen und zu einem neuen Eifer im Gu⸗ 
ten erwecken. Wir bitten dich als Schüler und Vereh⸗ 
ter deines Sohnes Jeſu darum, und rufen dich ferner in 
feinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Matth. 5. v. 46, 47. 
So ihr lieber „ die euch lichen, was werdet ihr für 
Lohn Haben? Thun nicht daſſelbe auch die Zoͤllner? 
Und fo ihr euch nur zu euern Bruͤdern freundlich 
thut, was thut ibr Sonderlichs? Thun nicht 
die Zollner auch alſo! 


e mehr Vorzüge von irgend einer Art wir befigen, 
5 M. A. Z., deſto mehr Verbindlichkeiten — — 
ſonbers weiſen und tugendhaften Verhalten liegen auf 
uns; deſto mehr Mittel und Antriebe und Gelegenheiten 
Haben wir dazu. Wem viel gegeben iſt, heißt es im 
Evangelio, von dem wird man viel fordern, und wem 
viel anvertrauet iſt, von dem wird man viel wieder ver⸗ 
langen. Nach diefem fo wahren Grund ſate, M. Th. 
Fr., ſollten wir alle beſonders woiſe und tugendhafte Men. 

The 
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ſchen ſeyn, weil wir alle mit mancherley Vorzügen vor d 

meiften übrigen Menſchen begnadiget find. Als Chrifte 
haben wir alle die größten Vorzüge vor denen, die nicht 
Chriſten ſind. Erkenntniß des einigen wahren Gottes; 
richtige, troͤſtliche Begriffe von dieſem Gott und von ſei⸗ 
nen Verhaͤltniſſen und Geſinnungen gegen die Menſchen; 
Unterricht eines untrüglichen Lehrers der Wahrheit; Huͤl⸗ 
fe eines von Gott uns geſandten Erretters und Mittlers; 
Erkenntniß des Weges zur Gluͤckſeligkeit, Ermunterung 
eines ſichern, treuen Fuͤhrers und Vorgaͤngers, und Un⸗ 
terſtuͤtzung eines mächtigen Beyſtandes auf dieſem Wege; 
Beruhigung in einer ſich uͤber alles erſtreckenden und ſtets 
wirkſamen, weiſen und vaͤterlichen Fuͤrſorge; wieder er⸗ 
wecktes und geſtaͤrktes Gefuͤhl der menſchlichen Wuͤrde; 
Verſicherung der Vergebung jeder herzlich bereuten und 
nun nicht mehr uͤber uns herrſchenden Suͤnde, und der 
Nachſicht bey allen unvermeidlichen Fehlern und Schwach. 
heiten; zuverlaͤßige Hoffnung eines beſſern, ewigen Le⸗ 
bens nach dem Tode des Leibes: welche Vorzuͤge find das 
nicht! Und welche Verpflichtungen zu hoͤherer Tugend, 
zu reinerer Froͤmmigkeit! Als Glieder der beſondern chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaft, zu welcher wir gehören, haben wir eben⸗ 
falls beträchtliche Vorzuͤge vor vielen andern weniger begluͤck⸗ 
ten ehriſtlichen Geſellſchaften. Mehr Unterricht, beſſerer 
Unterricht, kein Gewiſſenszwang, keine Feſſeln des Aberglau 
bens und der knechtiſchen Furcht, keine Zuruͤckhaltung oder 
Verſtellung der chriftlichen Wahrheit, kein mit leeren Ges 
brauchen und muͤhſamen leiblichen Uebungen uͤberladener 
Gottesdienſt, keine finftere und alle Freude verſcheuchende 
Sittenlehre, kein der geſunden Vernunft trotzender und 
alle ihre Rechte verkennender Glaube; aber Muße, Mit 
tel, Ermunterungen zum Nachdenken, zum Forſchen, 
zum beſtaͤndigen Fortgange in aller heilſamen Erkennt⸗ 
niß und Weisheit, eine hellere, ebenere Bahn zur Tu⸗ 
gend und zur Gluͤckſeligkeit: welche Vorzuͤge glebt uns 
dieſes alles nicht vor fo Me andern Chriſten, die noch 
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in mancher Abſicht im Finſtern ſitzen, unter manchem 
Joche ſeufzen, ſich von allen Seiten eingeſchraͤnkt und 
gebunden fuͤhlen, und in ihrem Streben nach Vollkom⸗ 
menheit von ſo viel mehr Hinderniſſen und Schwierigkei⸗ 
ten aufgehalten werden! Und welche Verpflichtungen zu 
hoͤherer Tugend und reinerer Froͤmmigkeit leget uns auch 
dieſes auf! So wie wir aber als Chriſten, und als lien 
der einer beſondern chriſtlichen Geſellſchaft mancherley 
große Vorzuͤge mit einander gemein haben, oder doch ha⸗ 
ben koͤnnen, M. A. Z., ſo ſind noch vielen unter uns wie⸗ 
der andere Vorzuͤge vor ihren naͤchſten Bruͤdern und Mit⸗ 
ehriſten zu Theil geworden, viele find von der Vorſehung 
in beſonders vortheilhafte und günftige Umſtaͤnde geſetzt, 
viele haben ihnen ganz eigene Verpflichtungen zur Dank⸗ 
barkeit und zum Eifer im Guten auf ſich; und auch 
dieſe Vorzuͤge, Umſtaͤnde, Antriebe ſollte ein jeder ſo ge⸗ 
brauchen, daß er dadurch um ſo viel weiſer und beſſer und 
gemeinnuͤtziger wuͤrde, als er ohne dieſelben waͤre und ſeyn 
koͤnnte. Laßt uns einmal, M. A. Z., auch in dieſer Ab⸗ 
ſicht unſerm Herzen die Frage Jeſu in unſerm Texte vor⸗ 
halten: Was thut ihr Sonderliches? Wie wendet ihr 
eure beſondern Vorzüge an, wie kommet ihr euern beſondern 
Verpflichtungen nach, und was thut ihr mehr als dieje⸗ 
nigen von euern Bruͤdern, die dieſe Vorzüge, dieſe Mit⸗ 
tel und Antriebe zum Guten nicht haben? 


Sieben Claſſen von Menſchen moͤchte ich die⸗ 
ſe wichtige Frage ans Herz legen; den vorzuͤglich be⸗ 
guͤterten und freyen; den vorzüglich verftändigen; 
den vorzüglich angeſehenen; den in mancherley Ab⸗ 
ſichten vorzůglich begluͤckten; den durch mancher; 
ley Umftände und Schickſale vorzüglich geuͤbten; 
den fruͤhzeitig gutgewordenen; und den noch ſpaͤte 
auf den Weg der Tugend und der Gluͤckſeligkeit 
zuruͤckgefuͤhrten Menſchen. 


Alſo 
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Alſo ihr, M. A. Z., die ihr von keinen mühfamen, 
beſtimmten Geſchaͤfften, von keinen Nahrungsſorgen ge⸗ 
drückt und eingeſchraͤnkt werdet, keine eigentliche Berufs- 
arbeit habt, im Ueberfluſſe oder doch in einem blühenden 
Wohlſtande lebet und Herren eurer Zeit und eurer Guͤ. 
ter ſeyd: Was thut ihr Sonderliches? Was thut ihr 
mehr als andere? Wie und wodurch zeichnet ihr euch in 
der Sorge für die Vollkommenheit eures Geiſtes, für die 
Reinigung und Beſſerung eures Herzens, fuͤr die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eurer Bruͤder von denjenigen aus, die im Schweiße 
ihres Angeſichtes ihr Brod eſſen, unter dem Joche der 
Dienſtbarkeit feufzen und ſich fo eifrig und fo anhaltend 
um die Speife, die vergaͤnglich iſt, bewerben müffen, daß 
ſie nur wenig Muße und Kraͤfte uͤbrig behalten, ſich um 
diejenige zu bekuͤmmern, die den Geiſt naͤhret und in das 
ewige Leben bleibt? Wie gebrauchet ihr eure groͤßere 
Freyheit? Wie wendet ihr eure Zeit, wie wendet ihr 
eure Güter an? Leſtet ihr andern deſto mehr freywillige 
Dienſte, je weniger Zwangsdienſte ſie von euch fordern 
koͤnnen? Suchet ihr die allgemeinen Pflichten, die euch 
als Menſchen, als Chriſten, als Gliedern einer gewiſſen 
Geſellſchaft obliegen, deſto ſorgfaͤltiger zu erfüllen, je wer 
niger euch beſondere Pflichten des Amtes oder des Beru⸗ 
ſes daran hindern? Mehmet ihr gern und freywillig ſol⸗ 
che Geſchaͤffte auf euch, die andern, welche ſchon beſtimm⸗ 
te Geſchaͤffte haben, entweder zur Laſt fallen wuͤrden, oder 
nur ſehr unvollkommen von ihnen beſorgt werden koͤnn⸗ 
ten? Sorget und arbeitet ihr um fo viel lieber und eifri⸗ 
ger für andere, um fo viel weniger ihr für euch ſelbſt for» 
gen und arbeiten duͤrfet? Haltet ihr jede Gelegenheit, 
andern zu dienen und nuͤtzlich zu ſeyn, für göttlichen Be. 
ruf ſolches zu thun, und findet ihr in euerm Herzen, in 
euerm Gewiſſen den Antrieb dazu, den euch weder Amt 
noch Pflicht geben koͤnnen? — Seyd ihr fo wie an Gold 
und Silber, alſo auch an guten Werken reich? Sammelt 
ihr euch Schaͤtze für die zufünftige Welt und werdet ihr 
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dieſes Sammelns niemals muͤde? Iſt das euer Ruhm, 
daß ihr gleich jenem geprüften Tugend freunde des Blin⸗ 
den Auge, des Lahmen Fuß, des Schwachen Stab, Vaͤ⸗ 
ter der Waiſen, Beſchuͤtzer der Unterdruͤckten, Retter 
der Nothleidenden ſeyd? Thut ihr, nicht an und vor 
ſich ſelbſt, ſondern verhaͤltnißmaͤßig, mehr Gutes als der 
Arme oder als derjenige, der in mittelmaͤßigen Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnden lebet? — Und wie wendet ihr eure groͤßere Muße 
an? Bringet ihr um ſo viel mehr Zeit mit vernuͤnftigen, 
ehriſtlichen Andachtsuͤbungen zu? Bauet ihr enern Geiſt 
durch Erweiterung und Berichtigung eurer Erkenntniß 
deſto ſorgfaͤltiger an? Arbeitet ihr deſto aufmerkſamer und 
unablaͤßiger an der Beſſerung eures Herzens? Bereitet 
ihr euch um fo viel ernſthafter und imverzuͤglicher auf jes 
nen Tag der Rechenſchaft und auf euern Uebergang ins 
hoͤhere Leben, um fo viel weniger Abhaltungen davon ihr 
in euern äußern Umſtaͤnden findet? Wohl dem vorzuͤg⸗ 
lich Beguͤterten und Freyen , der feine Güter. und feine 
Freyheit ſo gebrauchet! Er iſt dieſer Vorzuͤge werth! 
Wenn ihn Reichthum und Unabhaͤngigkeit von andern uns 
terſcheiden, fo zeichnen ihn auch Recht und Wohlthun 
und unermuͤdetes Fortſtreben nach hoͤherer Vollkommen. 
heit von ihnen aus; und wenn er dereinſt jene, verliert, 
ſo werden ihm doch die Fruͤchte von dieſen nie entzogen 
werden. 


Vorzuͤglich begnadiget und vorzuͤglich verpflichtet ſind 
ferner diejenigen, die andere an Faͤhigkeiten und Ba» 
ben des Geiſtes uͤbertreffen. Ihr alſo, M. A. Z., 
die ihr mit ſolchen Vorzuͤgen geſchmuͤckt ſeyd, die ihr 
ſtaͤrker empfindet, lebhafter denket, mit euerm Verſtande 
mehr umfaſſet, mit euerm Scharfſinn tiefer forſchet und 
richtiger urtheilet, in euerm Gedaͤchtniſſe mehr aufbewah⸗ 
ren, und alle eure Geiſteskraͤſte ungehinderter, freyer, an. 
haltender, gluͤcklicher als andere gebrauchen koͤnnet: Was 
thut ihr Sonderliches? Wie gebrauchet ihr dieſe Vor⸗ 
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zuͤge? Was thut ihr beſſeres, nuͤtzlicheres, als diejeni⸗ 
gen, die weniger Fähigkeiten und Kräfte dieſer Art beſi⸗ 
ten? Seyd ihr in der Erkenntniß der Wahrheit, der 
Religion, des Chriſtenthums um ſo viel weiter gekommen? 
Sind euch Wahrheit, Religion und Chriſtenthum um 
ſo viel wichtiger und heiliger, um ſo viel heller das Licht 
iſt, in welchem ihr fie erblicket? —- Welcher Regel fol⸗ 
get ihr bey der Anwendung eurer Fähigkeiten und Geis 
ftesfräfte ? Zieht ihr das Wichtige dem Unwichtigen, 
das Gruͤndliche dem Glaͤnzenden, das Gemeinnuͤtzliche 
dem Seltenen, das Wahre dem Gefaͤlligen, das Gute 
dem Schoͤnen vor? Woruͤber denket ihr am liebſten 
nach? Welche Art von Unterſuchungen oder Betrach⸗ 
tungen gewaͤhrt euch das meiſte Vergnuͤgen? Womit 
bereichert ihr euer Gedaͤchtniß am liebſten? — Wel⸗ 
chen Einfluß haben eure größern Fähigkeiten und beſſern 
Einſichten in eure Geſinnungen und euer Verhalten? Ur⸗ 
theilet ihr um ſo viel richtiger von dem Werthe der Din⸗ 
ge, von den Gefchäfften dieſes Lebens, von den Angeles 
genheiten und der Beſtimmung des Menſchen, von dem 
Verhaͤltniſſe des Gegenwärtigen und des Zukuͤnftigen? 
Iſt euer Gottesdienſt, find eure Andachtsuͤbungen um 
fo viel vernünftiger und edler, nehmen euer Verſtand und 
euer Herz um ſo viel mehr Antheil daran, um ſo viel 
leichter es euch iſt, euern Geiſt uͤber das Sichtbare zu 
erheben, und ihn mit allem, was groß und des menſch⸗ 
lichen Denkens und Empfindens am wuͤrdigſten iſt, 
zu beſchaͤfftigen? — Theilet ihr auch andern euer Licht 
gerne mit? Leihet ihr ihnen eure groͤßern Kräfte ohne 
Eitelkeit und ohne niedrigen Eigennutz? Wendet ihr ſie 
gern dazu an, den Unwiſſenden zu unterrichten, den Ver⸗ 
irreten zurechte zu weiſen, dem Verlegenen Rath zu ges 
ben, dem Freunde und Forſcher der Wahrheit die Erkennt⸗ 
niß derſelben zu erleichtern? Haltet ihr euch überhaupt 
für verpflichtet, und beſchaͤfftiget ihr euch, fo oft und fo 
viel als ihr nur koͤnnet, 0 das Reich des Lichts un⸗ 
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ter den Menſchen zu erweitern, ſchaͤdliche Vorurtheile 
und Irrthuͤmer zu beſtreiten, die Maſſe nuͤtzlicher Kennt⸗ 
niſſe zu vermehren und die Sache der wahren Religion 
und des thaͤtigen Chriſtenthums auf alle Weiſe zu beför« 
dern? — Send ihr endlich um fo viel tugendhafter, 
um fo viel verftändiger ihr ſeyd? Thut ihr das Gute um 
ſo viel eifriger und vollkommener, um ſo viel beſſer ihr es 
erkennet? Lebet ihr um ſo viel vorſichtiger und weiſer, 
um ſo viel deutlicher ihr auch die entferntern Folgen euers 
Verhaltens vorherſehen koͤnnet? Iſt Wahrheit und Ord⸗ 
nung in euern Herzen und in euerm Wandel, ſo wie in eu⸗ 
erm Verſtande? — Nur durch ein ſolches Verhalten koͤn⸗ 
net ihr die Abſichten erreichen, warum euch Gott mit vor. 
zuͤglichen Faͤhigkeiten und Geiſteskraͤften begabet hat. 
Nur ſo koͤnnen und werden ſie eure und eurer Bruͤder 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit wirklich befördern, 
euch an jenem Tage der Rechenſchaft und der Wergels 
tung zum Ruhme gereichen, und euch dann eines noch 
helleren Lichtes und eines noch groͤßern Einfluſſes in die 
Verbreitung deſſelben faͤhig machen. 


Auch ihr drittens, M. A. Z., die ihr in einem be⸗ 
ſondern, auf Vorzüge und Verdienſte gegruͤnde⸗ 
ten, Anſehen unter euern Nebenmenſchen ſtehet, de⸗ 
nen man leichter glaubet, mehr zutrauet, lieber folget als 
andern, deren Urtheil und Beyſpiel weit mehr in der Ge⸗ 
ſellſchaft gelten, als das Urtheil und das Beyſpiel der 
meiſten uͤbrigen Glieder derſelben: Wie gebrauchet ihr 
dieſe Vorzuͤge? Was thut ihr in dieſer Abſicht Son⸗ 
derliches? Huͤtet ihr euch um fo viel forgfältiger, das 
Zutrauen anderer auf irgend eine Art zu mißbrauchen, 
um fo viel größer und unumſchraͤnkter daſſelbe iſt? Ent⸗ 
ſcheidet ihr um ſo viel weniger in zwelfelhaften Dingen, 
um ſo viel leichter man ſich ohne weiteres Nachforſchen auf 
eure Entſcheidungen verlaͤßt und fie als Ausfprüche der 
Vernunft und der Wahrheit verehret? Sehd ihr in eu⸗ 
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ern Urtheilen, in euern Empfehlungen, in der Austhei⸗ 
lung eures Lobes und eures Tadels um ſo viel behutſamer, 
um fo viel mehr dieſe Urtheile, dieſe Empfehlungen, die⸗ 
ſes Lob, dieſer Tadel bloß darum gelten, weil ſie von euch 
herkommen? Schraͤnket ihr euch ſelbſt, auch in unſchul⸗ 
digen, aber dem Mißbrauche ſehr unterworfenen, Dingen 
um ſo viel mehr ein, um ſo viel lieber man ſich auf euch 
berufet und das billiget und thut, was man euch thun 
ſieht? Seyd ihr in euerm ganzen Wandel um fo viel 
vorſichtiger, um ſo viel mehr Einfluß euer Beyſpiel auf 
andere hat? — — Wendet ihr aber auch auf der an⸗ 
dern Seite euer Anſehen getroſt und freymuͤthig an, da, 
wo es Boͤſes hindern oder Gutes ſtiften und befoͤrdern 
kann? Scheuet ihr euch nicht, zu rechter Zeit, und 
ſo oft ihr es mit einiger Hoffnung des guten Erfolges 
thun koͤnnet, herrſchenden und viel geltenden Irrthuͤmern 
und Vorurtheilen zu widerſprechen, der verkannten oder 
wohl gar verfolgten Wahrheit Zeugniß zu geben, und 
jedem gemeinſchaͤdlichen Mißbrauche, jedem Laſter und 
jeder Thorheit, die ihr Haupt empor heben, Widerſtand 
zu bieten? Iſt es euch Pflicht und Freude, der ſchuͤch⸗ 
ternen und verachteten Tugend das Wort zu reden, das 
verborgene Verdienſt ans Licht zu ziehen, die Sache der 
unterdruͤckten oder beleidigten Unſchuld zu vertheidigen, 
die Rechte der Menſchheit gegen jede Verletzung oder Be⸗ 
eintraͤchtigung derſelben zu behaupten, dem Betrüger und 
dem Boshaften feine Larve zu entreißen, und dieß alles 
ohne Ruͤckſicht auf Stand und Wuͤrde, auf Reichthum 
und Macht, auf Hoheit und Niedrigkeit zu thun? — 
Wendet ihr euer Anſehen vornehmlich dazu an, Tu⸗ 
gend und Religion und Chriſtenthum verehrungswuͤrdig 
zu machen, und durch die Art, wie ihr von dieſen Din⸗ 
gen urtheilet und dagegen geſinnet ſeyd, auch andere zu 
ſolchen, der Sache angemeſſenen, Urtheilen und Geſin⸗ 
nungen zu leiten? Send ihr in dieſer Abſicht das Salz 
der Erde und das Lcht der Welt, und laſſet ihr ohne 125 
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telkeit auf der einen und ohne falſche Schaam auf det 
andern Seite das Licht euers Glaubens und eurer guten 
Werke vor den Menſchen leuchten, damit ſie euern Vater 
im Himmel preiſen? Dieß, M. Th. Fr., dieß heißt ſein 
Anſehen wuͤrdig gebrauchen, daſſelbe als ein von Gott 
an vertrautes Pfund auf Wucher legen, und ſich dadurch 
den Weg zu hoͤherm Anſehen, und groͤßerm Einfluſſe 
in eine beſſere Welt bahnen. 


Ich wende mich zu einer vierten Claſſe von Men⸗ 
ſchen, die vorzuͤglich von Gott begnadiget und dadurch 
zu einem vorzuͤglichen Eifer und Fleiße im Guten ver⸗ 
pflichtet find, und darunter begreife ich euch, M. A. Z., 
die ihr in mancherley Abſichten beſonders gluͤcklich 
geweſen ſeyd, denen Gott beſondere Proben ſeines 
Schutzes oder ſeiner Huͤlfe gegeben, die er vielleicht aus 
ſchweren Krankheiten, aus Todesgeſahr, aus aͤngſtlicher 
Verlegenheit herausgeriſſen, denen er Kinder, Guͤter, 
Ehre oder andere Vortheile, die ihr ſchon fuͤr verloren 
hieltet, wiedergeſchenkt hat: euch frage ich: Was thut 
ihr Sonderliches? Wodurch zeichnet ihr euch von denje⸗ 
nigen aus, die in aͤhnlichen Faͤllen weniger gluͤcklich als 
ihr geweſen ſind? Seyd ihr um fo. viel dankbarer, um 
fo viel eifriger im Gehorſam gegen Gott und in der Er⸗ 
fuͤllung eurer Pflicht, um ſo viel ſeltener und groͤßer die 
Wohlthaten find, die euch zu Theil geworden? Habt 
ihr den Herrn, deſſen beſondere Gegenwart ihr fo merk: 
lich erfahren habt, und der euch, da Finſterniß und Schre⸗ 
cken euch umgaben, mit feiner Huͤlfe fo nahe war, ſtets 
vor Augen? Ehret ihr den Gott, der euch errettet und 
geholfen hat, mit fo viel fefterm Glauben, mit recht 
kindlicher, völliger Zuverſicht? Iſt euch, die Gott fo 
herrlich erhoͤret hat, da ihr in der Angſt zu ihm ruftet, iſt 
euch das Gebet und der Umgang mit ihm nun eine ſo viel 
angenehmere Beſchaͤfftigung? Habt ihr die Geluͤbde, 
die ihr ihm zur Zeit der Noth gethan, wirklich bezahlet? 
Wen 
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Wendet ihr nun eure Zeit, eure Kräfte, euer geben um 
ſo viel eifriger zu eurer Beſſerung, zum Recht ⸗ und Wohl⸗ 
thun, zur Vollendung eures Werks auf Erden an, um 
fo viel näher euch die Gefahr, fie zu verlieren, war, um fo 
viel mehr ihr es aus Erfahrung wiſſet, wie ungewiß dieſe 
Zeit iſt, wie bald eure Staͤrke dahin ſchwinden und eure 
Kräfte verwelken koͤnnen, wie wenig ihr euch auf euer 
Leben verlaſſen dürfee? Macher ihr euch auf die Ankunft 
des Todes durch Glauben und Tugend um fo viel ſorgfäͤl⸗ 
tiger gefaßt, um ſo viel naͤher ihr demſelben ſchon gewe⸗ 
ſen ſeyd, und um ſo viel ſehnlicher ihr vielleicht damals 
gewuͤnſcht habt, zum getroſten Uebergange in die andere 
Welt geſchickter zu ſeyn? Habt ihr die Güter, die Kin⸗ 
der, die Ehre, die Geſundheit, das Leben, die euch Gott 
gerettet und wider alle Erwartung aufs neue geſchenkt hat, 
ihm, euerm Erretter und Helfer, gewidmet, und ſuchet 
ihr nun einen fo viel treuern und Gott gefälligern Gebrauch 
davon zu machen, um ſo viel mehr ihr es empfindet, daß 
ſie ihm eigenthuͤmlich zugehoͤren, und daß ſie euch nur auf 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit geliehen ſind? So, M. Th. 
Fr., muß ſich der vorzuͤglich Glückliche durch vorzüge 
liche Dankbarkeit gegen ſeinen hoͤchſten Wohlthaͤter von 
ſeinen Bruͤdern auszeichnen und mehr als ſie thun, wenn 
er ſich ſeines Gluͤckes nicht unwuͤrdig und verluſtig ma⸗ 
chen ſoll. „ ee 
Aber auch von euch, M. A. Z., wird fünftens mehr 
erwartet, auch euch geht die Frage an: Was thut ihr 
Sonderliches? die ihr durch mancherley nicht ger 
meine, vielleicht mehr widrige als guͤnſtige Umſtaͤnde 
und Schickſale mehr als andere geuͤbt worden 
ſeyd, mehr Erfahrungen geſammelt und ſtaͤrkere Antrie ⸗ 
be zue Anwendung eurer Geiftesfräfte und zur moraliſchen 
Beſſerung gehabt habt. Bald haben z. B. euch, bald 
die Eurigen Krankheiten oder befondere Unglücksfälle ges 
offen. Bald find eure weifeften Entwürfe, eure kluͤg⸗ 
fin Maaßregeln vereitelt worden; bald eure Ba 
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muͤhungen und Unternehmungen ohne ſichtbaren guten Er⸗ 
folg geblieben. Bald haben ſich aber auch viele ſeltene 
Umſtaͤnde mit einander vereiniget, euch vor augenſcheinli⸗ 
chen Gefahren zu bewahren, euch eben ſo betrachtliche als 
unverhoffte Vortheile zu verſchaffen, und euch zu gewiß ⸗ 
ſen Abſichten zu verhelfen, deren Erreichung ihr entweder 
gar nicht, oder doch noch lange nicht, oder doch nicht ſo voͤllig 
erwarten durftet. — Vielleicht habt ihr manche Jahre 
eures jugendlichen oder maͤnnlichen Alters unter dem Dru⸗ 
cke, in duͤrftigen Umſtaͤnden, bey lauter finftern Ausſich⸗ 
ten in die Zukunft zugebracht. Vielleicht habt ihr gewiſ⸗ 
ſe Beſchwerden des Koͤrpers, gewiſſe Leiden des Geiſtes 
euer ganzes bisheriges Leben hindurch getragen. Viel⸗ 
leicht ſeyd ihr beſondern Abwechslungen und Umkehrun⸗ 
gen in Abſicht auf aͤußern Stand und Gluͤcksguͤter unter⸗ 
worfen geweſen. — Ihr habt alſo beſondere Erfahrun⸗ 
gen von dem Unbeſtande und der Eitelkeit aller irrdiſchen 
Dinge auf der einen, und von der alles regierenden Vor⸗ 
ſehung euers Gottes und Vaters im Himmel auf der an« 
dern Seite angeſtellet. Ihr habt beſondere Gelegenhei⸗ 
ten und Erweckungen zum Nachdenken, zum Ernſte, 
zum lebhaftern Gefuͤhl eurer Abhaͤngigkeit von Gott, zur 
Maͤßigung und zur Geduld, zur Uebung in allen chriſt⸗ 
lichen Tugenden gehabt. — — Dieß alles, find, ſo ſelt 
fan es auch immer klingen kann, dieß alles find Vorzuͤ⸗ 
ge, die ihr vor vielen andern habt; denn es ſind Mittel 
zu hoͤherer Vollkommenheit. Welche der Herr lieb hat, 
heißt es, die zuͤchtiget, die uͤbet er vorzuͤglich. Und wie 
habt ihr nun dieſe Vorzuͤge angeſehen und gebraucht? 
Was haben dieſe Uebungen bey euch gefruchtet? Was 
thut ihr in dieſer Abſicht Sonderliches? — Iſt eure 
Anhaͤngigkeit an die Dinge dieſer Erde geſchwaͤcht? Eur 
er Herz um ſo viel weniger an das Sichtbare und Gegen⸗ 
wärtige geheftet? Sehet ihr nun in allem um fo viel 
mehr auf Gott und den Willen ſeiner Vorſehung? Be⸗ 
ſtehet ihr nun um ſo viel weniger auf euerm eignen Sinne 
. und 
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und Willen? Habt ihr es in der Selbſtverleugnung und 
Selbſtbeherrſchung, in der chriſtlichen Geduld, im Ver⸗ 
trauen auf Gott, in der ſtandhaften und uneigennuͤtzigen 
Erfüllung eurer Pflicht um fo viel weiter gebracht? Stre⸗ 
bet ihr um ſo viel mehr nach innerer Vollkommenheit und 
nach den Guͤtern der zukuͤnftigen Welt? Iſt eure Tu⸗ 
gend um ſo viel reiner und edler, eure Zufriedenheit um 
fo viel unabhängiger von äußern. Dingen geworden 2 
Koͤnnet ihr mit dem Apoſtel ruͤhmen: ich kann niedrig 
ſeyn und kann hoch ſeyn, ich kann mich in alles ſchicken, 
kann Ueberfluß haben und Mangel leiden; ich habe ge⸗ 
lernt, mich mit allem genügen zu laſſen. — Nur dieß 
heißt dem Stande der Zucht und der Uebung, in welchem 
wir hier ſind, gemaͤß leben; die Schule, in welche uns 
Gott fuͤhret, weislich benutzen, und auf dem rauhern, 
aber naͤhern Wege, den uns Gott zu unſrer Vollendung 
anweiſet, ſo wandeln, daß man des Zieles deſſelben nicht 
verfehlet. * i „ 

Ich wende mich ſechſtens zu euch, M. A. Z., die 
ihr das Gluck einer beſonders guten und frommen 
Erziehung genoſſen, die Gott von Jugend auf vor 
groben Sünden uud Vergehungen bewahret, die 
er fruͤhzeitig auf den Weg der Tugend und Froͤmmigkeit 
gefuͤhret, denen er weiſe und rechtſchaffene Lehrer und Auf⸗ 
ſeher und Geſellſchafter gegeben hat, und die er nie gegen 
Religion und Chriſtenthum ganz gleichguͤltig werden ließ. 
Wie groß ſind eure Vorzuͤge und wie groß die Verpflich⸗ 
tungen, die kraft derſelben auf euch liegen! Und wie 
habt ihr nun dieſe Vorzuͤge gebraucht? Was thut ihr in 
Betrachtung derſelben Sonderliches? Sepd ihr aus 
Kindern Juͤnglinge, aus Juͤnglingen Männer im Chri⸗ 
ſtenthume, aus Anfaͤngern geuͤbte und befeſtigte Chriſten 
geworden? Seyd ihr um fo viel feſter in euern Grund- 
ſaͤtzen, um fo viel länger ihr fie richtig befunden; um fo 
viel unverführbarer zum Boͤſen, um fo viel mehr Kraft 
zum Widerſtande ihr durch Uebung erlangt und um ſo viel 
ad oͤfter 
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öfter ihr den Sieg über daſſelbe davon getragen; um fo 
viel eiferfüchtiger auf eure moraliſche, chriftliche Frey⸗ 
heit, um ſo viel länger und völliger ihr fie behauptet habt? 
Iſt eure Tugend um fo viel reiner und froher; eure Froͤm⸗ 
migkeit um fo viel kindlicher und freymuͤthiger; eure Ans 
dacht um ſo viel geiſtiger und edler; euer Glaube um ſo 
viel zuverſichtlicher; eure Hoffnung um fo viel unbeweg⸗ 
licher geworden? Wandelt ihr auf dem Wege der chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit um ſo viel getroſter und ſtandhaf⸗ 
ter, und naͤhert ihr euch dem Ziele deſſelben um ſo viel 
merklicher, um ſo viel weniger Hinderniſſe ihr auf dieſem 
Wege antreffet, und um ſo viel mehr Vergnuͤgen und 
Seligkeit ihr ſchon auf demſelben genoſſen habt? — Iſt 
euch Recht⸗ und Wohlthun zur andern Natur, zur Freu⸗ 
de geworden? Sind euch auch die ſchwerern Pflichten 
des Chriſtenthums leicht? Koſtet es euch eben ſo wenig 
Muͤhe, euerm Feinde zu verzeihen und dem Undankba⸗ 
ren Gutes zu thun, als es andern Muͤhe koſtet, ihren 
Freunden gefaͤllig zu ſeyn und dem Wuͤrdigen Huͤlfe zu lei⸗ 
ſten? — Iſt nicht Furcht, ſondern Lebe, Liebe zu 
Gott und zu den Menſchen die vornehmſte Triebfeder eu⸗ 
res ganzen Verhaltens? Sind nicht nur eure Thaten 
immer untadelhafter und beſſer, ſondern auch die Abfich« 
ten, die ihr dabey hattet, immer reiner, und die Antrie⸗ 
be, die euch dazu belebten, immer edler und chriſtlicher 
geworden? Machet ihr der Religion und dem Chriſten⸗ 
thume durch die Art, wie ihr ſie ausuͤbet, und insbeſon⸗ 
dere durch das getroſte, frohe Weſen, womit ihr ſie aus⸗ 
über, wirklich Ehre? Leuchtet ihr als helle Lichter mit⸗ 
ten unter dem verkehrten Geſchlechte dieſer Welt? Schaͤ⸗ 
met ihr euch der Weisheit, der Tugend, der Froͤmmig⸗ 
keit um fo viel weniger, rechnet ihr euch ihre Bekannt. 
ſchaft um ſo viel mehr zur Ehr, nehmet ihr euch derſelben 
um fo viel eifriger an, um fo viel länger fie eure Beglei⸗ 
terinnen auf dem Wege des Lebens geweſen ſind, um ſo 
viel öfter fie euch bewahret, zurechte gewieſen, ermuntert, 

ö getroͤ⸗ 
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getroͤſtet und beruhiget haben? — Dieß alles ſollen Fol⸗ 
gen und Früchte einer fruͤhen Froͤmmigkeit ſeyn. Dieß 
alles darf man alſo von euch erwarten und fordern, die 
Gott mit dieſem Vorzuge begnadiget hat, und nur dann, 
wann ihr es im Guten ſo weit gebracht habt, kann und 
wird euch die Frage unſers Textes nicht beſchaͤmen: Was 
thut ihr Sonderliches? 

Aber auch ihr ſeyd endlich vorzüglich begnadigte und 
dadurch vorzüglich verpflichtete Menſchen, ihr, M. A. Z., 
die, Gott noch in hoͤhern Jahren, in Jahren, wo 
gruͤndliche und dauerhafte Beſſerung ſo ſchwer faͤllt und 
ſo ſelten iſt, zum Nachdenken gebracht, und durch 
die Kraft der Religion und des Chriſtenthums 
verändert, umgebildet, beſeliget hat. Auch euch mag 
man mit Rechte fragen: Was thut ihr nun Sonderli⸗ 
ches? Wie groß war nicht eure Gefahr? Die Gefahr, 
immer tiefer zu ſinken, immer unweiſer und laſterhafter 
und elender zu werden; die Gefahr, in der Sclaverey der 
Sünde zu beharren, und als Sclaven, als ganz zerruͤt⸗ 
tete und jeder guten That, jeder hoͤhern Gluͤckſeligkeit unfaͤ⸗ 
hige Geſchoͤpfe in die zufünftige Welt uͤberzugehen! Wie 
unwahrſcheinlich war eure Beſſerung und Zurechtbrin⸗ 
gung, da ihr ſie ſo lange aufgeſchoben, und euch ſo oft 
allen Aufforderungen und Erweckungen dazu widerſetzt 
hattet! Wie ſelten alſo das Gluͤck, das euch wiederfah⸗ 
ren iſt! Ein Gluͤck, gleich dem Gluͤcke desjenigen, der 
den Flammen entriſſen, oder von dem Rande eines jaͤhen 
Abgrundes zurückgezogen worden. Erkennet und empfin⸗ 
det ihr die Groͤße dieſes Gluͤckes? Iſt eure Dankbarkeit 
gegen Gott, euern Erretter, um fo viel feuriger und thaͤ⸗ 
tiger, um fo viel größer und näher die Gefahr war, der 
ihr durch ihn entgangen ſeyd? Beweiſet euer Beyſpiel 
die Wahrheit jenes Ausſpruchs Jeſu: Wem viel verge⸗ 
ben iſt, der liebet viel? — Seyd ihr nun recht eifrig, 
das Verſaͤumte fo viel möglich wieder einzuholen? Ver⸗ 


doppelt ihr um ſo viel mehr eure Schritte auf der Bahn 
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der Pflicht und der Tugend, um ſo viel ſpaͤter ihr dieſelbe 
betreten habt, um ſo viel weiter ihr noch vom Ziele ent⸗ 
fernt ſeyd? Verabſcheuet ihr die Suͤnde um ſo viel inni⸗ 
ger, um fo viel mehr ihr die Schaͤndlichkeit und Schäd» 
lichkeit derſelben aus eigner trauriger Erfahrung kennet? 
Meidet und fliehet ihr alle Gelegenheiten und Reizungen 
dazu um fo viel forgfältiger, um fo viel öfter ihr dadurch 
verblendet, verfuͤhret, getaͤuſcht worden ſeyd? Seyd 
ihr um ſo viel bereitwilliger und geſchaͤfftiger, andern zu 
dienen und zu helfen, und ihr Beſtes auf alle Weiſe zu 
befördern, um fo viel weniger ihr es ehmals gethan habt, 
um ſo viel ſchaͤdlicher ihr vielleicht andern durch euer Bey⸗ 
ſpiel, durch Worte und Werke, durch Thun und Laſſen 
geworden ſeyd? Wendet ihr die Jahre, die Tage, die 
ihr noch vor euch habt, um ſo viel beſſer an, um ſo viel 
kuͤrzer und ungewiſſer fie ſind, um fo viel mehr ihr noch 
an euch ſelbſt zu beſſern und in Abſicht auf andere zu ver⸗ 
guͤten, und um ſo viel mehr Zeit ihr ſonſt zur Thorheit 
und zum Laſter verſchwendet habt? Gewiß, ohne ein ſol⸗ 
ches Verhalten koͤnnte man euch weder von dem 
ſchaͤndlichſten Undanke gegen euern Erretter, noch von 
dem ſtrafbarſten Mißbrauche eures Gluͤckes freyſpre⸗ 
chen. ö 
Und in dieſem Falle wuͤrden wir uns alle befinden, 
M. A. Z., ſo undankbar und ſo ſtrafbar wuͤrden wir alle 
ſeyn, wenn wir nicht mehr als andere thaͤten, wenn wir 
uns nicht durch Tugend und Froͤmmigkeit von dem großen 
Haufen der Menſchen auszeichneten, da wohl keiner un⸗ 
ter uns ſeyn wird, der ſich nicht zu der einen oder zu der 
andern Claſſe von beſonders beguͤnſtigten Menſchen rech⸗ 
nen koͤnnte und muͤßte. Nein, M. Th. Fr., ſind wir in 
irgend einer Abſicht vorzüglich gluͤcklich, fo laßt uns auch 
vorzuͤglich dankbar gegen den Urheber unſers Gluͤckes 
ſeyn. Hat uns Gott mit nicht gemeinen, mit ausneh⸗ 
menden Wohlthaten begnadiget, ſo laßt uns doch auch 
nicht mit gemeinen Tugenden, nicht mit dem gewoͤhnli⸗ 
chen, 
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chen, halberzwungenen Gehorſam gegen die goͤttlichen 
Gebote uns befriedigen, ſondern unſre Erkenntlichkeit 
gegen unſern Wohlthaͤter durch reinere, durch glänzende 
Tugenden, durch einen ganz uneingeſchraͤnkten, ganz 
willigen und freudigen Gehorſam beweiſen. Vorzuͤge be⸗ 
figen und ſich derſelben durch eln damit ſtreitendes Ver⸗ 
halten unwuͤrdig machen; das iſt die groͤßte Schande, die 
den Menfchen druͤcken kann: aber Vorzüge beſitzen und 
ſich durch den treuſten, edelſten Gebrauch derſelben noch 
groͤßerer Vorzuͤge faͤhig und wuͤrdig machen; das iſt 
Ruhm, wahrer Ruhm vor Gott und vor den Menſchen. 
O laßt uns jene Schande mehr als Armuth und Elend 
und Tod fliehen, und nach dieſem Ruhme mehr als nach 
jedem andern ſtreben. So wird uns als Menſchen, als 
Chriſten, die durch beharrlichen Fleiß in guten Werken 
nach Preis, nach Ehre und wahrer Unſterblichkeit trach⸗ 
ten, ewiges Leben, ewige, immer zunehmende Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu Theil werden! Amen. 


€: V. Pre⸗ 
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Warum fallen Stille und Einſamkeit 
b vielen Menſchen zur Laſt? 


(Zu der Adventzeit gehalten.) 


Text. 
2 Theſſalon. 3. v. 12. 
Solchen aber gebieten wir, und ermahnen ſie, durch 
unſern Seren Jeſum Chriſt, daß fie mit ſtillem We⸗ 
fen arbeiten, und ihr eigen Brod eſſen. 


Ginger Gott, barmherziger Vater, nie laͤßt du es 
uns an Erweckungen und Mitteln zur Beſſerung feh⸗ 
len. Sie find eben fo mannichfaltig als unſre Beduͤrf 
niſſe, und bieten ſich uns ſo oft aufs neue dar, als wir 
eines neuen Antriebes und neuer Kräfte zum Guten nd» 
thig haben. O daß wir nur alle den rechten, den beſten 
Gebrauch davon machten! Gott, du biſt gerecht, aber 
wir muͤſſen uns ſchaͤmen! Du vergiſſeſt unſer nie, hoͤreſt 
nie auf, für unſre Gluͤckſeligkeit zu ſorgen, und wir vergeſ⸗ 
fen deiner fo oft, und Hören fo bald auf, uns dir woplgefäl« 
lig zu machen! Ja, bey allen noch ſo weiſen und guͤtigen 
Veranſtaltungen, die du zu unſrer Beſſerung gemacht 
haſt, werden doch viele, werden vielleicht die meiften von 
uns, nicht beſſer, bleiben ſtets das, was ſie ſind, und kommen 
der Vollkommenheit, zu welcher du uns berufeſt, um kei⸗ 
er nen 
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nen Schritt naͤher. Von mancherley unorbentlichen ſinn⸗ 
lichen Luͤſten und Leidenſchaften gefeſſelt, von lauter zer⸗ 
ſtreuenden Geſchaͤfften und Vergnuͤgungen hin» und here: 
getrieben, kommen wir nie recht zur Stille, lernen unſre 
wichtigſten Angelegenheiten nie recht kennen, nie recht em ⸗ 
pfinden, nie mit dem Eifer dafür ſorgen, mit welchem ver« 
nuͤnftige, wohlunterrichtete Menſchen und Chriſten dafür 
ſorgen ſollten. Ach moͤchten wir doch in dieſer Stunde die 
Stimme der Wahrheit vernehmen, ihr Gehoͤr geben und 
Folge leiſten! Begleite fie doch felbft mit deiner alles 
vermoͤgenden Kraft, barmherzigſter Gott, und laß ſie tie⸗ 
ſe, bleibende, an wirklicher Beſſerung fruchtbare Ein⸗ 
druͤcke auf uns machen. Wir bitten dich darum im Na⸗ 
men deines Sohnes Jeſu, und rufen dich ferner im Vers 
trauen auf feine Verheißungen an: Unſer Vater ıc. 


2 Theſſalon. 3. v. 12. f 
Solchen aber gebieten wir, und ermahnen ſie, durch 
unſern Seren Jeſum Chriſt, daß fie mit ſtillem 
weſen arbeiten, und ihr eigen Brod eſſen. 


Mi dem heutigen Tage, M. A. Z., nehmen manche, 
a ſonſt vielleicht unſchuldige, aber geraͤuſchvolle und 
ſehr zerſtreuende, geſellſchaftliche Vergnuͤgungen und Luſt⸗ 
barkeiten unter den Chriſten, auf eine Zeitlang ein Ende. 
Nun ſoll wenigſtens im Aeußern mehr Stille unter ihnen 
herrſchen. Nun follte man es mehr als gewoͤhnlich mer⸗ 
ken, daß man unter Menſchen lebet, die ſich nicht bloß 
für dieſe, ſondern für eine beſſere Welt geſchaffen glau⸗ 
ben, die nicht bloß ſinnliche, ſondern auch edlere, geiſti⸗ 
ge Vergnuͤgungen kennen und jene nicht vermiſſen, wenn 
fie dieſe ungeftöre genießen konnen. Aber wie manchen 
moͤgen nicht dieſe Einſchraͤnkungen zur Laſt fallen! Wie 
mancher mag wohl derſelben bey ſich und in Geſellſchaf⸗ 
ten als elender W des alten Aberglaubens ſpot, 
5 : 3 ten! 
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ten! Wie mancher ſich ſehr weiſe duͤnken, wenn er etwa 
den ſcheinbaren Schluß machet: Entweder ſind die nun 
unterbrochenen Luſtbarkeiten an und vor ſich ſelbſt und auf 
immer unerlaubt und ſuͤndlich, oder fie ſind es nicht; und 
wenn fie es nicht find, ſo muͤſſen fie ja einmal ſo unſchuldig, 
fo unſchaͤdlich, fo erlaubt ſeyn, wie das andere, ſo find alſo jene 
Einſchraͤnkungen Wirkungen des Eigenſinns und des Aber⸗ 
glaubens! Als wenn alles, was an und vor ſich ſelbſt era 
laubt iſt, auch ſtets das Schicklichſte und Beſte waͤre! 
Als ob nicht ſelbſt das Gute oft dem Beſſern, und das 
Beſſere dem Beſten weichen müßte! Als ob das Unſchul⸗ 
dige und Unſchaͤdliche nicht ſehr oft durch den allzuhaͤufi⸗ 
gen und zu lange anhaltenden Gebrauch ſtrafbar und ſchaͤd⸗ 
lich werden koͤnnte! Als ob man nicht die ſtaͤrkſten Ur. 
ſachen haͤtte, alle Gelegenheiten zu ergreifen, der Herr⸗ 
ſchaft der Sinnlichkeit und des Leichtſinns unter den Men⸗ 
ſchen Einhalt zu thun, und ſie zum Nachdenken, zum 
Gefuͤhl ihrer hoͤhern Wuͤrde und Beſtimmung zu lei⸗ 
ten! — — Nur gar zu viele Menſchen, M. A. Z., 
ſcheuen die Stille, fliehen die Einſamkeit und ſuchen ihr 
Vergnuͤgen bloß im Geraͤuſche und in der Betaͤubung. Aber 
wie weit, wie weit ſind nicht ſolche Menſchen von dem Wege 
der chriſtlichen Weisheit und Tugend, von dem Wege der 
wahren Gemuͤthsruhe und Gluͤckſeligkeit entfernt! Wo 
iſt bey dieſer Denkungsart der ehriſtliche Sinn, der mehr 
auf das Unſichtbare als auf das Sichtbare ſieht, mehr 


nach dem, was droben, als nach dem, was hienieden 


> 


auf Erden iſt, ſtrebet; der ehriſtliche Sinn, der uns die⸗ 
ſes Erdenleben als einen Pilger, und Uebungsſtand be⸗ 
trachten lehret, welcher dadurch den größten Werth er⸗ 
haͤlt, daß wir in die Fußſtapfen Jeſu treten, ihm nach⸗ 
folgen, ihm aͤhnlich und dadurch des hoͤhern Lebens, das 
er nun genießt, fähig werden! O wie beklage ich denje⸗ 
nigen, der noch nie zur Stille gekommen iſt, noch nie 


die Suͤßigkeit der innern, von äußern Dingen unabhaͤn⸗ 


gigen, Ruhe geſchmeckt, noch nie die Seligkeit eines ver⸗ 
2 en trauli⸗ 
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traulichen Umgangs mit ſich ſelbſt und mit Gott genoſſen, 
noch nie empfunden hat, daß er auch dann noch in Gott 
zufrieden und gluͤckſelig feyn koͤnnte und wuͤrde, wenn al⸗ 
les außer ihm vor ſeinen Augen verſchwaͤnde, und alle an⸗ 
dere Quellen der Freude für ihn verſiegten! Möchten 
wir denn doch, M. Th. Fr., unſre Vorurtheile gegen die 
Stille ablegen, ihren Werth richtiger beurtheilen, ſie hoͤ. 
her ſchaͤtzen und beſſer benutzen lernen! Moͤchten wir 
auch in dieſer Abſicht der Vorſchrift des Apoſtels nach⸗ 
kommen, der in unſerm Texte zu den Chriſten ſagt: 
Wir gebieten euch und ermahnen euch durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſt, daß ihr mit ſtillem Weſen ar⸗ 
beitet! f 
Um dieſe Abſicht zu befoͤrdern, M. A. Z., wollen wir 
uns dießmal darauf einſchraͤnken, daß wir den Urſachen 
nachdenken, warum vielen von euch die Stille und 
die Einſamkeit zur Laſt fallen. Dieſe Urſachen muͤſ⸗ 
ſet ihr nothwendig kennen, wenn ihr ſie aus dem Wege 
raͤumen, den Werth der Stille und der Einſamkeit rich⸗ 
tiger beurtheilen, Geſchmack daran finden, und kuͤnſtig 
den Gebrauch davon machen wollet, den alle diejenigen 
davon machen, denen es ernſtlich darum zu thun iſt, recht 
weiſe und gut und gluͤckſelig zu werden. : 

Die erſte Urfache, warum euch Stille und Einſam⸗ 
keit fo oft zur Saft fallen, iſt unftreitig dieſe Weil 
ihr nicht recht wiſſet, was ihr da thun, wos 
mit ihr euch da beſchaͤfftigen, wie ihr da eure 
Zeit hinbringen ſollet. Bey eurer gewoͤhnlichen 
Lebensart gehet ihr entweder von einem Geſchaͤffte 
zum andern, oder von einem geſellſchaftlichen Vergnuͤ⸗ 
gen zum andern, oder wechſelsweiſe von jenen zu diefen 
und von dieſen zu jenen über: Jene und dieſe ziehen 
gemeiniglich eure ganze Aufmerkſamkeit von euch ſelbſt 
ab, richten ſie auf lauter Dinge, die außer euch ſind, 
und treiben euch in einem Kreiſe von Zerſtreuungen her⸗ 


um, die euch nie ruhig werden, nie zu einem recht kla⸗ 
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ren Bewußtſeyn eurer ſelbſt, nie zu einem flärfern und 
mit Ueberlegung begleiteten Gefuͤhl eures eignen Daſeyns 
kommen laſſen. Fallen nun jene Geſchaͤffte und dieſe Ver. 
gnuͤgungen und die damit verbundenen Zerſtreuungen 
weg; laͤßt die dazu erforderliche groͤßere oder geringere 
Anſtrengung eurer Kraͤfte nach; hat ſich alles, was euch 
ſonſt die Zeit anwenden oder dieſelbe vertreiben half, von 

euch entfernet; ſchraͤnken euch Stille und Einſamkeit auf 

euch ſelbſt ein: fo ſuͤhlet ihr eine gewiſſe Leere in euch, und 

eine gewiſſe Oede und Verlaſſenheit um euch her, woraus 

ſogleich die druͤckendſte Langeweile entſteht. Eure Kraͤfte 
find erſchlafft, fie haben keine beſtimmte Richtung; eure 

Aufmerkſamkeit wird durch nichts feſtgehalten, fie ſchweift 

in der Irre herum und verlier: ſich bald in ein fuͤhlloſes 

Staunen, in eine gedankenloſe Unthaͤtigkeit. Gewohnt, 

weit mehr außer euch als in euch zu exiſtiren und zu le⸗ 

ben, hoͤret ihr zu eben der Zeit gleichſam gaͤnzlich auf, zu 

exiſtiren und zu leben, da ihr eurer Exiſtenz und eures 

Lebens am meiſteu frohe werden koͤnntet. Unbekannt mit 

euch ſelbſt, mit den Beduͤrfniſſen und dem Zuſtande eu⸗ 

res Geiſtes, gleichgültig gegen feine wichtigſten Angeles 

genheiten, unbekuͤmmert um eure Verhaͤltniſſe gegen 

Gott und gegen die zukuͤnftige Welt: wiſſet ihr euch nicht 
mit euch ſelbſt zu unterhalten, nicht uͤber geiſtige, unſicht⸗ 
bare Dinge nachzudenken, oder dieſe Unterhaltungen und 
dieſe Dinge find euch nicht wichtig, nicht intereſſant ge⸗ 
nug — find euch zu fremde, um euch hinlaͤnglich zu bes 
ſchaͤſtigen, um eure Aufmerkſamkeit lange feſt zu hal⸗ 
ten und euch den Mangel oder die Abweſenheit deſſen, was 
fie font feſthaͤlt oder zerſtreuet, vergeſſen zu laſſen. Eine 
Lage, die euch allerdings peinlich ſeyn, in welcher euch 
Stille und Einſamkeit nothwendig zur Laſt fallen muß! 
Aber was für eine Schwaͤchung und Zerruͤttung eurer 
Natur, was fuͤr einen fehlerhaften Gemuͤthszuſtand, was 
für eine Entfernung von dem euch vorgeſetzten Ziele, was 
für ein erniedrigendes, ſtrafbares Verhalten ſetzet nicht 
dieſe 
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dieſe Lage voraus! Das klare, innige Bewußtſeyn ſei⸗ 
ner ſelbſt, dieſen größten Vorzug des Menſchen vor dem 
Thiere, zu verlieren oder doch nur ſelten rege und wirk. 
ſam in ſich werden zu laſſen; ſich ſelbſt weit weniger zu 
kennen, als tauſend andere Dinge, die kaum gekannt zu 
werden verdienen; in Abſicht auf ſeine wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten gleichguͤltig und traͤge, und, ſo bald es um Klei⸗ 
nigkeiten zu thun iſt, lauter Leben und Eifer und Thaͤtig · 
keit zu ſeyn; ganze Abende, ganze Tage mit dem erſten 
dem beſten Zeitvertreiber oder Zeitverderber ohne Muͤhe 
und Ueberdruß umgehen und ſich nicht eine Stunde ohne 
Langeweile mit ſich ſelbſt unterhalten zu koͤnnen; an je⸗ 
dem kindiſchen Zeitvertreibe, an jeder unſchmackhaften 
langweiligen Unterredung uͤber die unbedeutendſten Din⸗ 
ge, an jedem leeren Gelaͤchter und verbrauchten Scherze 
vielen, warmen Antheil zu nehmen und bey dem Gedan⸗ 
ken an das, was unſer Geiſt iſt und werden ſoll, bey dem 
Gedanken an Gott, an unſre Unſterblichkeit und an ihren 
Wiederherſteller, Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, kalt 
und fuͤhllos zu bleiben; ſo viel an ſich zu beſſern zu ha⸗ 
ben, einer fo viel hoͤhern Vollkommenheit fähig zu ſeyn 
und daruͤber nicht nachzudenken, die beſten Gelegenheiten 
dazu nicht zu gebrauchen und ſie nicht mit Vergnuͤgen und 
Leichtigkeit zu gebrauchen zu wiſſen: wie offenbar ſtreitet 
das nicht mit der Ratur und Würde eines vernuͤnftigen, 
unſterblichen Geſchoͤpfes! Wie ſehr muß das nicht den 
Menſchen entehren! Wie tief ihn erniedrigen! Wie 

weit muß es nicht den Menſchen, den Chriſten von ſei⸗ 
ner Beſtimmung entfernen! 


Wie? ihr ſeyd vernünftige, moraliſche, zur Unſterb⸗ 
lichkeit erſchaffene Geſchoͤpfe; ihr kennet Gott und ſtehet 
in den genauſten Verhaͤltniſſen gegen ihn; ihr kennet Je- 
ſum und ruͤhmet euch eurer Gemeinſchaft mit ihm; ihr 
ſeyd Glieder einer häuslichen, einer bürgerlichen und der 
großen menſchlichen Geſellſchaft, und alle dieſe Verbin- 
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dungen legen euch Pflichten auf; ihr nähert euch mit je. 
dem Tage dem Tode und wiſſet, daß nach demſelben 
Gluͤckſeligkeit oder Elend auf euch wartet, je nach dem ihr 
euch hier verhalten habt: und dieß alles ſollte euch nicht 
den ſtaͤrkſten Antrieb, nicht den reichſten Stoff zum Nach⸗ 
denken, zur Unterhaltung und Beſchaͤfftigung mit euch 
ſelbſt geben, wenn ihr alleine ſeyd und alles um euch her 
ſtille iſt! O wie viel giebt es da nicht, uͤber das Ver⸗ 
gangene, uͤber das Gegenwaͤrtige, uͤber das Zukuͤnftige, 
über das, was wir find und nicht ſind, was wir ſeyn 
ſollen und ſeyn werden, zu denken und zu uͤberlegen, wenn 
man nur erſt auf dieſe Dinge merken gelernt hat und ſie 
für wichtig haͤlt! Wie viele Urtheile giebt es da nicht zu 
berichtigen, wie viele Geſinnungen zu veredeln, wie vie⸗ 
le Ausſichten zu erhellen, wie viele Entwürfe und Abficye 
ten zu pruͤfen, wie viele Thaten zu richten und zu verbeſ⸗ 
ſern! Und ſollte es euch je ſchwer fallen, euch mit euch 
ſelbſt zu beſchaͤfftigen? — Und wenn es euch auch ſchwer 
ſallen ſollte, ſolches ohne Anleitung zu thun, koͤnnet ihr 
dann nicht die heilige Schrift, und insbefondere das Evans 
gelium, vor euch nehmen, in dieſem, ſo viele goͤttliche 
Wahrheit und Weisheit enthaltenden, Buche leſen, und 
aus, demſelben uͤber eure wichtigſten Angelegenheiten 
denken lernen — und wenn ſolches auch anfaͤnglich 
eben nicht mit Vergnuͤgen verknuͤpft waͤre, duͤrfet ihr 
nicht hoffen, doch nach und nach Geſchmack und im. 
mer mehr Geſchmack an dieſem Leſen zu finden? Koͤn⸗ 
net ihr nicht dabey andere unterrichtende und euch zum 
Guten erweckende Bücher leſen, die euch zur Erkennt⸗ 
niß Gottes in der Natur, zum Anſchauen ſeiner 
Groͤße und Herrlichkeit in ſeinen Werken leiten, die 
euch den Menſchen und feine Kräfte und feine Beſtim⸗ 
mung kennen, die euch auf den Gang eures eignen Gei⸗ 
ſtes, auf ſeine Beduͤrfniſſe, ſeine Maͤngel und Fehler, 
feine Annäherung zur Vollkommenheit oder feine Entfer⸗ 
nung von derſelben merken lehren? Ja, leſet ſolche Schrif⸗ 

N a ten 
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teu und leſet fie mit Nachdenken und Anwendung auf euch 
ſelbſt, wenn euch Stille und Einſamkeit nicht zur Laſt 
fallen ſollen. Aber nur keine Schriften, die unordentlis 
che boͤſe Luͤſte und Leidenſchaften in euch erregen oder un« 
terhalten koͤnnen! Anſtatt die Stille zum Leſen ſolcher 
Schriften anzuwenden, wuͤrdet ihr weit beſſer thun, aus 
einer zerſtreuenden, geraͤuſchvollen, aber doch den Wohl⸗ 
ſtand noch verehrenden, Geſellſchaft in die andere zu gehen. 
Nein, Stille und Einſamkeit haben etwas Ehrwuͤrdiges 
an ſich; etwas, das den Leichtſinn verſcheucht, das der 
Sünde ihre erborgten falſchen Reize und dem Laſter feine 
Larve entreißt; etwas, das zu ernſthaften, wichtigen, der 
Menſchheit würdigen Ueberlegungen und Uebungen einla⸗ 
det; und wehe dem Menſchen, der ſie durch boͤſe Anſchlaͤ. 
ge, durch niedrige Luͤſte, durch Befleckung des Fleiſches 
oder des Geiſtes entweiht! i 


Eine andere Urſache, M. A. Z., warum vielen von 
euch Stille und Einſamkeit oft zur Laſt fallen, iſt dieſe: 
Weil ihr da keine oder doch keine hinlaͤngliche 
Nahrung fuͤr eure Leidenſchaften oder eure 
herrſchenden Neigungen findet. Da kann frey⸗ 
lich der Eitele weder feinen Verſtand glänzen, noch feis 
nen Witz ſchimmern, noch feinen Reichthum ſehen laſ⸗ 
ſen, noch ſeine, Schoͤnheit geltend machen, noch an⸗ 
dere — aͤußere oder innere Vorzuͤge ins Licht ſetzen. 
Da kann der Neidiſche, der Boshafte, der Feind⸗ 
ſelige das Anſehen, den guten Ruf, die Eintracht, die 
Gluͤckſeligkeit feiner Bruͤder weder durch üble Nachre. 
den noch durch Verlaͤumdungen, noch durch verſtelltes 
Mitleiden mit ihren Fehlern, noch durch ſcharfſinniges 
Bezweifeln der menſchlichen Rechtſchaffenheit ſchwaͤchen 
und untergraben. Da kann der Neuglerige und der ſtren. 
ge Richter feines Naͤchſten keine Nachrichten von den klei. 
nen Angelegenheiten und Begebenheiten ſeiner Freunde, 
ſeiner Bekannten und Nachbaren ſammeln, und den ihn 


ſonſt 


— 
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ſonſt umgebenden Kreis von Anklaͤgern und Zeugen nicht 
durch ſpoͤttiſche Anmerkungen und entſcheidende Ausfprüs 
che darüber unterhalten. Da kann der Liebhaber der laͤr⸗ 
menden, geraͤuſchvollen Luſt, des lauten, anhaltenden 
Gelaͤchters und der wilden Freude das Vergnuͤgen dies 
fer heftigen Erſchuͤtterungen oder dieſer erſchoͤpfenden 
Betäubung nicht genießen, der. Spielfüchtige feinem 
Hange zum Spiele nicht folgen, und der Wolluͤſtige 
ſeine Sinne nicht auf ſo mancherley Weiſe reizen und 
ergoͤzen. Da muͤſſen alle dieſe Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften desjenigen, was fie ſonſt unterhalt und 
beſchaͤfftiget und befriediget, groͤßtentheils entbeh⸗ 
ren. — — Aber iſt nicht eben dieſes einer der 
groͤßten Vorzuͤge, eine der heilſamſten Wirkungen der 
Stille und der Einſamkeit?? Was iſt einem durch 
Unmaͤßigkeit geſchwaͤchten Koͤrper zutraͤglicher, was 
zur Wiederherſtellung ſeiner Kraͤfte nothwendiger als 
die Enthaltung von den Speiſen, womit er ſich über 
laden hat, und der Genuß einer einfachern, unſchaͤd⸗ 
lichern Nahrung? Und was iſt dem kranken, durch 
unordentliche Leidenſchaften zerruͤtteten Geiſte geſunder, 
was kann ihm ſeine verlorne Ruhe und Staͤrke eher 
wiedergeben, als der weiſe Gebrauch der Zelten und 
Stunden, wo alles um ihn her ſtille iſt, wo ſeine 
Leidenſchaften ſchweigen, wo ſie weniger gereizt, wo 
ſie durch Mangel der Nahrung geſchwaͤcht werden, 
und wo ſie dem Menſchen, der nur einigermaßen auf 
ſich ſelbſt merken gelernt hat, in ihrer Bloͤße erſcheinen, 
ſich ſo zeigen, wie ſie ſind — ſo ſchaͤndlich, ſo er⸗ 
niedrigend, ſo verderblich, ſo unvereinbar mit unſrer 
Gluͤckſeligkeit und mit der Gluͤckſeligkeit unſrer Brüs 
der, wie ſie ſind! Menſchen, Chriſten, wollet ihr 
nicht immer Sclaven eurer Luͤſte und Leidenſchaſten 
bleiben, und nicht immer haͤrter von denſelben ver⸗ 
ſtricket und gefeſſelt werden: o ſo laſſet euch Stille 
und Einſamkeit, dieſe Retterinnen von Sclaverey und 

Knecht. 
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Knechtſchaft, dieſe Freundinnen der Weisheit und der 
Freyheit, willkommen ſeyn! Dieß ſind die beſten 
Gelegenheiten, die Gewalt eurer Luͤſte und Leidenſchaf⸗ 
ten zu brechen, ihre giftigen Quellen zu entdecken, 
ihre ſchaͤdlichen Wirkungen zu erkennen, die Gefahr, 
der ſie euch immer naͤher fuͤhren, zu erblicken, ſie in 
ihren geheimſten Irrgaͤngen zu verfolgen, ſie ganz zu 
entlarven und durch dieſes alles Muth und Stärke zu 
bekommen, euch nach und nach ihren Feſſeln zu ent⸗ 
reißen und in die Freyheit zu ſetzen. Und wenn euch 
Stille und Einſamkeit das gewaͤhren, dazu behuͤlflich 
ſind, wie theuer werden ſie euch dann nicht ſeyn! 


Eine dritte Urſache, warum vielen von euch dieſe 
Stille und dieſe Einſamkeit oft fo laͤſtig werden, iſt 
dieſe: Weil ihr da ſehr leicht von unangeneh⸗ 
men Gedanken und Empfindungen uͤberfallen 
und geaͤngſtiget werden koͤnnet. In dem Gewir⸗ 
re eurer Geſchaͤffte, in dem Geraͤuſche eurer gefelle 
ſchaftlichen Luſtbarkeiten, da vergeſſet ihr freylich alle 
eure Maͤngel und Fehler, eure Verbrechen und eure 
Schuld; da laͤßt ſich die Stimme des Gewiſſens 
nicht hoͤren, oder, wenn es geſchieht, wird ſie bald 
uͤbertaͤubt, und zum Schweigen gebracht; da wird 
jeder finſtere, ſchwermuͤthige Gedanke weggeſcherzt, 
weggelacht oder durch noch groͤßere Anſtrengung bey 
der Berufsarbeit verſcheucht. Ganz anders verhaͤlt 
es ſich allerdings, wenn weder Arbeit noch Luſt eure 
Auſmerkſamkeit feſthalten, wenn ihr nicht fo ganz aufs 
ſer euch leben und wirken koͤnnet, wenn euch Stille 
und Einſamkeit mehr auf ench felbft einſchraͤnken und 
mehr Selbſtgefuͤhl in euch erwecken. Da koͤnnet ihr 
es freylich nicht vermeiden, bald dieſe, bald jene Män« 
gel und Fehler an euch zu erblicken, euch bald an dies 
ſe, bald an jene Suͤnde und Ungerechtigkeit zu erin⸗ 
nern, bald dieſe, bald jene Vorwürfe über euer ver⸗ 

gange⸗ 
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gangenes Verhalten in euerm Innerſten zu hoͤren; da 
ſtellen ſich freylich bald vorſetzlich verſaͤumte Pflichten, 
bald mißbrauchte goͤttliche Wohlthaten, bald verſchwen⸗ 
dete edle Kraͤfte, bald leichtſinnig verſcherzte Gelegen⸗ 
heiten Gutes zu thun und beſſer zu werden, bald uns 
ausgeführte fromme Entſchluͤſſe, bald, durch euer Bey. 
ſpiel oder durch eure Nachlaͤßigkeit, veranlaßtes und 
verſchuldetes Laſter und Ungluͤck euerm Geiſte dar; da 
zeiget ſich euch freylich bald das Vergangene von einer 
beſchaͤmenden, bald das Zukuͤnftige von einer Beſorg⸗ 
niſſe erregenden Seite: und dieß alles muß euch noth⸗ 
wendig mehr oder weniger beunruhigen und aͤngſtigen. 
Und ſo werden euch Stille und Einſamkeit zur Laſt, 
weil ſie ſo leicht ſolche Gedanken und Empfindungen 
in euch erzeugen. Ihr fliehet jene, weil ihr dieſe von 
euch zu entfernen wuͤnſchet. — — Aber was gewin⸗ 
net ihr dadurch, daß ihr dieſe unangenehmen Gedan⸗ 
ken und Empfindungen immer von euch entfernet, ih» 
re Unterſuchung und die Verſtopfung ihrer Quellen 
immer weiter hinausſetzet? Auf immer werdet ihr ſie 
doch nicht von euch abhalten koͤnnen. Früher oder ſpaͤ⸗ 
ter werden ſie euch doch ergreifen; und je laͤnger und 
gewaltſamer ihr fie unterdruͤckt, je öfter ihr fie zurück. 
gewiefen habt, deſto mehr werden fie ſich im Verbor⸗ 
genen häufen und verſtaͤrken, deſto voͤlliger werden fie 
ſich eurer zuletzt bemaͤchtigen, deſto niederdruͤckender wird 
ihre Laſt, deſto ſchaͤrfer und eindringender ihr Stachel 
ſeyn. Und wenn ſie ſich auch erſt mit dem Tode euch 
naͤhern ſollten, wie viel ſchrecklicher wuͤrden ſie nicht 
durch eben dieſe Geſellſchaft werden! Und wie vergeb⸗ 
lich wuͤrde nicht dann die Unruhe und Angſt ſeyn, die 
euch die letzten Tage und Stunden eures Lebens verbit⸗ 
terten! — Wie viel beſſer, M. A. Z., ihr gebet die. 
ſen Gedanken und Empfindungen jetzt Gehoͤr, ſo un⸗ 
angenehm ſie auch ſeyn moͤgen. Jetzt koͤnnen euch ih⸗ 
re Warnungen heilſam ſeyn. Jetzt koͤnnen ſie euch 
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auf den Weg der Weisheit und der Beſſerung fuͤhren; und 
wenn ihr euch dadurch warnen und belehren und beſſern 
laſſet, wie bald werden fie ganz andern, weit ange⸗ 
nehmern Gedanken und Empfindungen Platz machen! 
Welche Ruhe, welches Vergnuͤgen, welche Freude wer⸗ 
den euch dann nicht an ihrer Statt Stille und Einſam⸗ 
keit darbieten! Wie wohl wird euch dann nicht ſeyn, 
wenn ihr da die Wuͤrde der menſchlichen Natur, ihre 
großen Anlagen und ihre erhabene Beſtimmung lebhaf⸗ 
ter fuͤhlet; und die ſo verworren ſcheinenden menſchli⸗ 
chen Angelegenheiten und Schickſale in einem hellern 
Lichte erblicket, in dem Lichte, welches Religion und 
Zukunft über dieſelben verbreiten! — Wie wohl, wenn 
ihr da eure Geſinnungen billigen und mit euerm Ver⸗ 
halten zufrieden ſeyn; euch eurer guten Thaten freuen 
und zu noch beſſern Thaten entſchließen und ſtaͤrken; 
die Gegenwart Gottes, unſers Vaters, inniger em⸗ 
pfinden; mehr Gemeinſchaft mit Jeſu Chriſto, dem 
Erſtgebornen und Erſtvollendeten, unſerm Bruder und 
unſerm Herrn haben; euer Fünftiges hoͤheres Leben 
ahnden und etwas von der reinern, hoͤhern Gluͤckſelig⸗ 
keit deſſelben zum voraus empfinden koͤnnet! O ler⸗ 
net dieſe Seligkeiten kennen und ſchmecken, M. Th. 
Fr., dann wird euch gewiß die tiefſte Stille und die 
völligfte Einſamkeit nie beſchwerlich werden! f 


Eine vierte Urſache endlich, warum vielleicht man⸗ 


chen von euch die Stille und die Einſamkeit“ zur Laſt 


fallen, oder warum ihr dieſelbe mehr ſcheuet, als es mit 
eurer Wohlfahrt beſtehen kann, iſt dieſe: Weil ihr euch 
dadurch etwa dem Spotte anderer Menſchen 
bloßſetzen und den Namen guter, liebenswuͤrdi⸗ 
ger Geſellſchafter verlieren wuͤrdet. Stille und 


Einſamkeit ſtehen bey den meiften in einem uͤbeln Rufe, 


und wer dieſelben hochſchaͤtzet, liebet, ſuchet, der kann 
ſehr leicht den Verdacht der Sonderbarkeit, oder des 
e i Men⸗ 
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Menſchenhaſſes, oder der Andaͤchteley, oder des Man⸗ 
gels an feinen Sitten und guter Lebensart auf ſich la⸗ 
den. Um dieſen Verdacht von euch abzuwenden, um 
ganz die herrſchende Geſtalt und den herrſchenden Ton 
zu haben, ſuchet ihr nicht etwa ſtillen Ernſt und heite⸗ 
re Geſelligkeit mit einander zu verbinden, ſondern mei⸗ 
det und fliehet das ganz, was nur, wenn es mißbraucht 
wird, tadelhaft iſt, und uͤberlaſſet euch dem ohne Zu⸗ 
ruͤckhaltung, was nur bey vielen Einſchraͤnkungen gut 
iſt. Euer erſter Grundſatz, euer vornehmſtes Beſtre⸗ 
ben iſt, nach dem Urtheile anderer recht zu handeln 
und in ihren Augen gluͤcklich zu ſeyn, und dieſem ſo 
zweydeutigen und zum Theil ſo offenbar falſchen Grund⸗ 
ſatze, dieſem ſo niedrig eiteln Beſtreben opfert ihr oft 
eure eignen beſſern Einſichten und edlern Empfindungen 
auf. So lange ihr ſo denket, M. A. Z.; (ſo lange ihr 
es in keinem Stuͤcke waget, euch über das Urtheil ans 
derer Menſchen wegzuſetzen;) ſo lange ihr nicht fuͤr euch 
ſelbſt und nach Grundſaͤtzen das thun duͤrfet, was ihr 
für recht und gut haltet; fo lange ihr euch bloß von 
dem, was Sitte iſt, regieren, von herrſchenden Ge⸗ 
wohnheiten mit fortreiſſen, von dem Tone eurer Bes 
kannten und Geſellſchafter ſtimmen und umſtimmen laſ⸗ 
ſet: ſo lange ſeyd ihr aͤußerſt ſchwache und eben ſo elen⸗ 
de, ungluͤckſelige Menſchen. Ihr lebet, denket, em⸗ 
pfindet, handelt nur durch andere, in andern und nach 
andern; nur das Urtheil und die Meynung anderer mas 
chen euch zufrieden oder unzufrieden, gluͤcklich oder une 
gluͤcklich; ihr ſeyd nur das und thut nur das, was an⸗ 
dere wollen, daß ihr ſeyn und thun ſollet. Und dieſe 
andern find nicht etwa die weiſeſten, beſten, froͤmm. 
ſten unter den Menſchen. Mein, es find eben fo uns 
weiſe, leichtſinnige, irrdiſch geſinnte Menfchen wie ihr, 
Sclaven der Sinnlichkeit und des Vorurtheils wie ihr, 
die aber vielleicht etwas mehr Feſtigkeit und Betrieb⸗ 
ſamkeit haben, oder denen der Zufall ſonſt ein größeres 
Anſe⸗ 
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Anſehen und mehr Einfluß gegeben hat. Welche nie⸗ 
drige, ſchimpfliche Abhaͤngigkeit! Welcher ſclaviſche 
Gehorſam, M. A. Z.! Wozu ſeyd ihr denn denkende, 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe? Wozu hat euch Gott Freyheit 
zu waͤhlen und Kraft zu handeln gegeben? Wozu hat 
Chriſtus ſeinen Verehrern dieſe Freyheit und dieſe Kraft 
wieder verſchafft? O lernet ſie hoͤher ſchaͤtzen und beffer 
gebrauchen; ſtrebet nach mehr Selbſtſtaͤndigkeit; und 
wenn ihr das Beduͤrfniß der Stille und der Einſamkeit 
fuͤhlet, ſo ſuchet dieſelben und naͤhret und ſtaͤrket da eu⸗ 
ern Geiſt mit Speiſe, die ſich für ihn ſchicket, und die 
er im Geraͤuſche der Welt nicht findet, und laſſet euch 
weder bey dieſer noch bey irgend einer andern guten Sa⸗ 
che, nie das Urtheil oder den Spott der Menſchen davon 
abhalten, das zu thun, was euch Vernunft und Gewiſ⸗ 
ſen thun heißen. 

Und nun, M. Th. Fr., da ihr die Urſachen kennet, 
warum ſo vielen von euch Stille und Einſamkeit zur Laſt 
fallen, und doch den Werth und den Nutzen derſelben 
nicht leugnen koͤnnet, ſo ſuchet doch jene Urſachen aufzu⸗ 
heben und bey einem frohen, aber gemaͤßigten, Genuſſe des 
geſelligen Lebens zugleich einen weiſen, chriftlichen Ges 
brauch von der Stille, und dem eingezogenern, einſa⸗ 
mern Leben zu machen, wozu ihr zu gewiſſen Zeiten ver⸗ 
anlaſſet und aufgefordert werdet. Bedenket, daß die 
Stille die Mutter der Weisheit, der Tugend, der Ge⸗ 
muͤthsruhe; die Quelle der richtigſten Selbſterkenntniß, 
der edelſten Freyheit, eines ganz chriftlichen Sinnes und 
der gluͤcklichſten Vorbereitung zum hoͤhern Leben iſt. 
Bedenket, daß gewiß fruͤher oder ſpaͤter Zeiten und 
Stunden kommen werden, wo alles um euch herum 
ſtille feyn , wo euch nichts als Beſchaͤfftigung mit euch 
ſelbſt und mit Gott uͤbrig bleiben wird, und wenn ihr 
euch dann erſt daran gewoͤhnen und damit befriedigen 
lernen ſolltet, fo würde euch gewiß dieſe Veranderung 
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ren Marter werden. Bedenket endlich, daß das Grab 
auf euch wartet, und daß da die tiefſte Stille herrſchet; 
Stille, die fuͤr den boͤſen Menſchen Hoͤlle, fuͤr den 
guten Himmel ſeyn wird! O wohl demjenigen, der 
in dem Laufe ſeines Lebens, bey dem voͤlligen Genuſſe 
ſeiner Kraͤfte die Stille und Einſamkeit zu benutzen 
gewußt und ſich da Vorrath von weiſen, großen, ſe⸗ 
ligen Gedanken und Empfindungen geſammelt hat, die 
er mit ins ſtille Grab nehmen, womit er da ſeinen 
Geiſt naͤhren und ſich zu noch größerer Seligkeit in 
der Auferſtehung der Gerechten faͤhig machen kann! 
Amen. 


VI. Pre⸗ 
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Die chriftliche Nüchternheit und 
Wachſamkeit. 1 


Text. 


1 Petri 5. v. 8. 
Seyd nuͤchtern und wachet. 


Go „unſer Schöpfer und unſer Vater, du haſt uns 
zum Range vernünftiger Geſchoͤpfe erhoben, und 
uns dadurch einige Aehnlichkeit mit dir, dem hoͤchſten und 
vollkommenſten Geiſte, gegeben. Wir ſind und leben 
nicht nur, ſondern wir wiſſen und empfinden es innig, daß 
wir find und leben. Wir koͤnnen über das, was wir find und 
was wir ſeyn und werden ſollen, nachdenken, und uns mit 
unſern Gedanken bis zu dir, unſerm Schoͤpfer und Vater, 
erheben. Wir konnen auf das längft Vergangene zuruͤck 
und in das noch weit entfernte Zukuͤnftige hinausſehen, und 
beydes mit dem Gegenwaͤrtigen verbinden. Gott, mit 
welchen Kraͤften, mit welchen Vorzuͤgen, haſt du uns, 
deine Kinder, begabet! Und welche Mittel, welche Ans 
triebe zur Weisheit, zur Tugend, zur Gluͤckſeligkeit haft 
du uns nicht dadurch gegeben! O moͤchten wir doch alle 
die Würde unſrer Natur, und den Werth unfrer Vorzuͤ⸗ 
ge, den Werth der Ehre, nach deinem Bilde geſchaffen 
zu ſeyn, ganz empfinden und von dieſer Ehre und von 
dieſen Vorzügen ſtets den beſten, wuͤrdigſten Gebrauch 
machen! Ach laß uns doch nie vergeſſen, was wir alles 
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durch deine Guͤte ſind und wie viel mehr wir noch durch 
deine Guͤte ſeyn und werden koͤnnen! Laß uns nie uns 
ſelbſt durch Thorheit und Suͤnde erniedrigen, nie uns 
der Stelle und des Ranges, die du uns unter deinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen angewieſen haſt, unwuͤrdig machen; nie auf dem 
Wege der Vollkommenheit zuruͤcke ſondern immer vor⸗ 
waͤrts gehen. Segne zur Befoͤrderung dieſer Abſichten 
die Lehren der Wahrheit, die wir jetzt aus deinem Worte 
vernehmen werden. Laß uns doch dieſelben nicht nur hoͤ⸗ 
ren und verſtehen und billigen, ſondern ſo annehmen und 
uns ſo zu eigen machen, daß ſie uns wirklich beſſern. Wir 
bitten dich darum im Namen deines Sohnes Jeſu, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf feine Verheiſſungen 
an: Unſer Vater ꝛc. 
1 Petri 5. b. 8. 
Seyd nuͤchtern und wachet. 


Anek „ M. A. Z., anhaltende, nicht leicht 
zu ermuͤdende Aufmerkſamkeit iſt eines von den vor⸗ 
nehmſten und ſicherſten Mitteln, in jeder Sache, fo 
ſchwer ſie auch ſeyn mag, weiter und zuletzt ſo weit zu 
kommen, als man nur darinnen kommen kann. Wer ſei⸗ 

ne Aufmerkſamkeit nicht in ſeiner Gewalt hat, wer ſie 
nicht feſt zu halten, nicht von tauſend Dingen abzuziehen 
und auf ein einziges zu heften oder dabey nicht lange genug 
auszuharren weiß, der wird vielleicht viel Gutes wuͤnſchen, 

viel Gutes wollen, viel Gutes vornehmen und anfangen, 

aber wenig Gutes wirklich thun und voͤllig zu Stande brin⸗ 

gen; er wird allenthalben, es ſey in Wiſſenſchaften oder 
in Geſchaͤfften, es ſey bey feiner eignen Beſſerung oder 

bey ſeinen Bemuͤhungen zur Beſſerung anderer Menſchen, 

bald ſtille ſtehen, bald zuruͤcke gehen, allenthalben und 

berſteigliche Hinderniſſe, unuͤberwindliche Schwierigkei⸗ 

ten antreffen. Vielleſcht wird er ſich weirläuftige Kennt: 

niſſe von vielen Dingen, aber wenig tiefere, gruͤndliche, 
N das 
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das Ganze umfaſſende und die Verbindung ſeiner ver⸗ 
ſchiedenen Theile durchſchauende Einſichten erwerben; 
vielleicht viele gute Begierden und Neigungen in ſich er⸗ 
wecken, aber wenig gute, tugendhafte Fertigkeiten erlan⸗ 
gen; vielleicht manche gute Vorſchlaͤge thun, manche 
gemeinnuͤtzige Entwürfe machen, aber wenig zur Aus⸗ 
fuͤhrung derſelben beytragen. Bey allem, wozu Muth, 
Staͤrke des Geiſtes, Feſtigkeit, Unerſchrockenheit, Stand⸗ 
haftigkeit erfordert wird, da wird auch ein hoͤherer Grad 
von Aufmerkſamkeit und eine groͤßere Gewalt uͤber ſeine 
Aufmerkſamkeit, ein mehr von unſerm Willen abhaͤngen⸗ 
der Gebrauch derſelben vorausgeſetzt. Ohne dieſe Gabe 
hat ſich wohl noch niemand weder auf der Laufbahn des 
Helden, noch in dem Kreiſe des geſchaͤfftigen, thaͤtigen 
Lebens, noch in dem Felde der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
noch in dem, was wichtiger als dieſes alles iſt, in dem Stre⸗ 
ben nach höherer Tugend und reinerer Froͤmmigkeit ſehr von 
andern ausgezeichnet. Was laͤßt ſich denn wohl von den 
meiſten Menſchen unſrer Zeit Vorzuͤgliches und Großes 
erwarten, da Leichtſinn, fluͤchtiges Anſtaunen und Ver⸗ 
geſſen der meiſten Dinge, kraftloſe Scheu vor Anſtren⸗ 
gung und Mühe, unruhiges, ungeduldiges Herumirren 
von einer Sache zur andern, von einem Geſchaͤffte zum 
andern, von einem zerſtreuenden oder betaͤubenden Ver⸗ 
gnuͤgen zum andern fo gemeine herrſchende Fehler, oder 
vielmehr fo geprieſene und dem guten Tone fo angemeſſe⸗ 
ne Vorzüge find? — Was uns Wahrheit und Weis. 
heit hierüber lehren, M. A. Z., das lehret uns auch die 
Religion, in welcher alle Schaͤtze recht nüglicher Wahr⸗ 
heit und recht brauchbarer Weisheit enthalten ſind. Sie 
fordert uns allenthalben, ſo wie auch in unſerm Texte, 
zur Nüchternheit und zur Wachſamkeit auf, und dieſen 
Forderungen konnen wir nicht ohne den beſten Gebrauch 
der Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt und auf das, was 
außer uns iſt, nachkommen. Wer keiner anhaltenden, 
forgfältigen Aufmerkſamkeit fähig iſt, wer keine Gewalt 
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über dieſelbe hat, wer ſich jede Kleinigkeit in feinen Nach⸗ 
denken oder in feinen Geſchaͤfften unterbrechen, durch je 
den zufälligen Eindruck äußerer Dinge zerſtreuen und mit 
fortreiſſen läßt, der kann weder nüchtern noch wachſam 
ſeyn, ſo wie es ein Weiſer und ein Chriſt ſeyn ſoll. Dar⸗ 
an werdet ihr nicht zweifeln koͤnnen, M. A. 3, wenn ihr 
mir in meinen fernern Betrachtungen uͤber dieſe Sache 
folgen wollet. Ich werde euch ſagen, 


Woriunen dieſe Nuͤchternheit und Wachſam⸗ 
keit beſtehen, und euch dann umſtaͤndlicher 
zeigen, was ihr in dieſer Abſicht zu thun 
habt. f 


Moͤchtet ihr folches nicht nur erkennen, ſondern auch be. 
2 und ausüben lernen! Sepd nüchtern und wa⸗ 
et! 

Durch die Nuͤchternheit, die der Apoſtel den Chriſten 
in unſerm Texte empfiehlt, wird nicht bloß und nicht vor⸗ 
nehmlich die Maͤßigkeit im eigentlichen Sinne, oder der, 
nach unſern Beduͤrfniſſen und nach den Vorſchriſten der 
Weisheit eingeſchraͤnkte, Gebrauch der Speiſen und des 
Getraͤnkes verſtanden. Nein, dieſe Nuͤchternheit iſt 
von einem weitern Umfange und von einer edlern Art. 
Sie ift der Bemüchszuftand , da der Menſch, von 
unruhigen, heftigen, den Geiſt betaͤubenden Lei⸗ 
denſchaften frey , ein klares Bewußtſeyn feiner 
ſelbſt, feiner Beſtimmung, ſeiner Verhaͤltniſſe 
gegen Gott und die MWenſchen und die Übrigen 

inge hat, und dieſem Bewußtſeyn gemäß von 
allem, was ihm begegnet und was ihm obliegt, 
urtheilet. Es iſt der Gemuͤthszuſtand, da der Menſch 
weder von Vorurtheilen und Irrthuͤmern, noch von Ges 
wohnheiten und Beyſpielen, noch von ſinnlichen Luͤſten 
verblendet und dahin geriſſen wird, ſondern die Herrſchaſt 
über fich ſelbſt behauptet, und bey feinen Entſchluͤſſen 
und Handlungen von ruhiger Ueberlegung und richtigen 
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Einſichten geleitet wird, Mit dieſer Nuͤchternheit iſt die 
Wachſamkeit ſehr genau verbunden. Dieſe iſt eine na⸗ 
tuͤrliche, unausbleibliche Folge von jener. Sie beſteht 
darinnen, daß der Menſch auf alle Veraͤnderungen, die 
in ihm oder außer ihm vorgehen, und die nuͤtzliche oder 
ſchaͤdliche Veraͤnderungen in feiner Denkungs⸗ und Sin⸗ 
nesart und in ſeinem Verhalten veranlaſſen koͤnnten, mer⸗ 
ket, und ſich dieſelben ſo zu Nutze machet, und ſo dage⸗ 
gen verhaͤlt, wie es mit der Wahrheit und mit ſeiner 
Pflicht uͤbereinſtimmet und ſich am beſten zu feinem Stres - 
ben nach hoͤherer chriftlicher Vollkommenheit ſchicket; 
daß er alſo weder in Abſicht auf die Gedanken und Be⸗ 
gierden, die in ihm entſtehen, noch in Abſicht auf die 
Verbindungen, in welche er, es ſey freywillig oder zufaͤl⸗ 
liger Weiſe, mit andern Menſchen und Dingen tritt, we 
der in Abſicht auf die Verſuchungen und Reizungen zum 
Boͤſen, noch in Abſicht auf die Gelegenheiten und Er⸗ 
munterungen zum Guten ſorglos und gleichgültig iſt, ſon⸗ 
dern dieß alles als Dinge betrachtet, beurtheilet und be. 
handelt, deren Folgen fuͤr ihn und andere ſehr wichtig 
ſeyn, die einen ſehr nachtheiligen oder einen ſehr heilſa⸗ 
men Einfluß in ſeinen moraliſchen Zuſtand, in ſeine und 
anderer Menſchen Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit has 
ben koͤnnen. 


Dieß ſind die allgemeinen Begriffe, die wir uns von 
der ehriſtlichen Nuͤchternheit und Wachſamkeit als Mit. 
tel des Fortgangs auf dem Wege der Tugend machen 
muͤſſen. Willſt du nun, mein chriftlicher Bruder, der 
du deine Beſſerung ernſtlich wuͤnſcheſt, und dem Ziele 
der Vollkommenheit naͤher zu kommen dich beſtrebeſt, ge⸗ 
nauer wiſſen, was du in dieſer Abſicht zu thun und zu be⸗ 
obachten, worauf du bey der wirklichen Erfüllung die 
fer Pflichten deine Aufmerkſamkeit vornehmlich zu rich 
en Habeft,, fo laß dir folgende Erinnerungen empfohlen 

eyn. f 
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Willſt du nuͤchtern ſeyn und wachen, ſo ſuche ſtets ein 
klares Bewußtſeyn deiner ſelbſt, deiner Beſtimmung, 
deiner Kräfte , deiner Verhaͤltniſſe gegen Bott und 
gegen die enſchen in dir zu unterhalten; ein klares, 
inniges Bewußtſeyn deſſen, was du dir und andern biſt 
und ſeyn ſollſt, deſſen, was du jetzt biſt und was du dereinſt 
ſeyn und werden ſollſt. Dieſes Bewußtſeyn, M. Th. Fr., 
iſt der Ruhm des Menſchen, das unterſcheidende Kenn⸗ 
zeichen des Weiſen und des Chriſten, das ſicherſte Ver⸗ 
wahrungsmittel vor jeder Thorheit und Sünde, der ſtaͤrk⸗ 
ſte Antrieb zu allem, was ſchoͤn und groß und edel iſt. 
Ohne dieſes Bewußtſeyn iſt der Menſch ein Spiel des 
Zufalls, ein Sclave alles deſſen, was außer ihm iſt und 
auf ihn wirket, ein Raub der Liſt und der Bosheit — 
wird von jedem Scheine getaͤuſcht, von jeder Verſuchung 
zum Boͤſen uͤberwaͤltiget, von jeder Gefahr uͤbereilet, 
von jedem Feinde feiner Gluͤckſeligkeit zu Boden gewor⸗ 
fen. Was geſchieht, was thut der Menſch, wenn er 
ſuͤndiget, wenn er thoͤricht und ungerecht handelt? Er 
vergißt, wer Gott iſt und wer er iſt und wer die Men⸗ 
ſchen und die Dinge ſind, die ihn umgeben und mit de⸗ 
nen er es zu thun hat; er verliert das klare Bewußtſeyn 
ſeiner ſelbſt, ſeiner Beſtimmung, ſeiner Verbindungen 

und Verhaͤltniſſe. Das Kind, das ſich gegen ſeine El⸗ 
tern vergeht, vergißt, daß es Kind iſt, und daß ſeine 

Eltern, Eltern ſind. Der Mann, der ſich dem Zorne 

überläßt, vergißt, daß er ein vernünftiges Geſchoͤpf iſt, 

deſſen größter Vorzug in der Beherrſchung feiner ſelbſt be⸗ 
ſteht. Der Thor, der feine Beſſerung auf die ungewiſ⸗ 
fe Zukunft verſchiebt, vergißt, daß er ſterblich iſt, und 
daß vielleicht Morgen keine Zeit zur Beſſerung mehr fuͤr 
ihn ſeyn wird. Der Traͤge, der die Verrichtung der 
guten That, die er heute thun konnte und ſollte, auf 
eine entferntere Zeit hinausſetzet, vergißt, daß Kräfte 
und Gelegenheiten zum Guten nicht ſchlechterdings von 
ihm abhaͤngen, und daß der morgende Tag, die folgende 
Stun. 
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Stunde, der folgende Augenblick feines Lebens ſchon nicht 
mehr in feiner Gewalt iſt. — Der Eigennuͤtzige, der 
Selbſtſuͤchtige, den weder die Leiden, noch die Freuden 
anderer rühren, vergißt, daß er in den genauften Verbin⸗ 
dungen mit tauſend andern Menſchen ſteht, daß ſie alle 
ſeine Bruͤder und Schweſtern ſind, daß er ihnen allen 
unzaͤhlige Dienſte und Huͤlfleiſtungen zu danken hat, und 
daß ihre und ſeine Gluͤckſeligkeit unaufloͤslich mit einander 
verknuͤpft ſind. Der Sclave der Wolluſt, der ſeinen 
ſinnlichen, fleiſchlichen Begierden blindlings folget, ver⸗ 
gißt, daß er nicht ganz Fleiſch iſt, daß ihn die Sinnlich⸗ 
keit zu den Thieren des Feldes erniedriget, und ſeinen Geiſt, 
der unſterblich iſt, weit von ſeiner Beſtimmung entfernet. 
Und ſo iſt jede Thorheit, jede Suͤnde, Schwaͤchung, Ver⸗ 
dunklung, Betaͤubung des Bewußtſeyns unſer ſelbſt, 
Vergeſſenheit deſſen, was wir und was andere ſind. — 
Willſt du alſo den Weg der Thorheit und der Sünde ver⸗ 
meiden, o Menſch, ſo ſey nuͤchtern und wache; unter⸗ 
halte und ſtaͤrke das Bewußtſeyn deiner ſelbſt mit aller 
moͤglichen Sorgfalt in dir; flieh alles, was dich ſo zer⸗ 
ſtreuet, fo betaͤubet, fo aus aller Faſſung herausſetzet, 
daß du deiner felbft und deiner Verhaͤltniſſe vergiſſeſt; laß 
ſich das Gefuͤhl deſſen, was du biſt und ſeyn und thun 
ſollſt, mitten unter deinen Geſchaͤfften, mitten unter dei⸗ 
nen Beluſtigungen, nie ganz in dir verdunkeln, und ver⸗ 
liere dich ſelbſt nie aus dem Geſichte, wenn du deine 
Unſchuld bewahren, deine Pflicht erfüllen, deine Würde 
behaupten, und weder Gott noch deine Bruͤder beleidigen 
willſt. 8 

Willſt du ferner nuͤchtern ſeyn und wachen, mein 
cheiftlicher Bruder, fo merke auf alle Gedanken, die 
in dir entſtehen, und ſey nie ganz gleichguͤltig da⸗ 
gegen. Oft ſchleichen ſich gleichſam unbemerkt, es ſey 
in dem Umgange mit andern, oder bey dem Leſen eines 
Buches, oder zu der Zeit, da unfre Aufmerkſamkeit 
durch nichts feſtgehalten wird, da wir uns etwa zu unfter 
| F 5 ö Erho⸗ 
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Erholung den Eindruͤcken der aͤußern Dinge oder der Er⸗ 
innerung an ehemalige Vorſtellungen ganz uͤberlaſſen, oft, 
ſage ich, ſchleichen ſich da gleichſam unbemerkt boͤſe Ge⸗ 
danken in unſre Seele, ſetzen ſich da im Verborgenen fe⸗ 
ſte, und werden vielleicht erſt nach geraumer Zeit Ver. 
anlaſſung und Grund zu mancherley falſchen Schluͤſſen, 
unlautern Geſinnungen, unrechtmaͤßigen und mit uuſrer 
ſonſtigen Denfungs » und Sinnesart ſtreitenden Hand: 
lungen, deren Quellen und Entſtehungsart uns ſelbſt be⸗ 
fremden. — — Auf der andern Seite ſtellen ſich oft 
auf eben dieſelbe Art und durch eben dieſelben Mittel un 
ſerm Geiſte gute, wichtige, lichtvolle, an nüglichen Fol 
gen fruchtbare Gedanken dar, die manche zuͤcken unſrer 
Erkenntniß ausfüllen, manche Theile derſelben feſter mit 
einander verbinden, mancher erkannten Wahrheit neues 
Leben und neue Kraft geben, manche unordentliche Nei⸗ 
gung in uns ſchwaͤchen, und uns in hundert Fällen ſchuͤ⸗ 
tzen, leiten, beſſern und beruhigen koͤnnten; die aber, 
weil wir nicht darauf achten, weil wir nicht nuͤchtern ſind 
und nicht wachen, keinen Eingang bey uns finden, ſich 
an keine ſchon vorhandene Ideen anknuͤpfen, keine Ein⸗ 
druͤcke in unſrer Seele zuruͤcklaſſen, ſondern gleichſam nur 
vor derſelben voruͤbergehen und eben fo ſchnell ver ſchwin⸗ 
den, als fie entſtanden find, — — — Hüte dich vor dies 
ſer Unachtſamkeit, o du, dem es ernſtlich darum zu thun 
iſt, recht weiſe und recht gut zu werden, und der chrüfts 
lichen Vollkommenheit immer naͤher zu kommen. Laß 
deine Gedanken ja nicht ohne alle Auſſicht und Ueberle, 
gung in der Irre herumſchweifen, und ſich ſo mit 
einander verbinden, oder von einander trennen, wie 
es der Zufall, wie es die Perſonen und dle Din, 
ge, die dich zufaͤlliger Weiſe umgeben und auf dich 
wirken, mit ſich bringen. Laß deine Seele ja nicht 
jedem Eindrucke von außen, jedem Scheine des Schoͤnen 
und Guten, jeder ſanſten, aber vielleicht verführerifchen, 

Stimme offen ſtehen; laß ſie ja nicht jeden Eindruck, der 
ſo 
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ſo auf fie gemacht wird, annehmen und aufbewahren, 
ohne darauf zu achten und ſeine moraliſche Beſchaffenheit 
zu pruͤfen. Nein, wache uͤber alle deine Gedanken, weil 
es nie ſchlechterdings gleich viel iſt, was und wie du den« 
keſt; weil der Gedanke, den du jetzt aufnimmſt und be⸗ 
herbergeſt, dich vielleicht erſt nach vielen Jahren für deine 
bereitwillige Aufnahme ſtrafen oder belohnen wird. Wache 
alſo über jeden boͤſen Gedanken, der ſich dir aufdrängen oder 
bey dir einſchleichen will, damit er ſich nicht feſtſetze, nicht 
tiefer in dir wurzle, nicht durch ſeine Verbindung mit an⸗ 
dern ſich verſtaͤrke, nicht nach und nach zum Grundſatze 
werde, nicht zur boͤſen Begierde aufkeime und dich nicht 
zuletzt zur boͤſen That verſuͤhre. Billige keinen Gedan⸗ 
ken, nimm keinen Gedanken in deine Seele auf, den du 
nicht laut denken, den du nicht deinen verehrungswuͤrdig⸗ 
ſten Freunden ohne Scheu mittheilen, den du nicht mit 
dem Gedanken an Gott und an ſeine Gegenwart verbin⸗ 
den duͤrfteſt. Verwirf und entferne alle diejenigen, die 
dieſe Pruͤfung nicht aushalten, als erklaͤrte Feinde deiner 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, als Gedanken, die 
deine Seele beflecken und ihren Frieden ſtoͤren wuͤrden, 
ſo blendend auch ihre Geſtalt, ſo glaͤnzend das Gewand 
ſeyn möchte , in welchem fie dir erfcheinen. —-— Was 
che aber auch uͤber alle gute, fromme Gedanken, die ſich 
deinem Geiſte darbleten, damit du ſie feſthalteſt, ſie dir 
ganz zu eigen macheſt, ſie mit ſo viel andern Gedanken 
verfnüpfeft, als du nur kannſt, dir dadurch ihre Wiederere 
innerung erleichterſt und ſtets auf ihr Licht, ihre Kraft, 
ihren Einfluß zaͤhlen koͤnneſt, fo oft du derſelben noͤthig 
daft. Jeder Gedanke von dieſer Art iſt eine ſchaͤtzbare 

ermehrung deines wahren bleibenden Reichthums, dei⸗ 
ner innern Vollkommenheit; ein ſegensvoller Quell von 
reinen Vergnuͤgungen in der Stille, von weiſen Urthei⸗ 
len und guten Thaten im gefchäfftigen Leben, von Troſt 
im Leiden, von Nahrung und Freude für die zukünftige 


Welt. d 
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Willſt du nuͤchtern ſeyn und wachen, o du, dem die 
Befoͤrderung deiner geiſtigen Vollkommenheit ein ernſtli⸗ 
ches, angelegentliches Geſchaͤffte iſt, ſo merke auch 
forgfältig auf das, was außer dir, in deinem 
engern oder weitern Lebens und Wirkungskrei⸗ 
fe, unter deinen Freunden, Bekannten, Geſell⸗ 
ſchaftern , Mitbuͤrgern, geſchieht, und ſich auf 
Moralitaͤt und Religion bezieht, oder Einfluß 
auf dich und deine Geſinnungen und dein Ver⸗ 
halten haben koͤnnte. Nicht um deine Neugierde zu 
befriedigen, oder um andere ſtrenge zu richten, ſondern 
um daraus Weisheit und Vorſichtigkeit zu lernen. Be⸗ 
merke alſo die Veraͤnderungen, die um dich her, in Ab⸗ 
ſicht auf Denfungs » und Lebensart, Geſchaͤffte und Ver⸗ 
gnuͤgungen, Hoffnungen und Beſorgniſſe, vorgehen, da⸗ 
mit du auch dein Verhalten darnach aͤndern, oder dich ge⸗ 
gen erzwungene und ſchaͤdliche Veraͤnderungen deſſelben 
ſchuͤtzen koͤnneſt. Ueberlege, in wie weit alle dieſe, ei⸗ 
nem fo mannichfaltigen Wechſel unterworfene, Dinge 
deiner Tugend und Rechtſchaffenheit guͤnſtig oder unguͤn⸗ 
ſtig ſind, in wie weit ſie dir die Erfuͤllung deiner Pflicht 
erleichtern oder erſchweren. Nie ſey es dir gleichguͤltig, 
wie deine Hausgenoſſen, deine gewöhnlichen Geſellſchaf⸗ 
ter, deine Freunde in wichtigen Dingen denken, was fuͤr 
Grundſaͤtze ſie annehmen und befolgen, wie ſie gegen Re. 
ligion und Tugend und menſchliche Gluͤckſeligkeit geſinnet 
find, ob ſie ernſthafter oder leichtſinniger, für das Wah⸗ 
re und Gute eifriger oder gleichguͤltiger dagegen werden, 
ob fie ſich ſelbſt verbeſſern oder verſchlimmern, vorwärts 
oder rückwärts gehen; denn ihre Urtheile, ihre Geſinnun⸗ 
gen und ihr Beyſpiel werden immer, wenn du nicht genau 
über ſie und uͤber dich ſelbſt wacheſt, mehr oder weniger 
Einfluß in deine Urtheile, deine Geſinnungen und dein 
Verhalten haben. Ihr Leichtſinn wird unvermerkt dei⸗ 
nen weiſen Ernſt zuruͤckſcheuchen, ihre Gleichguͤltigkeit 
deinen Eifer ſchwaͤchen , ihre Zweifelſucht We 
ET en 
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ben untergraben, ihr kaltes, fühllofes Weſen nach und 
nach dein ganzes Herz durchkaͤlten, und ihre traͤge Nach⸗ 
laͤßigkeit im Guten auch deinem Streben nad) höherer 
Vollkommenheit ſehr enge Schranken ſetzen. Nie ſey es 
dir endlich gleichguͤltig, welchen Geſchmack, welche Sitten 
und Gebraͤuche, welche Maximen, welche Regeln des Wohl⸗ 
ſtandes hier oder dort, jetzt oder dann herrſchen, und Unter⸗ 
werfung und Gehorſam, oder Nachſicht und Schonung, oder 
Widerſpruch und Widerſtand von dir fordern. Pruͤfe ſie 
vielmehr alle und pruͤfe ſie mit aller moͤglichen Freyheit 


und Unpartheylichkeit, ohne Ruͤckſicht auf das Anſehen, 


in welchem ſie ſtehen, oder auf die Menge und den Rang 
derjenigen, die ſie annehmen und billigen. Und je allge⸗ 
meiner und unumſchraͤnkter gewiſſe Grundſaͤtze und Lebens. 
regeln oder gewiſſe Gewohnheiten unter dem großen Hau⸗ 
ſen der undenkenden oder leichtſinnig denkenden Menſchen 
herrſchen, deſto weniger folge denſelben ohne Bewußt ⸗ 
ſeyn und ohne Ueberlegung, wenn du den Charakter ei⸗ 
nes Weiſen, elnes Chriſten behaupten und deine Recht⸗ 


ſchaffenheit unverletzt bewahren willſt. 


Willſt du endlich, nüchtern ſeyn und wachen, fo ſieh 
dich oft um, ob ſich nicht irgend eine Verſuchung 
zum Boͤſen dir naͤhere, damit fie dich nicht uͤber⸗ 


falle, ehe du dich dagegen gewaffnet haſt. Thue 


das, fo oft du an deine Arbeit, an deine Berufsgefchäff« 
te gehſt; thue es, fo oft du dich in Geſellſchaften begiebſt. 
denke in beyden Faͤllen zum voraus an die Dinge, an 
die Perſonen, mit welchen du da zu thun haſt, an das, 
was du ihnen biſt und ſeyn ſollſt, und was ſie dir ſind und 
ſeyn ſollen; denke an die erwuͤnſchten oder widrigen Zufaͤl⸗ 
le, die dir da begegnen koͤnnen, an das Lob oder den Ta⸗ 
del, das Gute oder das Boͤſe, was du da vermuthlich ſe⸗ 


ben und hoͤren wirſt; an die Nahrung, die da Eitelkeit, 


oder Ehrgeitz, oder Habſucht, oder Fleiſchesluſt finden; 
an die Gelegenheiten und Reizungen zur Ungerechtig⸗ 
keit, oder zur Verſtellung und Falſchheit, oder Pe 

eide 
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Heide und zur Unzufriedenheit, oder zum Unwillen 
und Zorne, oder zu andern Suͤnden und Fehlern, die dir 
da aufſtoßen werden; und ſchwaͤche ihren ſchaͤdlichen Ein⸗ 
druck auf dich dadurch, daß du dich zum voraus darauf 
gefaßt macheſt, fie wirklich erwarteſt und dich alſo ohne 
Befremdung und ohne Verwirrung ſo dagegen verhaͤltſt, 
wie es deiner beſſern Denkungs⸗ und Sinnesart gemäß 
iſt.— Sieh dich aber auch auf der andern Seite oft 
um, ob ſich nicht irgend eine Gelegenheit, beſſer zu wer. 
den oder Gutes zu thun, dir darſtelle, damit fie nicht vor« 
beyſchluͤpfe, ehe du ſie ergriffen und benutzet haſt. Tau⸗ 
ſend Gelegenheiten dieſer Art entgehen dir doch, felbft 
wenn du nüchtern biſt und wacheſt. Oft ſiehſt du noch 
ihre Spuren, hoͤreſt noch ihren ſich entfernenden Fußtritt, 
aber der Augenblick, da ſie in deiner Gewalt waren, iſt 
vorbey, ſie ſind verſchwunden und kehren nicht wieder zu⸗ 
ruͤcke. Und wie viel mehrere, eben ſo koſtbare und nie 
wiederkommende Gelegenheiten, weiſe und gut und glück 
ſelig zu werden und ſich mancherley Verdienſte um andre 
zu erwerben, gehen nicht unbemerkt und ungebraucht vor 
demjenigen voruͤber, der nicht nuͤchtern iſt und nicht wa⸗ 
chet! Und wenn fich einſt alle dieſe verſcherzten Gelegen⸗ 
heiten ſeinem zu ſpaͤte erwachten Geiſte im Bilde wieder 
zeigen ſollten, welch eine quaͤlende und doch vergebliche 
Reue würde ihn dann nicht für feine Betaͤubung und den 

Mangel ſeiner Achtſamkeit ſtrafen! a 
Darum, o Menſch, o Chriſt, der du jetzt deine 
Wuͤrde behaupten und dir eine erwuͤnſchte ſelige Zukunft 
bereiten willſt, ſey nuͤchtern und wache! Druͤcke dir die⸗ 
fe Vorſchrift der Weisheit tief ins Herz. Seyn eifer⸗ 
ſuͤchtig auf deinen größten Vorzug, auf das Bewußtſeyn 
deiner ſelbſt, und die Gewalt, die du uͤber deine Auf⸗ 
merk ſamkeit haft. Bedenke ſtets, daß dich das vornehm⸗ 
lich über alle Thiere des Feldes erhebt und zum Verwand⸗ 
ten der Engel, zum Geſchoͤpfe machet, das nach dem Bil⸗ 
de Gottes geſchaffen iſt! Nur durch Nuͤchternheit und 
Wach 
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Wachſamkeit wirft du die Irrgaͤnge der Thorheit, die 
Fallſtricke der Sünde, die meiſten Gefahren und Verſu. 
chungen der Welt vermeiden, den meiſten und druͤckend⸗ 
ſten Uebeln entgehen, und die Gefahren und Verſuchun⸗ 
gen, die du nicht vermeiden kannſt, gluͤcklich beſiegen, 
und die Uebel, die du nicht von dir abzuwenden vermagſt, 
ſtandhaft ertragen lernen. Nur durch Nuͤchternheit und 
Wachſamkeit wirft du deines debens recht frohe, in der Tugend 
recht befeftiger und ihres ganzen herrlichen Lohnes fähig wer⸗ 
den. Was ſind doch alle Vergnuͤgungen, alle Freuden, wo⸗ 
bey man das Bewußtſeyn feiner ſelbſt verliert, oder wobey 
man daſſelbe mit Vorſatz ſchwaͤchen muß; alle Bergnüguns 
gen, alle Freuden, die man nicht nüchtern genießen darf, wor⸗ 
uͤber man weder bey dem Genuſſe noch nach dem Genuſſe 
ruhig nachzudenken ſich getrauet? Sollten die des Men⸗ 
ſchen, des vernuͤnftigen Menſchen wuͤrdig ſeyn? Was 
ſind ſelbſt alle gute Thaten, die man ohne Bewußtſeyn, 
ohne Ueberlegung, mehr nach mechaniſchen Geſetzen und 
blinden Trieben, als nach richtigen Einſichten und aus in⸗ 
nigem Gefühl deſſen, was recht und gut iſt, verrichtet! 
Wie viel muͤſſen ſie nicht durch jenen Mangel von ihrem 
Werthe verlieren! Nein, nur die Freude iſt ganz des 
Menſchen werth, die er mit vollem Bewußtſeyn ſeiner 
ſelbſt genießt! Nur die edle That belohnet ihren Urhe⸗ 
ber ganz, die er mit vollem Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt und 
deſſen, was er thut, verrichtet! Mur das find Freuden 
und Thaten, die uns aus dieſer in die zufünftige Welt 
begleiten und uns da noch belohnen und erfreuen! O laßt 
uns dieſen Schatz für die Zukunft zu vermehren uns be⸗ 
ſtreben, und auch in dieſer Abſicht und aus dieſem Grun⸗ 


de ſtets nüchtern ſeyn und ſtets wachen! Amen. 


—— 
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VII. Predigt. 


Was die Beobachtung der goͤttlichen 8 
Gebote leicht machet. 


Text. 
1 Johannis 5. b. 3. 
Seine Gebote find nicht ſchwer. 


Ges, dich kennen, dich verehren wir als unſern und 
der ganzen Welt Schoͤpfer und Herrn, als unſern 
hoͤchſten Geſetzgeber und Richter, als den, der alle unſre 
Schickſale anordnet und leitet, als unſern guͤtigſten Wohl. 
thaͤter und Vater. Vor dir werfen wir uns als deine 
Geſchoͤpfe, als deine Unterthanen, als deine Kinder in 
den Staub hin, und fuͤhlen es und wuͤnſchen es immer 
lebhafter und ſtaͤrker zu fuͤhlen, welche Ehrfurcht, welche 
Liebe, welchen unumſchraͤnkten, willigen Gehorſam wir 
dir ſchuldig ſind! Ja, dir iſt alles unterworfen; auf dei⸗ 
nen Wink entſtehen und vergehen Welten; dir gehorchet 
Himmel und Erde, das ganze unzaͤhlbare Heer von Son⸗ 
nen und Sternen, und der Sand am Ufer des Meeres, 
der erhabenſte Geiſt, der vor deinem Throne anbetet, und 
der Wurm, der im Staube kriechet; und dir gehorchen 
iſt Wahrheit, iſt Ordnung, iſt Leben, iſt Seligkeit. Ja, 
alle deine Geſetze find lauter Weisheit und Güte, lauter 
Quellen und Mittel der Zufriedenheit und der Freude. 
Und das ſind ſie auch fuͤr uns, die du hier im Gehorſam 
üben und dadurch zu einem hoͤhern Leben erziehen willſt. 

f Alle 
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Alle Befehle, die du uns giebſt, find Befehle eines Va. 
ters, der ſeine Kinder liebet und fuͤr ihr Beſtes ſorget; 
vaͤterliche Warnungen vor Gefahren und Uebeln, vor 
Schmerz und Elend, weiſe, gütige Anführung zur Voll. 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit. Und wie ſehr erleichtert 
uns nicht deine vaͤterliche Guͤte den Gehorſam, den du 
von uns forderſt! Welche Kräfte, welche Antriebe, wel 
chen Beyſtand, welche Huͤlfsmittel haſt du uns nicht da⸗ 
zu gegeben! O wie willig, wie freudig ſollten wir dir 
nicht gehorchen! Wie leicht, wie angenehm ſollte es uns 
nicht ſeyn, das zu thun, was dir gefällt! Wie undank⸗ 
bar gegen dich und wie feindfelig gegen uns ſelbſt handeln 
wir nicht, ſo oft wir uns deſſen weigern! Und doch ver⸗ 
weigern wir dir noch ſo oft unſern Gehorſam! Und doch 
gehorchen wir dir noch oft mehr aus Zwang als aus Lie. 
be, mehr zum Schein als in der That und Wahrheit! 
Gott, wie beſchaͤmet, wie verwirret uns dieſer Gedanke! 
O moͤchten wir doch von nun an kindlicher gegen dich ge⸗ 
ſinnet ſeyn, und in der Beobachtung deiner Gebote unſre 
hoͤchſte Ehre, unſer größtes Vergnügen ſuchen und fins 
den! O ſende Licht und Leben und Kraft auf uns herab, 
barmherziger Vater! Lehre uns ſelbſt deinen Willen thun 
und führe uns durch deinen Geiſt auf ebener Bahn. Seg⸗ 
ne zu dem Ende die Betrachtungen, die uns jetzt befchäffs 
tigen ſollen. Laß uns die Wahrheit mit Ueberzeugung er⸗ 
kennen und hilf uns, ihren Vorſchriſten treulich zu folgen. 
Wir bitten dich im Namen deines Sohnes Jeſu, unſers 

eilandes, darum, und rufen dich ferner im Vertrauen 
auf feine Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


1 Johannis 5. v. 3. 
Seine Gebote ſind nicht ſchwer. 


My erige Menſchen find fo fühllos oder fo verkehrt, daß 
die Schönheit eines ganz tugendhaften und from« 
men Lebens ſie nie ruͤhren, daß nie der Wunſch in ihnen 
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entſtehen follte, ein ſolches Leben zu führen und der damit 
verbundenen Vorzüge und Seligkeiten theilhaftig zu wer⸗ 
den. Wenige Menſchen ſind vielleicht zu einem gewiſſen 
Alter gekommen, ohne mehr als einmal den Entſchluß ge⸗ 
faßt zu haben, ſich eines ſolchen Lebens zu befleißigen, 
und die meiſten haben auch wohl einige Verſuche damit 
gemacht, einige Schritte auf dem Wege nad) der chrifte 
lichen Vollkommenheit gethan. Aber wie koͤmmt es denn, 
daß dieſer edle Wunſch bey ſo vielen immer bloßer Wunſch 
bleibt, daß dieſer fromme Vorſatz ſo ſelten ausgefuͤhrt 
wird, daß dieſe Verſuche gemeiniglich ſo fruchtlos ſind, 
daß man dieſen Weg ſobald wieder verlaͤßt? Man ſtel⸗ 
let ſich die Sache weit ſchwerer vor, als fie iſt, und laͤßt 
ſich dann dieſe eingebildeten oder uͤbertriebenen Schwierig 
keiten davon abſchrecken. Vernimmt man die Forderun⸗ 
gen des göttlichen Geſetzes; hoͤret man, wie der ganze 
Sinn und das ganze Leben eines Chriſten beſchaffen ſeyn 
muͤſſen; erblicket man die Tugend in ihrem vollen Glan⸗ 
ze, in ihrer ganzen Wuͤrde: ſo laͤßt man nur gar zu oft 
den Muth ſinken, und rufet, ohne die Sache weiter zu 
unterſuchen, voll Zaghaſtigkeit aus: Wer iſt hiezu tuͤch⸗ 
tig? Wer kann dieſes alles halten und leiſten? Wer 
dieſes erhabene Ziel erreichen? — Aber, verhaͤlt ſich 
denn die Sache wirklich ſo, M. A. Z.? Sagt nicht 
unſer Heiland ausdruͤcklich, daß ſein Joch ſanft und ſei⸗ 
ne Laſt leicht ſeyß? Bezeuget nicht der Apoſtel in unſerm 
Text: feine Gebote find nicht ſchwer? O koͤnnte ich 
euch, M. Th. Fr., in dieſer Stunde recht davon 
überzeugen , euch die Möglichkeit und Leichtigkeit der 
Beobachtung der goͤttlichen Gebote recht anſchaulich ma⸗ 
chen und euch dadurch Entſchloſſenheit und Muth zur 
Führung eines ganz tugendhaften und frommen lebens 
einflößen! Wohlen, wir wollen unterſuchen, 

Was uns eigentlich eine Sache, ein Geſchaͤff⸗ 
te, eine Unternehmung leicht machet, und 
dann erwägen, ob nicht dieſes alles 2 in 

uͤck⸗ 
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Ruͤckſicht auf die Beobachtung der goͤttli⸗ 
chen Gebote, auf Tugend und Froͤmmigkeit 
Statt finde 
Soll uns eine Sache, ein Geſchaͤffte, eine Unterneh⸗ 
mung leicht ſeyn, fo müffen wir vor allen Dingen eis 
ne deutliche und richtige Erkenntniß von allem 
demjenigen haben, was dazu gehoͤret; wir müfe 
ſen wiſſen, was wir thun und wie wir es thun ſollen. 
Wir muͤſſen nicht daran zweifeln koͤnnen, daß es recht 
und gut und nothwendig iſt, daß wir es zu thun verbun⸗ 
den find, daß wir es nicht ohne Schaden und Verluſt uns 
terlaſſen koͤnnen. Und kann es uns wohl in Ruͤckſicht 
auf Tugend und Froͤmmigkeit, in Ruͤckſicht auf die Be⸗ 
obachtung der göttlichen Gebote, kann es uns da ohne uns 
ſre Schuld an dieſer Erkenntniß, an dieſer Ueberzeugung 
ſehlen? Was lehret uns die Vernunft? Wovon unter⸗ 
richtet uns die Betrachtung der Welt? Was ſagt uns 
unſer eignes Herz? Prediget uns nicht alles Wahrheits⸗ 
liebe, Ordnungsliebe, Gottesliebe, Menſchenliebe? 
Warnet uns nicht alles vor der Suͤnde? Fordert uns 
nicht alles zur Pflicht und zur Tugend auf? Was ſagt 
uns unſer Gewiſſen in jedem einzelnen Falle, wenn wir 
zwiſchen dem, was recht und unrecht, gut und boͤſe iſt, 
waͤhlen ſollen? Wie ſelten laͤßt es den, der auf ſeine 
Stimme hoͤret und ſeinen Ausſpruͤchen zu folgen bereit iſt, 
zweifelhaft oder ungewiß? — Und die heilige Schrlft! 
Wie deutlich unterrichtet uns die nicht von dem Willen 
Gottes und von unſrer Pflicht! Welche faßliche, be⸗ 
ſtimmte, untruͤgliche, fruchtbare Regeln des Verhaltens 
giebt ſie uns nicht an die Hand! Wie gewiß koͤnnen und 
muͤſſen wir nicht von ihrer innern Weisheit und Güte und 
von ihrer Verbindlichkeit für uns ſeyn, da es Geſetze Got⸗ 
tes, unſers hoͤchſten Oberherrn und Richters, unſers 
buldreichſten Vaters, Vorſchriften Jeſu, feines Sohr 
nes und Stellvertreters, find? — Und unſre eignen fo 
wohl als fremde Erfahrungen, wie wenig laſſen uns die 
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an der Nothwendigkeit und Seligkeit eines tugendhaften 
und frommen Verhaltens, an der Schaͤndlichkeit und 
dem Elende eines laſterhaften Lebens zweifeln! — Nein, 
entſchuldige dich nicht, o Menſch, mit der Schwierig 
keit, Recht und Unrecht, Gutes und Boͤſes von einan⸗ 
der zu unterſcheiden, wenn du unrecht handelſt, wenn du 
das Gute verwirfſt und das Boͤſe waͤhleſt! Ziehe nur 
dein eignes Herz dabey zu Rathe, frage nur dein Gewiſ⸗ 
fen, die werden dir in den allermelſten Fällen eben ſo ſchnell 
als ſicher ſagen, was du zu thun oder nicht zu thun haſt. 
Berufe dich nicht, o Chriſt, auf die Schwierigkeit, den 
Willen Gottes zu erkennen und des Weges der Tugend 
nicht zu verfehlen, wenn du jenen uͤbertrittſt und von Dies 
ſem abweicheſt. Dem Chriſten kann es unter allen Men⸗ 
ſchen am wenigſten an dieſer Erkenntniß fehlen. Wenn 
er ſuͤndiget, ſo ſuͤndiget er wider beſſer Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen. Wenn er faͤllt, ſo fälle er nicht im Dunkeln, 
nicht auf einem unbekannten, finſtern Pfade, ſondern 

bey dem Scheine eines hellen Lichts, auf ebenem Wege. 
Soll uns ferner eine Sache, ein Geſchaͤffte, eine 
Unternehmung leicht fallen, fo muͤſſen fie unſern Kraͤf⸗ 
ten angemeſſen ſeyn. Wir muͤſſen nicht fürchten duͤr⸗ 
fen, unter der Laſt derſelben zu erliegen, oder ſie nach 
vielen vergeblichen Verſuchen doch nicht zu Stande zu 
bringen. Wir muͤſſen das thun koͤnnen, was wir thun 
ſollen. Und ſollte die Erfuͤllung unſrer Pflicht, die Be⸗ 
obachtung der goͤttlichen Gebote nicht auch zu dieſer Claſſe 
von Dingen gehören ? Wauͤrde fie Gott wohl von uns 
fordern, wenn es uns an den noͤthigen Kräften dazu fehl⸗ 
te? Sollte er, der Allweiſe, Endzwecke erreichen wol. 
len, zu deren Erreichung keine, oder doch keine zulaͤngli⸗ 
che Mittel vorhanden waͤren? Sollte er, der Allguͤtige, 
unmoͤgliche Dinge von uns verlangen und uns dann deß⸗ 
wegen ſtrafen und zur Rechenſchaft ziehen, daß wir das 
nicht gethan haben, was wir nicht thun konnten? Sollte 
denn der Gerechte, der Heilige, der Richter der Welt, 
da 
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da einſammeln wollen, wo er nichts ausgeſtreuet hat, oder 
da zu erndten gedenken, wo er nicht ausgeſaͤet hat? Nein, 
fo gewiß uns Gott Geſetze gegeben und mit ihrer Ueber⸗ 
tretung Strafen verbunden hat, ſo gewiß muͤſſen wir 
dieſelben halten koͤnnen; ſo gewiß er Tugend und 
Froͤmmigkeit von uns fordert, ſo gewiß muͤſſen wir der⸗ 
ſelben fähig ſeyn. — Und läßt uns wohl die Erfahrung 
daran zweifeln? Hat es je Menſchen gegeben, welche 
die goͤttlichen Gebote mit willigem und ſtandhaſtem Ge⸗ 
horſam verehret haben, und giebt es noch jetzt Menſchen, 
die ſolches thun; hat es je Menſchen gegeben, die von 
ganzem Herzen tugendhaft und fromm geweſen ſind, und 
giebt es noch jetzt Menſchen, die es wirklich find: fo muß 
die Beobachtung der göttlichen Gebote, fo muß Tugend 
und Froͤmmigkeit nicht uͤber die menſchlichen Kraͤfte, ſo 
muͤſſen fie auch nicht über die unfrigen erhaben ſeyn, die 
wir Menſchen wie andere, die wir Chriſten und als ſolche 
mit erneuerten, erhoͤheten Kraͤften zum Guten begnadi⸗ 
get find! Und welche Wolke von Zeugen, welche glaͤn⸗ 
zende Muſter des Gehorſams und der Rechtſchaffenheit 
ſtellen uns nicht die Schriften des Alten und des Neuen 
Teſtamentes dar! Welche edle Geſinnungen, welche 
große Thaten, welche leuchtende Tugenden hat nicht die 
Geſchichte aller Zeiten und aller Voͤlker zur Ehre der 
Menſchheit und zum Beweiſe ihrer Kräfte verewiget! — 
Und wir ſelbſt, M. Th. Fr., ſollten wir nicht auch unter 
uns Menſchen kennen, die ſich in allen Stuͤcken nach den 
Vorſchriften der göttlichen Gebote richten, die der Tugend 
und Froͤmmigkeit ganz ergeben, und die Menſchen wie 
wir, weder ſtaͤrker noch ſchwaͤcher als wir ſind? Und 
wir ſelbſt, M. Th. Fr., haben wir nicht unſte Pflicht oft 
erfuͤlt? Haben wir nicht uns ſelbſt oft bezwungen? 
Haben wir nicht manches aus Gehorſam gegen Gott ge⸗ 
than oder unterlaffen, was wir ſonſt nicht gethan oder uns 
terlaffen Härten? Iſt es uns das einemal moͤglich und 
leicht geweſen, warum ſollte es uns das anderemal un. 
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möglich und ſchwer fallen? Haben wir es zu elner Zeſe 

thun koͤnnen, warum ſollten wir es nicht auch ue andern 
Zeit zu thun vermoͤgen? O was ſind wir nicht alles zu 

unternehmen, zu wagen, zu leiſten fähig und willig, wenn 
uns dieſe oder jene Wahrheit der Religion recht durch⸗ 

drungen hat, wenn uns ungewöhnliche Zufaͤlle erſchuͤttern, 

wenn wir einer großen Gefahr entgangen, wenn wir von 

einer toͤdtlichen Krankheit genefen find, wenn wir beſon⸗ 

dere Erfahrungen von der Guͤte oder von dem Ernſte Got⸗ 

tes angeſtellt haben! Welche Gebote, welche Forderun⸗ 

gen Gottes kommen uns dann zu ſchwer oder uͤber unſre 

Kräfte erhaben vor? Das beweiſt doch, daß uns ihre 

Beobachtung an und vor ſich ſelbſt möglich und in gewiſ⸗ 

fen Fällen leicht iſt. Freylich find es beſondere Uinſtaͤn⸗ 

de, die uns bey ſolchen Gelegenheiten dieſen Antrieb zum 

Guten, dieſe Entſchloſſenheit und dieſe Staͤrke geben. 

Aber iſt es nicht unſre eigne Schuld, wenn wir den Man⸗ 

gel dieſer Umſtaͤnde nicht zu erſetzen wiſſen? Sind die 

zehren der Religion nicht immer göttliche Weisheit und 

göttliche Kraft? Können wir uns nicht fo oft und fo 

ernſtlich damit beſchaͤfftigen, als wir nur wollen? Sind 

wir nicht immer mit faufend ruͤhrenden Beweifen der göfte 

lichen Guͤte umgeben? Genießen wir nicht immer tau⸗ 
ſend unverdiente Wohlthaten? Sind wir nicht immer 

in Gefahr des Todes? Sind wird nicht immer den man⸗ 
nichfaltigſten Zufaͤllen unterworfen? — Nein, entſchul⸗ 
dige dich nicht mit dem Mangel deiner Kräfte, o Menſch, 
wenn du dich der Beobachtung der goͤttlichen Gebote ent⸗ 
ziehſt. Du wuͤrdeſt dadurch den gerechteſten Geſetzgeber 
der Ungerechtigkeit, das guͤtigſte Weſen einer unmenſch⸗ 
lichen Strenge beſchuldigen, und deiner eignen ſo wohl, 
als der Erfahrung vieler Millionen Menſchen, offenbar 
widerſprechen. Nein, gebrauche deine Faͤhigkeiten, 
übe deine Kraͤfte, ſtaͤrke fie durch Uebung, thue das 
gern und treulich, was du thun kannſt, und dann wirſt 
du immer mehr zu thun vermögen, und dich nie über 
f den 
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er Mangel der noͤthigen Kräfte zu beſchweren Urſache 
aben. b 
Eine Sache, ein Geſchaͤffte, eine Unternehmung iſt 
uns drittens leicht, wenn wir viele und ſtarke An. 
triebe dazu haben, und je mannichfaltiger und 
ſtaͤrker dieſe Antriebe ſind, deſto leichter muͤſſen 
ſie uns werden. — Was koͤnnen wir nicht alles aus⸗ 
richten und zu Stande bringen, welche Hinderniſſe uͤber⸗ 
ſteigen, welche Schwierigkeiten befiegen, welche Gefah⸗ 
ren bekaͤmpfen und uͤberwinden, wenn uns die Noth⸗ 
wendigkeit dazu antreibt, wenn uns Dankbarkeit und 
Liebe beſeelen, wenn uns Ehrbegierde entflammet, 
wenn uns die Hoffnung eines großen Vortheils bele⸗ 
bet, wenn uns Verluſt und Elend drohen! Welchen 
Zwang koͤnnen wir uns nicht anthun, welche noch ſo hef⸗ 
tige Leidenſchaft nicht bezwingen, welche mit unfern Nei⸗ 
gungen noch ſo ſehr ſtreitende Dinge nicht beobachten, 
wenn wir in der Gegenwart eines Großen, eines Maͤch⸗ 
tigen ſind, oder wenn wir uns nur unter Menſchen befin⸗ 
den, die wir achten und ehren, und deren Mißfallen und 
Tadel wir ſcheuen! Und welche von dieſen Triebfedern 
der menſchlichen Seele wird durch die Religion nicht in 
Bewegung geſetzt? Treiben uns nicht Pflicht, Dank⸗ 
barkeit, Liebe, Ehrbegierde, Hoffnung, Furcht mit ver⸗ 
einigter Staͤrke zur Beobachtung der goͤttlichen Gebote 
an? — Gott iſt unſer Schoͤpfer, unſer Oberherr, un⸗ 
ſer Richter: von ihm haͤngen wir gaͤnzlich ab: von ihm wer⸗ 
den alle unſre Schickſale angeordnet und regieret: in ſeiner 
Hand iſt Leben und Tod, Gluͤckſeligkeit und Elend. Er be⸗ 
fiehlt und wir ſollen gehorchen. Seiner Macht kann uns 
nichts, ſelbſt der Tod nicht, entziehen; vor ſeiner Strafe kann 
uns nichts, ſelbſt das Grab nicht ſchuͤtzen; fein Mißfallen 
bat Ungluͤck und Verderben in dieſer und in der zukuͤnftigen 
Welt zur Folge. Und die Geſetze eines ſolchen Gottes, die 
Geſetze des Allmaͤchtigen, ſollten wir mit Vorſatz uͤbertreten? 
Dem Mißfallen eines ſolchen Gottes, dem Mißfallen des 
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Allmaͤchtigen, ſollten wir uns durch muthwilligen Ungehor⸗ 
ſam bloßſetzen? — — Gott erfuͤllet mit feiner Gegen⸗ 
wart Himmel und Erde: er iſt nirgends ſerne von uns: 
vor ihm kann ſich niemand verbergen: keine Finſterniß 
vor ihm uns bedecken: er iſt der untruͤgliche Zeuge alles 
deſſen, was wir denken, wollen und thun: er ſieht, er 
weiß, er beurtheilet alles, ſo wie es in der That und 
Wahrheit iſt, und kein Schein kann ihn taͤuſchen. Und 
vor der Gegenwart des Allwiſſenden ſollten wir uns nicht 
ſcheuen? In der Gegenwart des Allwiſſenden ſollten wir 
mit Vorſatz etwas Boͤſes thun oder etwas Gutes unter. 
laſſen? Der Gedanke an ſeine Gegenwart ſollte es uns 
jemals an Antrieb und Kraft zur Pflicht und Tugend feh⸗ 
len laſſen? — — Gott iſt unſer größter Wohlthaͤter: 
er iſt die Liebe ſelbſt. Aus Lebe hat er uns das Leben 
und ſo viele Guͤter, ſo viele Annehmlichkeiten, ſo viele 
Freuden des Lebens gegeben. Aus Liebe trägt er uns, 
ſchonet unſer, ſorget fuͤr uns, ſegnet uns mit allen Arten 
von geiſtlichen und leiblichen Segnungen. Aus Liebe hat 
er ſeinen Sohn vom Himmel zu uns geſandt, ihn fuͤr uns 
in den Tod dahin gegeben, uns durch ihn Gnade, Ver⸗ 
gebung, Seligkeit verkuͤndigen laſſen, uns durch ihn 
Licht, Troſt, Hoffnung, Zuverſicht und alles ge⸗ 
ſchenkt, was wir zu unſrer Beſſerung, zu unſrer 
Beruhigung, zu unſrer gegenwaͤrtigen und zukuͤnfti⸗ 
gen Glückfeligfeit bedürfen. Und dieſen Wohlthaͤter, 
dieſen Gott der Liebe follten wir, die wir feine Wohltha⸗ 
ten, die wir die Wirkungen feiner Liebe taͤglich und ſtuͤnd⸗ 
lich genießen, nicht von ganzem Herzen lieben? Ihm 
ſollten wir nicht aus Dankbarkeit und Liebe willig und 
freudig gehorchen? — — Sein Sohn, ſein Stellver- 
treter, Jeſus, hat ſich zu unſerm Beſten ſo tief erniedri⸗ 
get, hat fo viel, fo unendlich viel für uns gethan, aufs 
geopfert, gelitten, iſt für uns am Kreuze geſtorben, le⸗ 
bet für ung im Himmel, und wir ſollten uns weigern, 
ſeinen Willen, den Willen ſeines und unſers Gottes und 

ö Vaters, 
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Vaters, zu thun? Und die Liebe zu ihm, unſerm Er⸗ 
retter, ſollte uns nicht antreiben, alles gern zu verleug⸗ 
nen und fahren zu laſſen, was ihm mißfaͤllt, und alles 
gern zu thun und zu leiden, was uns ſeines Wohlgefal⸗ 
lens fähig und wuͤrdig machen kann? — — Alle Ges 
bote Gottes ſind dabey gerecht und gut, alle zielen zur Be⸗ 
förderung unſrer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit ab. 
Ihre treue Beobachtung bringt uns Ehre und Ruhm, 
verſchaffet uns Zufriedenheit und Freude. Ihre vorſetz⸗ 
liche Uebertretung ſtuͤrzet uns in Schande und Elend. 
Und Gott iſt unſer Richter, der Vergelter des Guten 
und des Boͤſen. Belohnungen und Strafen warten un⸗ 
ſer in der Ewigkeit. Unſer gegenwaͤrtiges Verhalten 
haͤngt mit unſern kuͤnftigen Schickſalen auf das genauſte 
zuſammen. Was der Menſch hier ſaͤet, das wird er dort 
erndten. Welche Gruͤnde zum Gehorſam! Welche Antriebe 
zur Beobachtung der goͤttlichen Gebote! Wie leicht muß uns 
nicht dieſelbe werden, wenn wir dieſen Gruͤnden, dieſen An⸗ 
trleben unſer Herz öffnen und ihrer Kraft nicht widerſtehen. 
Ein vierter Umſtand, M. A. Z., der uns eine Sa⸗ 
che, ein Geſchaͤffte, eine Unternehmung erleichtert, iſt, 
wenn wir uns bey vorkommenden Sinderniſſen 
und Schwierigkeiten, oder bey dem Gefuͤhl ge⸗ 
ſchwaͤchter Kraͤfte, Beyſtand und Suͤlfe verſpre⸗ 
chen dürfen. Und auch dieß findet bey der Beobach⸗ 
tung der goͤttlichen Gebote Statt; auch dieß kann uns 
dieſelbe leicht machen. Iſt es uns ernſtlich darum zu 
thun, tugendhaft und fromm zu leben, ſo kann es uns 
nie ohne unſre Schuld an Beyſtand und Huͤlfe dazu feh⸗ 
len. Wir finden dieſen Beyſtand bey Menſchen, wir fin⸗ 
den ihn bey Gott, wir finden ihn in vielen äußern Um⸗ 
ſtaͤnden und Staͤrkungs mitteln. Beyſtand bey Mens 
ſchen. Giebt es nicht weiſe, gute Menſchen, giebt es 
nicht fromme Chriſten, die in der Erkenntniß und Tu⸗ 
gend weiter als wir gekommen find, und die ihren ſchwaͤ⸗ 
chern Brüdern gern rathen, gern helfen, ſie gern ermun⸗ 
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tern, ihnen ihre groͤßern Einſichten und Kräfte gern mit⸗ 
theilen und fie in ihrem Streben nach chriſtlicher Voll⸗ 

kommenheit auf mancherley Weiſe unterſtuͤtzen? Wie 
leicht theilen ſich nicht gute, fromme Empfindungen mit! 
Wie leicht erwecket, begeiſtert, entflammet nicht ein 
Herz das andere! Und was thut nicht das Beyſpiel des 
Tugendhaften! Wie maͤchtig wirket nicht ſeine Gegen⸗ 
wart oder fein lebhaftes Andenken auf uns! Warum ſu⸗ 
chen wir denn ſolche Menſchen, ſolche Chriſten nicht auf! 
Warum verbinden wir uns nicht genauer mit ihnen? 
Warum ziehen wir ni. )t ihren Umgang und ihre Geſell⸗ 
ſchaſt dem Umgange und der Geſellſchaft der Boͤſen oder 
der Leichtſinnigen vor! Warum borgen wir nicht Licht 
und geiſtige Kraͤfte von ihnen! Iſt es nicht unſre 

Schuld, wenn wir dieſes Beyſtandes entbehren, und duͤr⸗ 
fen wir uns daruͤber befremden, wenn wir unter kaltſinni⸗ 
gen, fuͤhlloſen Menſchen auch fuͤhllos werden, wenn da 
unſer Eifer im Guten ſo bald erloͤſchet, und wir anſtatt 

der Hülfe, die wir beduͤrfen, allenthalben Hinderniſſe 

und Widerſtand finden? — Und der Beyſtand Gottes? 
Wie ausdruͤcklich hat uns den Jeſus verheißen! Bittet, 
ſagt er, ſo werdet ihr empfangen, ſuchet, ſo werdet ihr 
finden, klopfet an, ſo wird euch aufgethan werden. So 
ihr, die ihr arg ſeyd, euern Kindern gute Gaben gebet, 

wie vielmehr wird der Vater im Himmel den heiligen 

Geiſt geben, denen, die ihn darum bitten? — Iſt 

jemand unter euch, dem Weisheit mangelt, ſo bitte er 

Gott darum, der gerne giebt und niemanden unerhoͤrt 

von ſich weiſet. Und wie maͤchtig iſt nicht dieſer Bey⸗ 

ſtand! Iſt Gott fuͤr uns, mit uns, wer kann wider uns 

ſeyn? Seine Kraft iſt in den Schwachen maͤchtig. Wir 

uͤberwinden alles, wir vermoͤgen alles durch den, der uns 
dazu Staͤrke giebt, Jeſum Chriſtum. — Welchen Bey 

ſtand bieten uns nicht endlich aͤußere Umſtaͤnde und Huͤlfs⸗ 
mittel zur Tugend und Froͤmmigkeit an! Wie viel kann 

da oft das Leſen eines recht erwecklichen Buches, wie 

viel 
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viel die Entfernung von gewiſſen Geſellſchaften, Perſo⸗ 
nen, Geſchaͤfften, wie viel ein kuͤrzerer oder längerer Auf. 
enthalt auf dem Lande, oder eine größere Stille und Eins 
gezogenheit, wie viel kann nicht dieſes alles thun, unſer 
Gemuͤth zur Ruhe zu bringen, unſer Herz dem Einfluſſe 
der Lehren der Wahrheit und der Religion zu öffnen, uns 
neues geiſtiges Leben einzufloͤßen, uns zum Siege uͤber 
gewiſſe Leidenſchaften zu verhelfen, uns mehr Geſchmack 
an reinern, edlern Freuden, an vernuͤnftigen Andachts⸗ 
uͤbungen beyzubringen, und uns alſo unſern Gang auf 
dem Wege der Pflicht und der Tugend zu erleichtern! 
Wie machen wir es wohl, wenn unſer Körper entkraͤſtet 
iſt, wenn wir uns erholen und ſtaͤrken wollen? Bleiben 
wir da in dem gewoͤhnlichen Kreiſe von ermuͤdenden Ge⸗ 
ſchaͤfften, von betaͤubenden Vergnuͤgungen und Luſtbar⸗ 
keiten, von Zwang und Einſchraͤnkung? Suchen wir 
da nicht Ruhe, Stille, Einſamkeit, fanftere Vergnuͤ⸗ 
gungen, mehr Freyheit, mehr Selbſtgenußf? Warum 
machen wir es denn nicht auch ſo, wenn Unordnungen in 
unſrer Seele entſtehen, wenn wir im Guten muͤde zu wer⸗ 
den beginnen, wenn unſre geiſtigen Kräfte geſchwaͤcht find 
und uns die Beobachtung der goͤttlichen Gebote ſchwer 
vorkoͤmmt? Iſt es nicht unſre eigne Schuld, wenn wir 
uns dieſelbe nicht durch den Gebrauch aller dieſer Mittel 
erleichtern? ; 

Eine Sache wird uns fünftens leicht, M. A. Z., 
wenn wir ſie ohne viele Muͤhe nach allen ihren 
Theilen uͤberſehen und alle mit einander verbinden 
koͤnnen; wenn ſie nicht verwickelt oder ſo beſchaffen iſt, 
daß wir immer fuͤrchten muͤſſen, entweder auf der einen 
oder auf der andern Seite zu fehlen ; wenn wir in derſel⸗ 
ben keine Widerſpruͤche antreffen, keine mit einander ſtrei⸗ 
tende Vortheile und Abſichten zu vereinigen haben. Dieß 
machet gemeiniglich das Leben des Menſchen, der anor⸗ 
dentlichen böfen Leidenſchaften ergeben iſt, zur haͤrteſten 
Sclaverey. Ihre Forderungen, ihre Vortheile, ihre 
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Abſichten ſind widerſprechend: ſie gerathen ſehr oft in 
Streit mit einander. Indem ihr Sclave die eine befrie. 
diget, empoͤret ſich die andere, und nie kann er weder ih. 
ren ungeſtuͤmen Forderungen noch ſich ſelbſt ein voͤlliges 
Genuͤge leiſten. Eben dieſes machet auch ſehr oft den 
Dienſt der Menſchen aͤußerſt ſchwer. Ihre Geſinnungen, 
ihre Meynungen, ihre Abſichten ſind veraͤnderlich, ihre Be⸗ 
fehle ſtimmen nicht immer mit einander überein. Will⸗ 
kuͤhr, Eigenſinn, zufaͤllige, vorübergehende Neigungen 
vertreten nur gar zu oft die Stelle feſter Grundfäge bey 
ihnen, und auch dieſe ſind nicht immer dieſelben. Kein 
Wunder, wenn man ſie oft bey dem beſten Willen, bey 
dem groͤßten Dienſteifer doch nicht befriediget, und oft 
kaum weiß, wie man es anfangen ſoll, um ihnen nicht zu 
mißfallen. — Bey dem Gehorſame, den wir Gott 
ſchuldig ſind, M. A. Z., bey der Beobachtung ſeiner 
Gebote fallen alle dieſe Schwierigkeiten weg. Hier iſt 
kein Streit, kein Widerſpruch: hier iſt lauter Wahrheit, 
Ordnung, Uebereinſtimmung. Hier duͤrfen wir nicht 
fuͤrchten, die Sache auf der einen Seite zu verderben, wenn 
wir fie auf der andern ernſtlich treiben. Hier haben wir 
es mit keinem Oberherrn zu thun, der heute ſo, morgen 
anders geſinnet iſt, heute Befehle giebt und ihre Befol⸗ 
gung morgen durch andere Befehle unmoͤglich machet. 
Sein Wille iſt immer derſelbe, ſeine Abſichten ſind im. 
mer dieſelben. Seine Geſetze ſind eben ſo einfach als un⸗ 
veraͤnderlich und unwiederruflich. Gottesliebe und Men. 
ſchenliebe, das iſt die Hauptſumme, der Inhalt aller ſei⸗ 
ner Gebote, und beyde ſind im Weſentlichen einerley: 
Wohlgefallen an dem, was ſchoͤn und gut iſt, Freude uͤber 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, und Luſt und Eifer, 
dieſelben nach feinem Vermögen zu befördern. Ja, Gott 
dienen, und den Menſchen dienen, Gott lieben und die Mens 
ſchen lieben, das iſt im Grunde ein und ebendaſſelbe, das iſt 
Quelle und Antrieb aller Pflichten, aller Tugenden, aller ed» 
len Geſinnungen und Thaten. Oeffne dein Herz dieſer Liebe, 
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o Menſch, laß dich von ihrem Feuer ganz durchdringen, und 
nichts wird dir leichter, nichts wird dir angenehmer ſeyn, 
als den Gott, den du liebeſt, zu verehren und anzubeten, ihn 
kindlich zu fürchten, ihm willig zu gehorchen, ihm zuver⸗ 
ſichtlich zu vertrauen, dich ihm ganz zu unterwerfen und 
mit allen ſeinen Schickungen zufrieden zu ſeyn. Oeffne dein 
Herz diefer Liebe, und nichts wird dir leichter, nichts wird 
dir angenehmer ſeyn, als die Menſchen, die du liebeſt, zu 
achten und zu ehren, ihnen zu dienen und zu helfen, ge⸗ 
recht, billig, guͤtig, großmuͤthig gegen fie zu handeln, ih⸗ 
rer zu ſchonen, Nachſicht und Geduld mit ihnen zu haben, 
an ihren Leiden und Freuden den herzlichſten Antheil zu 
nehmen, und für ihr Beſtes fo wie fuͤr dein eigenes zu fürs 
gen. Nur dann, wenn du dein Herz dieſer Liebe ver⸗ 
ſchließeſt, das heißt, wenn du das erſte, das groͤßte, das 
vornehmſte aller Gebote hintanſetzeſt; nur dann kann dir 
die Erfüllung deiner Pflicht, der Gehorſam gegen Gott, 
nur dann kann dir Tugend und Froͤmmigkeit ſchwer fal⸗ 
len. Und was iſt dem Menſchen natuͤrlicher, was iſt 
beſeligender für ihn als gebe? Und wem als ſich falbft 
kann er den Mangel derſelben, und alſo den Mangel 
aller Luſt und aller Kräfte zum Guten zuſchreiben? 
Eine Sache ift ſechſtens leicht, M. A. Z., wenn 
nicht nur kein Widerſpruch darinnen ift, wenn fie 
nicht nur überhaupt mit ſich ſelbſt uͤbereinſtim⸗ 
met, ſondern wenn auch alle Theile derſelben ſo 
mit einander verbunden ſind, daß ſie einander un⸗ 
terftügen, befördern, befeftigen , verſchoͤnern, daß 
man bey der Muͤhe und Sorgfalt, die man auf 
dieſe Sache wendet, keinen vergeblichen Schritt 
thut, fondern ſich mit jedem Schritte dem Ziele 
naͤhert. Und verhaͤlt es ſich nicht ſo mit der Beobach⸗ 
tung der goͤttlichen Gebote, mit der chriſtlichen Tugend 
und Froͤmmigkeit? Welches Gebot Gottes iſt nicht Stuͤ. 
tze, Antrieb, Huͤlfsmittel irgend eines andern? Welches 
kannſt du beobachten, aus Pflicht und Gehorſam, 4 der 
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That und Wahrheit beobachten, ohne dir dadurch die Be⸗ 
obachtung der übrigen zu erleichtern? Welche chriſtliche 
Tugend iſt fo von den übrigen abgeſondert, beſteht fo 
durch ſich ſelbſt, daß fie des Einfluffes und der Huͤlfe der 
übrigen nicht beduͤrfte, und ihnen nicht hinwiederum Le⸗ 
ben und Staͤrke verliehe? Wie ſchweſterlich find fie nicht 
alle in einander geſchlungen! Welche treue, unzertrenn⸗ 
liche Gefehrtinnen ſind ſie nicht! In welcher koͤnnen wir 
uns uͤben, ohne uns zugleich zur Ausübung der übrigen 
williger und geſchickter zu machen? Sind ſie nicht alle 
Einsi? Führen fie uns nicht alle Hand in Hand zur Voll. 
kommenheit, zur Gluͤckſeligkeit? Haft du je, mein chrift« 
licher Bruder, haſt du je dem Gottesdienſte, dem Gebe⸗ 
te, oder andern Andachtsuͤbungen mit Verſtand und Em⸗ 
pfindung obgelegen, ohne dich dadurch zu allen Pflichten 
der Gerechtigkeit, der Menſchenliebe, der Treue in dei⸗ 
nem Stande und Berufe erweckt und geſtaͤrkt zu finden? 
Haft du je das Vergnügen des Wohlthuns, des edlen, 
ehriſtlichen Wohlthuns genoſſen, ohne den Gott, der dich 
deſſen fähig machte, und dir dieſes Vergnuͤgen zu geniefe 
ſen gab, um ſo viel inniger zu lieben? Haſt du dich je 
ſelbſt bezwungen, haſt du je deinen Bruͤdern oder dem ge⸗ 
meinen Beſten mit gutem, chriſtlichem Herzen etwas 
aufgeopfert, ohne den Adel und die Würde der menſchli⸗ 
chen Natur lebhafter zu empfinden, und allen Schwie⸗ 
rigkeiten in aͤhnlichen oder andern Faͤllen mit neuem Mu⸗ 
the entgegen zu gehen? Haft du je deine Pflicht willig 

und treulich erfuͤllet, ohne dadurch neue Luſt und Kräfte 
zur Erfüllung jeder andern Pflicht zu bekommen? Un» 
terſtützen und befördern alſo nicht alle goͤttliche Gebote, alle 
Pflichten, alle Tugenden einander? Kannſt du alſo auf 
dem Wege der chriftlichen Rechtſchaffenheit je einen vers 
geblichen Schritt thun? Bringt dich nicht jeder dem 
Ziele naͤher? Muß dir nicht jeder deinen Gang auf dies 
ſem Wege leichter machen? Je gewiſſer aber der Erfolg, 
je größer und augenſcheinlicher der Nutzen eines Gefchäffe 
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tes iſt, deſto leichter muß uns ja daſſelbe fallen. An un⸗ 
ſrer Beſſerung koͤnnen wir nie ohne guten Erfolg ernſtlich 
arbeiten, der Tugend und Froͤmmigkeit koͤnnen wir uns 
nie ohne den mannichfaltigſten Vortheil befleißigen; und 
je laͤnger wir jenes und dieſes thun, deſto erwuͤnſchter iſt 
der Erfolg, deſto reicher und groͤßer ſind die Vortheile, die 
wir davon einerndten. 

Mein, wir moͤgen die Sache betrachten, von welcher 
Seite wir wollen, es iſt an und vor ſich ſelbſt nicht ſchwer, 
es iſt leicht, es iſt dem verſtaͤndigen, guten Menſchen eis 
ne wahre Freude, die göttlichen Gebote zu halten, tugend⸗ 
haft und fromm zu leben. Es kann uns, ohne unſte 
Schuld, weder an Erkenntniß, noch an Kräften, noch 
an Antrieben, noch an Beyſtand und Huͤlfsmitteln dazu 
fehlen, wir koͤnnen die ganze Sache leicht uͤberſehen, alles, 
was dazu gehoͤret, ſtimmet mit einander uͤberein; alles 
unterſtuͤtzet und befördert einander. Fällt es dir deſſen un⸗ 

geachtet noch ſchwer, o Menſch, das zu thun, was recht 
und gut iſt; haͤltſt du deſſen ungeachtet die göttlichen Ges 
bote noch für ein hartes Joch und für eine druckende Laſt: 
ſo iſt es deine eigne Schuld, ſo macheſt du dir durch dein 
fehlerhaftes Verhalten eine Sache ſchwer, die an und vor 
ſich ſelbſt wirklich leicht iſt. Freylich, wenn du tugend⸗ 
haft und fromm ſeyn und doch die Mittel dazu nicht ge⸗ 
brauchen, und doch nicht uͤber dich ſelbſt wachen, und doch 
das Nachdenken und die Stille fliehen, und in beſtaͤndi⸗ 
ger Zerſtreuung leben willft; freylich, wenn du eine Tu⸗ 
gend von der andern eigenmaͤchtig trenneſt, wenn du ein 
Gebot beobachten und das andere uͤbertreten, wenn du 
heute dem Willen Gottes und morgen den Forderungen 
der Sinnlichkeit oder den Befehlen der Welt folgen willft; 
freylich, wenn du deine beſten Jahre und Kraͤfte dem Dien⸗ 
ſte der Eitelkeit und der Sünde aufopferft, wenn du dich 
vom Safter feſſeln und deiner Freyheit berauben laͤßt, und 
dann erſt in hoͤhern Jahren, bey geſchwaͤchten Kräften, in 
den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden tugendpaft und fromm zu 
werden 
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werden gedenkeſt: ja dann muß es dir allerdings ſchwer, 
dann wird es dir vielleicht unmoͤglich fallen, ſolches zu thun. 
Aber iſt das nicht deine eigne Schuld? Liegen dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten in der Sache ſelbſt? Liegen ſie nicht ganz in dei⸗ 
nem fehlerhaften, ſtrafbaren Verhalten? Darum, M. Th. 
Fr., trennet das nie von einander, was Gott, was die Na⸗ 
tur ſelbſt, fo unauflöslic) zufammengefüger hat. Verlan⸗ 
get nicht, den Endzweck ohne den Gebrauch aller dazu dien. 
lichen Mittel zu erreichen. Schmeichelt euch nicht, das 
Ziel zu erlangen, wenn ihr nicht ſtandhaft auf dem Wege 
wandelt, der zu demſelben führer. Soll euch die Beob⸗ 
achtung der göttlichen Gebote leicht ſeyn, fo beobachtet fie 
recht, beobachtet ſie alle, beobachtet ſie unverzuͤglich und 
beftändig. Und ihr, die ihr noch in der Bluͤthe eurer Jah⸗ 
re ſeyd, noch ungeſchwaͤchte Kräfte, noch Freyheit und 
Muth habt, o machet euch dieſe guͤnſtigen Umftände zu 
Nutze, ergebet euch frühzeitig und ganz der Tugend und 
Froͤmmigkeit, lernet die Gebote Gottes halten, ehe ihr 
Sclaven der Suͤnde und des Laſters geworden ſeyd, betre⸗ 
tet den Weg der chriftlichen Rechtſchaffenheit, ehe ihr 
euch auf mancherley Irrwegen und Abwegen ermuͤdet und 
entkraͤftet habt. Wie leicht, wie angenehm wird es euch 
dann nicht ſeyn, auf dieſem Wege zu wandeln, wie viel 
weiter werdet ihr dann nicht auf demſelben kommen, zu 
welchen Vorzuͤgen und Seligkeiten wird er euch nicht in 
dieſer und in der zukuͤnftigen Welt führen! Ja, für euch 
werden die Wege der Tugend liebliche Wege, und alle ie 
se Pfade Friede und Gluͤckſeligkeit feyn! Amen. 
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VIII. Predigt. 
Wem, und in welchen Abſichten, iſt 


und ſcheint die Beobachtung der goͤtli⸗ 
chen Gebote ſchwer 


Text. 


1 Johannis 5. v. 3. 
Seine Gebote find nicht ſchwer. 


Gol, du biſt gerecht, du biſt die Guͤte und Liebe ſelbſt; 
O aber wir müffen uns oft vor dir ſchaͤmen. Du laßt 
es uns an nichts fehlen, was uns Luſt und Kraft zum 
Guten geben, was uns die Erfuͤllung unſrer Pflicht, die 
Beobachtung deiner Gebote erleichtern, was uns in un⸗ 
ſerm Streben nach Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
unterſtuͤtzen und forthelfen kann. Die Natur und die Re⸗ 
ligion, innere Kräfte und äußere. Huͤlfsmittel; eigene und 
fremde Erfahrungen vereinigen ſich mit einander, uns Dies 
ſes Geſchaͤffte leicht und angenehm zu machen. Und doch 
beklagen wir uns ſo oft uͤber die Hinderniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten, die wir dabey antreffen! Und doch ſetzen wir 
unſern Gang auf dem Wege der Pflicht und der Tugend 
fo langſam fort, weichen fo oft von demſelben ab, und 
verlieren das herrliche Ziel, zu welchem er uns fuͤhret, ſo 
oft aus dem Geſichte! Gott, wie unwuͤrdig machen wir 
uns nicht dadurch der Fähigkeiten, der Kräfte, der Vor⸗ 
zuͤge, die du uns als deinen Kindern, als Chriſten ver⸗ 
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liehen! Wie unwuͤrdig der Herrlichkeit und Seligkeit, 
zu welcher du uns berufen haſt! Wer ſollte dich fuͤrchten, 
dich lieben, dir gehorchen, wer im Recht⸗ und Wohl⸗ 
thun ſeine groͤßte Freude finden, wer mit unablaͤßigem 
Eifer nach immer reinerer Tugend und Froͤmmigkeit ſtre⸗ 
ben, wenn wir es nicht thun, die du fo vorzuͤglich begna« 
diget, denen du fo viel Sicht, fo viel Kraft, ſo viel Er⸗ 
munterungen und Antriebe dazu gegeben haſt! Und wo⸗ 
mit koͤnnten wir uns wohl entſchuldigen, wie der gerech⸗ 
teſten, ſchwerſten Strafe entfliehen, wenn wir ſolche Vor⸗ 
theile nicht achteten und ſie nicht mit aller Treue gebrauch⸗ 
ten! Nein, dich, den wir als den guͤtigſten Vater fen 
nen, dich verehren wir auch als den heiligſten Richter, 
und wenn deine Gnade, deine Gunſt unſer Leben, unfte 
ganze Gluͤckſeligkeit iſt, ſo iſt dein Mißfallen Tod und 
Verderben fuͤr uns. Nein, nichts kann uns von dem Ge⸗ 
horſame deiner Gebote frey ſprechen, nichts unſre Klagen 
uͤber die Schwierigkeit, ſie zu beobachten, rechtfertigen. 
O möchten wir doch dieſes immer deutlicher erkennen, im⸗ 
mer feſter glauben, und dir von nun an keinen getheilten, 
keinen erzwungenen und ſelaviſchen, ſondern einen unum⸗ 
ſchraͤnkten, willigen, freudigen, kindlichen Gehorſam lei⸗ 
ſten! Segne doch, barmherziger Vater, ſegne zur Ba 
förderung dieſer Abſichten unſer Nachdenken über die Leh⸗ 
ren der Religion, womit wir uns jetzt beſchaͤfftigen ſollen. 
Laß fie unſre Irrthuͤmer und Vorurtheile zerſtreuen und 
uns neue Luſt und neuen Muth zur Fuͤhrung eines ganz 
tugendhaften und frommen Lebens einfloͤßen. Wir bit⸗ 
ten dich darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu, 
und rufen dich ferner in feinem Namen an: Unſer 
Vater ꝛc. i N 
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1 Johannis 5. v. 3. 
Seine Sebote ſind nicht ſchwer. 


Zwepter Theil. 


On einem meiner vorhergehenden Vortraͤge, M. A. Z., 
habe ich mich bemuͤhet, euch die Moͤglichkeit und 
Leichtigkeit der Beobachtung der. göttlichen Gebote, oder 
eines tugendhaften und frommen Lebens zu zeigen. Wir 
haben naͤmlich unterſucht, was uns eigentlich eine Sache, 
ein Geſchaͤffte, eine Unternehmung leicht mache, und ge⸗ 
ſehen, daß dieſes alles auch in Ruͤckſicht auf den Gehor⸗ 
ſam, den Gott von uns fordert, in Ruͤckſicht auf Tugend 
und Frömmigkeit Statt finde. Ohne unſte Schuld, ha⸗ 
ben wir gefunden, ohne unſre Schuld kann es uns weder 
an einer deutlichen und gewiſſen Erkenntniß des Willens 
Gottes und unſrer Pflicht, noch an den noͤthigen Kräfs 
ten zur Erfüllung derſelben fehlen. Wir haben die man⸗ 
nichfaltigſten und maͤchtigſten Antriebe dazu und duͤrfen 
uns bey vorkommenden Hinderniſſen und Schwierigkeiten 
und bey dem Gefuͤhl unſrer Schwachheit, Beyſtand von 
Menſchen, Beyſtand von Gott, Beyſtand von mancher⸗ 
ley äußern Dingen verſprechen. Wir koͤnnen dabey alle 
göttliche Gebote, alles, was zur Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit gehoͤret, ohne viele Muͤhe uͤberſehen, und alles ſtim⸗ 
met auf das Schoͤnſte mit einander uͤberein. Ein Gebot, 
eine Pflicht, eine Tugend unterſtuͤtzet, befoͤrdert, erleich. 
tert uns immer die andern. Aus dieſem allen haben wir 
mit Recht geſchloſſen, daß die Beobachtung der göttlichen 
Gebote, daß ein tugendhaftes und frommes Leben an und 
vor ſich ſelbſt nicht ſchwer, daß ſie dem verſtaͤndigen und 
guten Menſchen leicht und angenehm ſeyn muͤſſen. In⸗ 
zwiſchen ſcheint dieſer Satz, ſo gewiß und unleugbar er 
auch immer iſt, theils mit einigen Stellen der Schriſt, 
wo der Weg der Tugend als muͤhſam vorgeſtellt wird, 
theils mit der Erfahrung fo vieler Menſchen, die ihn fuͤr 
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hoͤchſt beſchwerlich ausgeben und ſich darüber beklagen, zu 
ſtreiten. Dieſen Schwierigkeiten, M. A. Z., moͤchte 
ich durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag begegnen, und 
euch dadurch in der Ueberzeugung von der Wahrheit des 
apoſtoliſchen Ausſpruchs in unſerm Texte befeſtigen: ſei⸗ 
ne Gebote ſind nicht ſchwer. Laßt uns zu dem Ende 
Erſtlich ſehen, in welchen Faͤllen und in wel⸗ 
chen Abſichten die Beobachtung der goͤttlichen 
Gebote, oder ein tugendhaftes und frommes Le⸗ 
ben als ſchwer betrachtet werden konnen; und 
dann noch einige Einwendungen unterſuchen, die 
man gegen die Moglichkeit und Leichtigkeit eines 
ſolchen Lebens machet. 


Bemerket erſtlich, M. A. Z., daß die Leichtigkeit 
einer Sache den Ernſt und die Anwendung und 
Anſtrengung der Rröfte, die dazu erfordert wer⸗ 
den, nicht ausſchließt, nicht aufhebt; und kein 
Ernſt, keine Anwendung und Anſtrengung unſrer Kraͤf⸗ 
te iſt ſchwer, wenn wir hinlaͤngliche Antriebe dazu haben, 
und des guten Erfolges davon gewiß find, Die Beob. 
achtung der göttlichen Gebote kann freylich nicht ohne Auf⸗ 
merkſamkeit, nicht ohne Sorgfalt geſchehen. Ein tu⸗ 
gendhaftes und frommes Leben zu fuͤhren, iſt freylich ein 
ernſthaftes Geſchaͤffte. Es iſt freylich nicht genug, daß 
wir die goͤttlichen Gebote kennen und billigen, und die⸗ 
jenigen davon beobachten, die etwa mit unſern Neigun⸗ 
gen und Luͤſten und unſern gegenwaͤrtigen äußern Vor⸗ 
theilen am beſten beftehen koͤnnen. Es iſt ſreylich nicht 
genug, daß wir die Tugend und Frömmigkeit höchfchä« 
tzen und verehren, daß wir ihre aͤußerliche Geſtalt an uns 
nehmen, daß wir zuweilen eine tugendhafte That verrich⸗ 
ten, oder daß wir wuͤnſchen, uns vornehmen, es verſu⸗ 
chen, recht tugendhaſt und fromm zu werden. Nein, 
bloße Wuͤnſche, Entſchluͤſſe, Verſuche, machen hier die 
Sache nicht aus. Unſre Wuͤnſche müffen uns in Thaͤ⸗ 
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tigkeit ſetzen, unſre Entſchluͤſſe müffen ausgeführt , unſre 
Verſuche muͤſſen zu anhaltenden Bemuͤhungen, zu eifri⸗ 
gen Beſtrebungen werden. Das Gute, das wir kennen 
und billigen, das muͤſſen wir wirklich thun, und es zu 
allen Zeiten, an allen Orten, in allen Umftänden thun. 
Die Tugend und Froͤmmigkeit, die wir hochſchaͤtzen und 
verehren, die muͤſſen wir wirklich ausuͤben, die muͤſſen 
wir uns zu eigen machen, die muß unſern ganzen Sinn 
und unſer ganzes Leben regieren. Und das kann freylich 
nicht ohne Aufmerkſamkeit, nicht ohne Ernſt, nicht ohne 
die gehoͤrige Anwendung und Anſtrengung unſrer Kräfte 
geſchehen. Da muͤſſen wir nuͤchtern ſeyn, und wachen, auf 
alles, was in uns und außer uns vorgeht und Einfluß in 
unſte Denkungsart und in unſer Verhalten haben koͤnnte, 
merken, oſt die Stille ſuchen, oft uns ſelbſt pruͤfen, uns 
im Nachdenken uͤben, keiner Verſuchung unnoͤthiger Wei⸗ 
ſe uns bloßſetzen, und alle Huͤlfsmittel, welche uns die Re⸗ 
ligion und unſre eignen Erfahrungen zur Befeſtigung im 
Guten darreichen, ſorgfaͤltig gebrauchen. Aber wird uns 
dadurch die Beobachtung der göttlichen Gebote, die Aus⸗ 
uͤbung der Tugend und Froͤmmigkeit unmoͤglich oder 
ſchwer? Wo iſt denn das Gute, das Schöne, das Be. 
gehrenswuͤrdige, das ohne alle Muͤhe und Anſtrengung, 
durch bloßes Wuͤnſchen und Wollen erlangt werden koͤnn 
te? Haltet ihr denn die Geſchaͤffte eures irrdiſchen Des 
rufs deßwegen für unmöglich oder für ſchwer, weil ihr fie 
nicht ohne Verſtand und Ueberlegung wahrnehmen loͤn⸗ 
net, weil ihr Fleiß und Sorgfalt darauf verwenden muͤſ⸗ 
ſet, weil fie euch nicht erlauben, eure Tage in einer trä« 
gen Unthaͤtigkeit zuzubringen? Koͤnnet ihr euch, ohne 
anhaltende Aufmerkſamkeit auf euch ſelbſt und euer ganzes 
Verhalten, die Gunſt eurer Obern, eurer Vorgeſetten, 
die Achtung und Liebe eurer Freunde erwerben, und bes 

klaget ihr euch wohl über dieſe Schwierigkeit, wenn euch 
an der Gunſt dieſer Perſonen viel gelegen, wenn euch die 
Achtung und Liebe dieſer Freunde zum Beduͤrfniſſe ger 
H 3 worden 
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worden iſt? Erfordern nicht ſelbſt die meiſten Vergnuͤ⸗ 
gungen und Luſtbarkeiten, die ihr genießet, mehr oder we⸗ 
niger ernſthafte Vorbereitungen, mehr oder weniger frey⸗ 
willige Enthaltungen, mehr oder weniger Anſtrengung 
eurer Kräfte, und werdet ihr deßwegen den Genuß dies 
ſer Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten fuͤr unmoͤglich oder 
doch für ſchwer und laͤſtig halten? Warum ſollte denn nur 
in Ruͤckſicht auf die Beobachtung der göttlichen Gebote, 
nur in Ruͤckſicht auf Tugend und Froͤmmigkeit, das ſchwer, 
abſchreckend ſchwer heißen, was nicht ohne Aufmerkſam. 
keit und Ernſt, nicht ohne alle Mühe und Arbeit geſche⸗ 
hen kann? O wenn ihr doch das Wichtigſte ſo beurtheil⸗ 
tet und behandeltet, wie das weniger Wichtige, wie ſehr 
wuͤrdet ihr euch eurer Traͤgheit ſchaͤmen, wie bald wuͤr⸗ 
den jene vorgegebenen Schwierigkeiten vor euern Augen 
verſchwinden! f 


Bemerket zweytens, M. A. Z., daß die Beob⸗ 
achtung der goͤttlichen Gebote, daß ein tugend⸗ 
haftes und frommes Leben nicht jedem Menſchen 
und auch demſelben Menſchen nicht zu jeder Zeit 
und in jedem Zuſtande gleich leicht fallen kann. 
Eine jede Sache iſt eigentlich nur verhaͤltnißweiſe gegen 
irgend eine andre Sache oder gegen die Perſon, die ſich 
damit beſchaͤfftiget, leicht oder ſchwer. Was alſo dem 
einen ſchwer iſt, das iſt dem andern leicht; worunter der 
eine als unter einer druͤckenden Laſt ſeufzet und erliegt, das 
traͤgt der andere mit aufgerichtetem Haupte und munterm 
Schritte davon. So verhaͤlt es ſich auch mit der Beob⸗ 
achtung der goͤttlichen Gebote, mit der Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit. Vergleichet nur den Menfchen, der den Weg 
der ehriſtlichen Rechtſchaffenheit erſt ſpaͤte zu betreten ans 
fängt, mit demjenigen, der von feiner erſten Jugend an 
darauf gewandelt hat. Wie viel mehr Anſtoͤße, wie viel 
mehr Hinderniſſe und Schwierigkeiten muß nicht jener 
als dieſer auf demſelben antreffen! Wie viel langſamer 

muß 
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muß nicht jener als dieſer auf demſelben fortgehen! Je⸗ 
ner hat vielleicht den groͤßten Theil ſeines Lebens in Thor⸗ 
heiten und Suͤnden zugebracht, hat dadurch ſeine Kraͤfte 
und ſeine Freyheit geſchwaͤcht, ‚feinen Geſchmack verderbt, 
ſeinen Neigungen eine falſche, verkehrte Richtung gege⸗ 
ben, hat mancherley boͤſe Gewohnheiten an ſich genom⸗ 
men, und die find ihm gleichſam zur andern Natur gewor⸗ 
den. Wie ſchwer muß es ihm nicht fallen, ſich ſelbſt zu 
bezwingen, ſich der Herrſchaft der Suͤnde und des La⸗ 
ſters zu entreiſſen, ſeine boͤſen Gewohnheiten abzulegen, 
das Gegentheil von dem zu thun, was er ſo lange gethan 
hat, feinen Neigungen eine ganz andere Richtung zu ge⸗ 
ben, fein Vergnuͤgen und feine Gluͤckſeligkeit in ganz ans 
dern Dingen zu ſuchen, und ſo gleichſam ein neuer Menſch 
zu werden! Wie ſchwer muß es ihm z. B. fallen, de⸗ 
muͤthig und ſanftmuͤthig zu werden, wenn er ſonſt dem 
Zorne und dem Stolze ergeben war; uneigennuͤtzig und 
großmuͤthig zu handeln, wenn ihn ſonſt Eigenliebe und 
Habſucht beherrſchten; maͤßig und enthaltſam zu leben, 
wenn er ſonſt ein Sclave der Wolluſt war; ernſthaft zu 
denken und ſtets über fich; felbft zu wachen, wenn er ſonſt 
gedankenlos und leichtſinnig dahin lebte; die Stille zu 
ſuchen und an vernuͤnftigen Andachtsuͤbungen Geſchmack 
zu finden, wenn er ſonſt in beſtaͤndiger Zerſtreuung und 
Betaͤubung herumirrte! Dieſer hingegen, der ſich frühe 
zeitig der Tugend und Froͤmmigkelt befliß, der die goͤttli⸗ 
chen Gebote, ſo bald er ſie kennen lernte, zu beobachten 
aufieng, welche beſondre Schwierigkelten kann er wohl 
dabey antreffen! Wie leicht muß es dem nicht ſeyn, das 
zu wollen und zu thun, was er ſtets gewollt und gethan 
bat, worauf alle feine Gedanken, Begierden, Abfichten, 
eigungen, gerichtet find, wobey er ſchon fo viel Ver⸗ 
gnuͤgen genoſſen, wovon er ſchon fo viele Vortheile einge · 
erndtet, was ſich in fein ganzes Gedanken ⸗ und Empfin⸗ 
dungsſyſtem fo innig verflochten hat, was ihm fo natür- 
lich, fo angenehm worden iſt! Sind nun aher die gott 
24 | lichen 
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lichen Gebote, find Tugend und Froͤmmigkeit nicht im⸗ 


mer dieſelben? Und wenn ſie jenem eben ſo ſchwer wer⸗ 
den, als ſie dieſem leicht ſind, muß er dieſe Schwierig⸗ 
keit nicht bloß ſich ſelbſt zuſchreiben? Iſt ſie nicht eine 
nothwendige Folge ſeiner, durch ſeine eigne Schuld, ge⸗ 
ſchwaͤchten Kräfte, feiner ſpaͤten Beſſerung, feiner freywil⸗ 
ligen und langen Dienſtbarkeit? * 


Bemerket drittens, M. A. Z., daß die Beobach⸗ 5 


tung der goͤttlichen Gebote, daß Tugend und 
Froͤmmigkeit auch nicht zu allen Zeiten und in als 
len Umſtaͤnden gleich leicht oder ſchwer find. Es 
giebt Zeiten eines weit ausgebreiteten faſt allgemeinen 
Verderbens der Sitten; Zeiten, da Thorheit und Laſter 


die Herrſchaft führen, da beynahe alle Macht, alles An. 


ſehen, alle Vorzuͤge, alle Wuͤrden, alle Quellen der Eh⸗ 
re und des Reichthums, alle Mittel der Luſt und des Vers 


gnuͤgens, in den Haͤnden der Thoren und der Boͤſen ſind; 


Zeiten, da der Schein die Wahrheit, der Leichtſinn alles 
ernſthafte Nachdenken, die Mode alle Grundſaͤtze, die 
Sinnlichkeit die Vernunſt verdraͤngt, da die Religion dem 


Unglauben weichet oder in lauter leere Gebräuche und For⸗ 


meln verwandelt wird, da Weisheit und Tugend und 
Froͤmmigkeit Gegenſtaͤnde der Verachtung und des Spot⸗ 
tes ſind: und zu ſolchen Zeiten iſt es allerdings ſchwer, 
ſich von dem Strome nicht fortreiſſen, von der Mode nicht 
anſtecken, von dem falſchen Schimmer, von den bettuͤg⸗ 
lichen Reizen des Laſters nicht blenden zu laſſen; es iſt 
ſchwer, die Dunkelheit dem Glanze, die Verachtung der 
Ehre, bloß innere Vollkommenheit und Würde allen aͤuſ⸗ 
fern Vorzuͤgen, allem Pompe der Pracht, allen Schmei⸗ 
cheleyen des Beyfalls und des Lobes vorzuziehen; ſchwer, 
auf einem Wege zu wandeln, auf welchem man ſich fo ein⸗ 
ſam und verlaſſen glaubet, und der von allem abzuführen 
ſcheint, was fonft Luſt, Vortheil, Gluͤckſeligkeit heißt. 
Es giebt auch Zeiten der Verfolgung, da man um der 

Wahr. 
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Wahrheit, um des Gewiſſens, um der Tugend und Froͤm. 
migkeit willen, Gefahr läuft, feine Güter und Beſitzun. 
gen zu verlieren, von den Seinigen getrennt, aus ſeinem 
Vaterlande verwieſen, als ein Verbrecher behandelt, mit 
ſchaͤndlichen und peinlichen Strafen belegt zu werden; und 
zu ſolchen Zeiten iſt es allerdings ſchwer, der Wahrheit 
und der Tugend treu zu bleiben, Gott und ſeinem Gewiſ⸗ 
fen alles aufzuopfern, und auf dem Wege des bitterſten 
Leidens mit Muth und Freudlgkeit nach dem Ziele der 
Vollkommenheit zu ſtreben. So waren die Zeiten befchafs 
fen, da das Chriſtenthum erſt gegruͤndet werden ſollte, 
und Licht und Finſterniß, Tugend und Laſter, Freyheit 
und Knechtſchaft um die Herrſchaft mit einander ſtritten. 
Da konnte Jeſus mit Recht ſeinen Zeitgenoſſen zurufen: 
Ringet darnach, daß ihr durch die enge Pforte eingehet, 
denn die Pforte iſt enge, und der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben führer, und ihrer find wenige, die ihn finden: 
Wer mein Juͤnger ſeyn will, der verleugne ſich ſelbſt und 
nehme ſein Kreutz auf ſich und ſolge mir nach: Wer nicht 
abfaget allem, was er hat, der kann nicht mein Juͤnger 
ſeyn. — Aber wir, M. Th. Fr., leben wir wohl in ſol⸗ 
chen Zeiten? Duͤrfen wir uns wohl auf dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten berufen, wenn wir uns weigern, die goͤttlichen 
Gebote zu halten? Wer von euch iſt um der Wahrhelt 
und Rechtſchaffenheit willen verfolget worden? Wer hat 
Güter, oder Ehre, oder Aemter, oder Würden, oder 
andere Vorzuͤge bloß deßwegen verloren, weil er ſeine 
Pflicht erfüllte und den Vorſchriften feines Gewiſſens folg · 
te? Wer hat Urſache, ſich der Tugend und Froͤmmig · 
keit zu fchämen, oder ihren Dienſt zu bereuen? Laßt 
das Verderben der Sitten noch ſo groß ſeyn, laßt den Un⸗ 
glauben noch fo ſehr mit der Menge und dem Range ſei⸗ 
ner Anhänger pralen, immer noch ſtehen Tugend, Recht. 
ſchaffenheit, vernünftige Gottesverehrung, ungeheuchels 
te Froͤmmigkeit, in allgemeinem Anſehen, noch verſchlleſ. 
fen fie niemanden den Weg zum irrdiſchen Gluͤcke und zu 
25 aͤußern 
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äußern Vorzuͤgen, noch find ſie in den allermeiſten Fäle 
len weit ſicherere Mittel, uns bleibende Achtung zu erwer⸗ 
ben und unſern Wohlſtand zu befördern und zu befeſti⸗ 
gen, als alle Kunſtgriffe und Gewaltthaͤtigkeiten des 

Laſters. 82 i 
Wir bemerken viertens, M. A. Z., daß es aller⸗ 
dings gewiſſe beſondere Pflichten und Tugenden 
giebt, die ſchwerer als andere zu ſeyn ſcheinen, 
und die es auch fuͤr manche Perſonen wirklich 
ſind, aber niemals ohne die eigne Schuld dieſer 
Perſonen. Es iſt freylich in gewiſſen Faͤllen ſchwer, ſich 
ſelbſt zu beherrſchen, Leidenſchaften, die einmal eine ges 
wiſſe Staͤrke erlangt haben, zu bezwingen, unrechtmaͤßi⸗ 
ge Verbindungen, in welchen man lange gelebt hat, aufs 
zuheben, ſuͤndliche Luͤſte und Vergnuͤgungen, die man 
oft genoſſen hat, nicht mehr zu genießen. Aber iſt dieſe 
Schwierigkeit nicht euer eignes Werk, ihr, die ihr euch 
darüber beſchweret? Kanntet ihr denn den Werth eu⸗ 
rer Freyheit und die Gewalt der Leidenſchaften nicht? 
Wußtet ihr nicht vorher, daß jene Verbindungen une 
rechtmaͤßig und dieſe Luͤſte und Vergnuͤgungen ſuͤndlich 
waren? Warum ließet ihr denn die Sinnlichkeit uͤber 
euch herrſchen? Warum widerſetztet ihr euch jenen Lei⸗ 
denſchaften nicht, ſo bald ſie in euch rege wurden? War⸗ 
um zerriſſet ihr jene Bande nicht, ehe ſie euch feſſelten? 
Warum entſagtet ihr dieſen Luͤſten, dieſen Vergnuͤgungen 
nicht, ehe ſie euch gleichſam zum Beduͤrfniſſe wurden? 
Duͤrfet ihr euch daruͤber beſchweren, wenn es euch nun die 
größte Mühe, die aͤußerſte Anſtrengung koſtet, das zu 
thun und zu vollbringen, was ihr ehmals mit großer Leiche 
tigkeit hättet thun konnen? — Es ſcheint ſchwer zu ſeyn 
und iſt es für viele Menſchen wirklich, unter dem Drucke 
ungewöhnlicher, anhaltender Leiden geduldig, ſtandhaft, 
in der Erfüllung ſeiner Pflicht unverdroſſen, im Glaus 
ben und in der Hoffnung unbeweglich zu ſeyn. Es gehoͤ⸗ 
ret unſtreitig keine gemeine Tugend dazu, in ſolchen Pr 
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ben auszuhalten und treu erfunden zu werden. Aber ſoll 
denn die Tugend des Chriſten, der in der That und Wahrs 
beit ein Chriſt iſt, eine gemeine, alltaͤgliche Tugend ſeyn ? 
Hat nicht der Chriſt als Chriſt vorzuͤgliche Kraͤfte, die ihn 
auch vorzuͤglicher Tugenden fähig und ihm die Ausübung 
derſelben möglich und leicht machen? Wie ſelten legt 
uns dabey Gott, der unſre Schwachheit kennet, ſolche 
Proben auf! Und wie maͤchtig iſt der Beyſtand, den er 
uns alsdann verleiht, wenn wir redlich geſinnet ſind? — — 
Es ſcheint endlich ſchwer zu ſeyn und iſt es vielen Men⸗ 
ſchen wirklich, feinen Beleidigern zu verzeihen, feine Seins 
de zu lieben, allen Haß, alle Rachſucht, alle Bitterkeit 
gegen fie zu unterdrücken, und ſich von ganzem Herzen 
mit ihnen zu verſoͤhnen. Aber wem ſcheint, wen iſt Dies 
ſes Gebot, dieſe Pflicht ſchwer? Nur demjenigen, der 
ſich mit einem getheilten Gehorſame der goͤttlichen Gebo⸗ 
te befriediget , der ſich für tugendhaft und fromm hält, 
und doch von Gottesliebe und Menſchenliebe entbloͤßt iſt. 
Nur demjenigen, der die Vorſchriſten des Chriſtenthums 
beobachten, aber ſich nicht von ſeinem Sinne und Geiſte 
will beleben und regieren laſſen. Nur demjenigen, der ſich 
einen Chriſten nennet und ſich doch von Eitelkeit und 
Stolz beherrſchen läßt. Nein, dem Chriſten, der die⸗ 
ſen Namen mit Recht traͤgt, iſt es nicht ſchwerer, ſich 
mit feinem Feinde zu verſoͤhnen, als feinem Freunde 
treu zu bleiben, nicht ſchwerer, ſeinen Beleidigern zu 
verzeihen, als Armen und Nothleidenden Gutes zu 
thun. Er hat zu beydem dieſelben Antriebe und Gruͤn⸗ 
de und genießt bey beydem daſſelbe edle, goͤttliche Ver⸗ 
gnuͤgen. . f 
eh muͤſſen wir auch een M. A 
s giebt eine gewiffe, zwar nicht firefbare, aber 
doch feblerhafte a ſich der Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit zu befleißigen, welche dem Menſchen die 
Sache weit ſchwerer machet, als ſie an und vor 
ſich ſelbſt iſt, und als fie, bey der Vermeidung 125 
317 — 
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ſer Fehler, fuͤr ihn ſeyn wuͤrde. Es giebt naͤmlich 
Menſchen, die aus Mangel der Erkenntniß, aus Vor⸗ 
urtheilen der Erziehung und des Unterrichts, oder aus ei⸗ 
nem natuͤrlichen Hange zur Traurigkeit und zur Strenge, 
der Tugend und Froͤmmigkeit eine finſtere Geſtalt andich⸗ 
ten, fie für Feindinnen aller Luſt, alles Vergnuͤgens, al. 
ler Froͤhlichkeit halten, die ſich alſo tauſend Dinge ver⸗ 
ſagen, die ihnen Gott nirgends verboten, tauſend Laſten 
ſich aufbuͤrden, die er ihnen nirgends auf ſich zu nehmen 
befohlen hat; Menſchen, die jede Pflicht mit Aengſtlich⸗ 
keit erfüllen, jede unſchuldige Freude mit Furcht und Zit⸗ 
tern genießen, jeden unvorſetzlichen Fehler ſich zum Vers 
brechen anrechnen, ſich in Ruͤckſicht auf die gleichgültig. 
ſten Dinge die ſtrengſten Geſetze vorſchreiben, allen ihren 
Gedanken und Empfindungen, Worten und Werken den 
beſchwerlichſten Zwang auflegen, ſich in allen Stuͤcken 
ſchlechterdings nach einer gewiſſen willkuͤhrlichen Form bil⸗ 
den und richten, und nie beſſer und froͤmmer zu ſeyn glau⸗ 
ben, als wenn ſie ſich ſelbſt recht viel Gewalt anthun, ganz 
in ſich verſenkt und gegen alles, was außer ihnen iſt, faſt 
unempfindlich geworden ſind. Solche Menſchen koͤnnen 
unſtreitig redlich geſinnet, fie koͤnnen wirklich tugendhaft 
und fromm ſeyn, und werden auch dereinſt der Belohnun⸗ 
gen der Tugend und Froͤmmigkeit, in ſo weit fie derſelben 
fähig find, nicht verfehlen. Aber daß ihnen die Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Pflicht, daß ihnen die Beobachtung der göttlis 
chen Gebote ſo ſchwer faͤllt, das iſt ihre eigne Schuld. 
Sie ſelbſt haben ſich den Pfad, auf welchem ſie wandeln, 
mit Dornen und Steinen des Anſtoßes beſetzt. Sie ver 
kennen die Fuͤhrerinnen, die ſie ſich auf demſelben gewaͤhlt 
haben, und halten das fuͤr Forderungen der Tugend und 
Froͤminigkeit, wozu fie Irrthum, Vorurtheile, ſchwache, 
furchtſame, knechtiſche Denkungsart, unglückliche Stim⸗ 
mung des Geiſtes, oder ein zerruͤtteter Geſundheits zuſtand 
antreiben. Ferne ſey es alſo von uns, die Leichtigkeit oder 
die Schwierigkeit der goͤttlichen Gebote nach dem ur 
25 haften 
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haften Verhalten derjenigen, die ſie beobachten, zu beur⸗ 
theilen! Nein, ihre Beobachtung iſt nicht nur an und 
vor ſich ſelbſt, ſondern auch in den melſten Fällen und 
Umftänden , mo fie für vorzüglich ſchwer gehalten wird, 
wirklich leicht, und da, wo ſie es nicht iſt, da iſt fie es 
nicht durch die Schuld des Menſchen. 


Doch wir wollen noch die vornehmſten Einwen⸗ 
dungen, die man gegen die Moͤglichkeit und Leichtigkeit 
eines tugendhaften und frommen Lebens machet, anhören 
und ihre Guͤltigkeit unterſuchen. 


Wie ſchwach, heißt es oft, wie verderbt iſt 
nicht die menſchliche Natur! Was laͤßt ſich wohl 
von einem ſo ſchwachen, verderbten Geſchoͤpfe, als der 
Menſch iſt, erwarten! Wie kann man von ihm verlan⸗ 
gen, daß er alle göttliche Gebote halte, daß er ein ganz 
tugendhaſtes und frommes Leben führe!’ Aber, iſt denn 
dieſe Schwachheit, dieſes Verderben der menſchlichen Na⸗ 
tur wirklich ſo groß, als du es vorgiebſt, o du, der du dich 
damit entſchuldigeſt? Hat denn der Menſch je aufge⸗ 
Hört, ein verftändiges, vernünftiges, freyes, moraliſches 
Geſchoͤpf zu ſeyn? Iſt denn Schwachheit und gaͤnzliches 
Unvermoͤgen ein und eben daſſelbe? Kann er dean gar 
nichts thun, weil er nicht ſchlechterdings alles zu thun ver⸗ 
mag? Findet denn das Verderben, das ehmals unter 
Juden und Heiden herrſchte, und das die Apoſtel mit 
Wahrheit als ſehr groß und allgemein beſchreiben konn⸗ 
ten, auch ohne Ausnahme und ohne Einſchraͤnkung unter 
den Chriſten Statt? Hat nicht das Chriſtenthum neu- 
es, geiſtiges Leben unter die Menſchen gebracht, und ih⸗ 
nen neue Kräfte zum Guten gegeben? Und haſt du wohl die 
Kräfte, die du als Menſch und als Chriſt beſitzeſt, treulich 
gebraucht, du „der du dich über den Mangel derſelben bes 
ſchwereſt ? Haft du es jemals verſucht, durch anhaltende, uns 
verdroſſene Bemuhungen und Beſtrebungen verſucht, was 
du damit auszurichten oder nicht . 
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Haft du jemals in Ruͤckſicht auf deine Beſſerung, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Tugend und Froͤmmigkeit das gethan, was du 
taͤglich in Ruͤckſicht auf deine Berufsgeſchaͤffte, auf die 
Beſoͤrderung deines aͤußern Wohlſtandes, auf Achtung 
und Ehre bey den Menſchen thuſt? Kannſt du in dieſer 
Abſicht Schein und Wahrheit, Gutes und Boͤſes, Recht 
und Unrecht von einander unterſcheiden und zwiſchen bey⸗ 
den richtig waͤhlen, warum ſollteſt du es nicht auch in je» 
ner Abſicht thun koͤnnen? Kannſt du in Ruͤckſicht auf 
irrdiſche Angelegenheiten und Geſchaͤffte aufmerkſam, ſorg 
fältig, vorſichtig, ſtaudhaft, unverdroſſen ſeyn, mancher⸗ 
ley Beſchwerden tragen, mancherley Vergnuͤgungen und 
Vortheile verleugnen, mancherley Einſchraͤnkungen dir 
gefallen laſſen, warum ſollteſt du denn dieſes alles nicht 
auch in Ruͤckſicht auf geiſtige und ewige Angelegenheiten 
ſeyn und thun koͤnnen? Nein, gebrauche nur alle Kraͤf⸗ 
te, die du haſt, gebrauche alle Mittel, die dir Gott dar⸗ 
reicht, um deine Schwachheit und dein Verderben zu be⸗ 
ſiegen, gebrauche ſie treulich und halte dich dabey an den, 
der dich bey dem treuen Gebrauche deiner Kräfte zu ſtaͤr⸗ 
ken verheißen hat, fo wirft du es gewiß und bald erfah⸗ 
ren, daß die menſchliche Natur, bey aller ihrer Schwach⸗ 
heit und Einſchraͤnkung und bey allem Verderben, das 
ſich unter den Menſchen findet, ein Werk Gottes iſt, in 
welches er große Anlagen, große Faͤhigkeiten und Kraͤſte 
gelegt, das er zu großen Dingen beſtimmt und ſaͤhig ge⸗ 
macht hat. 

Welche Gewalt, heißt es ferner oft, welche ty⸗ 
ranniſche Gewalt uͤbet nicht das Temperament 
über den Menſchen aus! Wie bald uͤberwaͤltiget es 
nicht ſeine Vernunft! Wie ſchnell vereitelt es nicht ſeine 
beſten Vorſaͤtze! Wer kann demſelben widerſtehen? Wenn 
ich nun einen ungluͤcklichen Hang zu dieſer oder jener Art 
von boͤſen und verbotenen Dingen habe, wenn ich zur Hefe 

tlgkeit, zum Zorne, zur Wolluſt geneigt bin, wie foll ich 
dieſen Hang bezwingen? Wie meine natürliche a 
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baͤndigen? Wie den Vorſchriſten der Enthaltſamkeit und 
der Reufchheit ein Genuͤge leiſten? Wie du das thun 
ſollſt, o Menſch? Eben fo, wie du es ſehr oft wirklich 
thuſt, und aus weit weniger wichtigen Gründen thuſt, als 
diejenigen ſind, womit dich die Religion dazu antreibt. 
Wie oft weißt du nicht, deinem Hange zu widerſtehen, 
deine Leidenſchaften zu bezwingen, und gerade das Ges 
gentheil von demjenigen zu thun, wozu dich dein Tempe⸗ 
rament reizet! Bald ſind es Vortheile deines Gewerbes, 
deiner Handlung, deines Berufs, die dich dazu antrei⸗ 
ben und geſchickt machen. Wie oft haſt du es da nicht 
mit Perſonen zu thun, deren Art zu denken und zu han⸗ 
deln dir ganz zuwider iſt, die dir viele Dinge ſagen, wel⸗ 
che du ſonſt von niemanden gelaſſen anhoͤren wuͤrdeſt, die 
dich oft empfindlich beleidigen. Sie ſcheinen deinen Wor⸗ 
ten nicht zu glauben, beſchuldigen dich oft grober Fehler, 
geben deinen vernuͤnftigſten Vorſtellungen, deinen feyer⸗ 
lichſten Verſicherungen wenig Gehoͤr, und erweiſen dir 
überhaupt die Achtung nicht, die fie dir ſchuldig find. — 
Und doch haͤltſt du an dich, und doch bleibſt du gelaſſen, 
und doch unterdruͤckeſt du alle Regungen bes Unwillens, 
des Zornes, der Rachſucht. Warum ſollteſt du denn 
das nicht auch zu andern Zeiten, nicht auch im haͤusli⸗ 
chen Leben, nicht auch gegen deine Untergebenen thun 
koͤnnen, wenn du es dir tief einpraͤgteſt, daß es in dem 
einen Falle eben fo gerecht, eben fo gut, eben fo nothwen⸗ 
dig und vortheilhaft iſt als in dem andern. — Bald 
koͤmmſt! du in Geſellſchaft. Wie viele Dinge ſieheſt 
oder hoͤreſt du da, die dir aͤußerſt mißfallen, die dich zu 
andern Zeiten und an andern Oertern beleidigen und aufe 
bringen wuͤrden. Wie oſt triffſt du da deinen Feind, 
deinen Gegner an, an dem du dich fo gerne rächen moͤch · 
teſt! Wie oft werden da deine ſinnlichen Lͤͤſtel gereizet 
oder das Feuer einer verbotenen Liebe in dir entzuͤndet! 
Aber der Wohlſtand erlaubet dir da nicht, weder deiner 
Rachbegierde, noch deiner Neigung zur Wolluſt ke 
Wie f 3 zuhaͤn⸗ 
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zuhaͤngen. Du bezwingeſt dich alſo ſelbſt, antworteſt dem 
Unbeſcheidenen mit Beſcheidenheit, reicheſt deinem Geg ⸗ 
ner, deinem Feinde freundſchaftlich die Hand und beob⸗ 
achteſt die ſtrengſten Geſetze der Ehrbarkeit. Und wars 
um ſollteſt du dieſes nicht auch bey andern Gelegenheiten 
thun koͤnnen? Sollte denn die Furcht vor Gott, die Lie⸗ 
be zu Gott, wenn die dich belebten, nicht eben ſo viel, 
nicht noch weit mehr ausrichten koͤnnen, als der bloße 
Wohlſtand, als die Furcht vor dem Tadel der Welt aus⸗ 
zurichten vermag? Nein, was dir in dem elnen Falle 
möglich und leicht iſt, das muß dir auch in dem andern 
Falle moͤglich und leicht ſeyn, wenn du es nur ernſtlich 
willſt. Nein, kein Hang iſt fo mächtig , daß er nicht 
durch anhaltende Uebung geſchwaͤcht und bezwungen, kein 
Temperament fo fehlerhaft und ſo heftig, daß es nicht 
durch Wachen und Beten, durch Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit gebeſſert und in Ordnung gebracht werden 
koͤnnte. 8 . 

Wie mannichfaltig, heißt es drittens oft, wie 
reizend, wie unwiderſtehlich ſind nicht die Verſu⸗ 
chungen zum Boͤſen, womit wir allenthalben um⸗ 
geben ſind! Wie verfuͤhreriſch iſt nicht das Beyſpiel! 
Welcher Glanz, welches Gluͤck, welche Freuden beglei · 
ten nicht oft den Laſterhaften! Wie ſchwer iſt es nicht, 
ſich weder durch Bitten und Beredungen, noch durch Ver⸗ 
ſprechungen, noch durch Drohungen, noch durch Lob oder 
Tadel von dem Wege der Pflicht und der Tugend abbrin⸗ 
gen zu laſſen! Wie ſchwer, ſo oft verſucht und doch nie 
verführt zu werden! Aber, kannſt du denn nicht die mei⸗ 
ſten dieſer Verſuchungen vermeiden, wenn du nur willſt? 
Kannſt du dich nicht gegen diejenigen, die unvermeidlich 
ſind, durch Gebet und Nachdenken waffnen? Weißt 
du, daß dieſe oder jene Geſellſchaft, das Leſen dieſes oder 
jenes Buches, der Umgang mit dieſen oder jenen Perſo⸗ 
nen dir gefährlich iſt, warum entferneft du dich denn von 
jener Geſellſchaft nicht? Warum fliehſt du den . 

5 dieſer 
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dieſer Perſonen nicht? Warum unterſageſt du dir nicht 
gaͤnzlich das Leſen dieſes Buchs? Wirſt du dich denn auch 
mit Vorſatz und ohne Noth an Oerter begeben, wo an⸗ 
ſteckende Krankheiten herrſchen, oder mit Perſonen und 
Dingen umgehen, von welchen du vermuthen kannſt, daß 
ſie ben Keim verderblicher Seuchen in ſich enthalten? Und 
wenn du dieſes aus Liebe zur Geſundheit deines Körpers 
unterlaſſen kannſt, warum ſollteſt du nicht auch jenes aus 
Sorge fuͤr die Unſchuld deines Herzens, fuͤr die Vollkom⸗ 
menheit deines Geiſtes vermeiden koͤnnen? Und wenn 
du es ſchlechterdings nicht vermeiden kannſt, warum ver⸗ 
wahreſt du dich denn nicht ſo dagegen, wie du dich in aͤhn⸗ 
lichen Fällen gegen äußere Uebel zu verwahren pflegeſt? 
Wenn dich böfe Beyſpiele verſuchen, warum ſetzeſt du ih⸗ 
nen nicht die Macht guter Beyſpiele entgegen? Wenn 
dich der aͤußere Schimmer, oder die betruͤglichen Freuden 
und Vortheile des Laſters reizen, warum vergleicheſt du 
denn nicht fein ſchreckliches Ende, warum nicht die ſchaͤd⸗ 
lichen, verderblichen Folgen damit, die es früher oder ſpaͤ⸗ 
ter nach ſich zieht? Wenn dich das Lob oder der Tadel 
der Thoren verwirren, warum haͤltſt du nicht den beloh⸗ 
nenden Beyfall oder die quälenden Vorwuͤrſe deines eige⸗ 
nen Gewiſſens und aller Rechtſchaffenen, warum nicht das 
Wohlgefallen oder das Mißfallen Gottes dagegen, der 
dein und der ganzen Welt Herr und Richter iſt! Und kann 
wohl die Tugend den Namen der Tugend verdienen, wenn 
fie keiner Verſuchung zu widerſtehen vermag? Und haben 
nicht tauſend und wieder kauſend Menſchen, die Menſchen 
wie du waren, Verſuchungen beſtegt, gegen welche diejeni⸗ 
gen, worauf du dich berufeſt, in gar keine Betrachtung 
kommen? Nein, dem Chriſten find keine Verſuchungen 
unuͤberwindlich, ihm ſind ſie nur Uebungen im Guten, 
Gelegenheiten und Antriebe, feine Kräfte zu äußern und 
feine Rechtſchaffenheit zu beweifen; und wer ſich von den⸗ 
ſelben unter dem Vorwande, daß fie unuͤberwindlich fenn, 
dahin reiſſen laͤßt, der iſt ein Feiger, ein Niederträchtie 

IV. Sand. Be: ger, 


130 Wem, und in welchen Abfichten, iſt die 


ger, der die Tugend kaum dem Namen nach kennet und 
von dem Geiſte des Chriſtenthums ganz entbloͤßt iſt. 


Aber, heißt es endlich oft, wie kann es ſo leicht 
ſeyn, ein tugendhaftes und frommes Leben zu fuͤh⸗ 
ren, da es mit meiner Beſſerung ſo langſam fort⸗ 
geht, da ich bey dem beſten Vorſatze fo oft in meine vo⸗ 
rigen Suͤnden zuruͤckfalle, ſo oft das thue, was ich nicht 
thun wollte, ſo oft das unterlaſſe, was ich mir zu thun 
vorgenommen hatte? Allein, liegt denn der Grund dei ⸗ 
nes langſamen Fortgangs auf dem Wege der Tugend, 
und deiner öftern Nückfälle in die Sünde, in der Sache 
ſelbſt oder in deinem vorhergegangenen und gegenwaͤrti⸗ 
gen fehlerhaften Verhalten? Haſt du deine Beſſerung 
lange aufgeſchoben, haſt du deine Kraͤfte in dem Dienſte 
der Suͤnde und des Laſters ſehr geſchwaͤcht, ſo koͤnnen 
freylich, wie wir vorhin angemerkt haben, deine redlich⸗ 
ſten Bemühungen nicht den geſchwinden und glücklichen 
Erfolg haben, den ſie haben wuͤrden, wenn du den Weg 
der Tugend nie verlaſſen haͤtteſt, oder früher zu demſel⸗ 
ben zuruͤckgekehrt waͤreſt. Aber wem als dir ſelbſt kannſt 

du die Schuld davon zuſchreiben? Und woher koͤmmt 
es großentheils auch noch jetzt, daß deine guten Vorſaͤtze 
fo ſchlecht ausgefuhrt werden? Gewiß daher, daß du 
dich oft mit dem bloßen Vorſatze befriedigeſt, dich vor ala 
ler muͤhſamen Anſtrengung deiner Kraͤfte ſcheueſt, nicht 
forgfaltig genug über dich ſelbſt wacheſt, dich nicht oft und 
nicht ernſtlich genug mit Nachdenken, mit Gebete, mit 
andern Andachtsuͤbungen beſchaͤfftigeſt, nicht die erſten 
unordentlichen Regungen beſtreiteſt und unterdruͤckeſt, den 
Erinnerungen und Antrieben deines Gewiſſens nicht treu 
genug folgeſt, und Gott und deine Beſtimmung und die 
Zukunft, noch zu oft aus dem Geſichte verlierſt. — Ver⸗ 
meide dieſe Fehler, ſammle und übe deine Kräfte, treibe 
das Geſchaͤffte deiner Beſſerung mit dem ganzen Ernſte 
deiner Seele, laß dich nicht gleich jedes Hinderniß und 
jede 
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jede Schwierigkeit davon abſchrecken, laß dich den Ge⸗ 
danken an Gott, das Beyſpiel Jeſu und die Ausſichten in 
die zukuͤnſtige Welt allenthalben begleiten, fo wirft du ges 
wiß bald feſtere Tritte auf dem Wege der chriftlichen 
Rechtſchaffenheit thun, bald ſeltener ſtraucheln und nicht 
mehr fallen, bald aus eigner Erfahrung lernen, daß die 
goͤttlichen Gebote nicht ſchwer find. — 


Ja, M. Th. Fr., dieß iſt und bleibt eine ausge⸗ 
machte Wahrheit: Gottes Gebote ſind nicht ſchwer: es 
iſt nicht nur möglich, es iſt leicht, fie zu halten und ein 
ganz tugendhaftes und frommes Leben zu fuͤhren! Ja, 
die Gebote unſers Gottes und Vaters im Himmel ver⸗ 
dienen unſern willigſten und freudigſten Gehorſam, und 
dieſen Gehorſam koͤnnen und werden wir ihnen gewiß lei⸗ 
ſten, wenn wir es nur ernſtlich wollen! O moͤchte dieſe 
Wahrheit uns allen ſtets gegenwaͤrtig und ſtets gewiß, 
moͤchte unſer ganzes kuͤnftiges Leben ein unleugbarer, 2 
redender Beweis derſelben ſehn! Amen. 
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| K. Predigt. 
Die Thorheit eines ſuͤndlichen Lebens. 


i Text. 
Spruͤche Sal. 9. v. 6. 
Verlaſſet das alberne Weſen, ſo werdet ihr leben; 
und gebet auf dem Wege des Verſtandes. 


ott, liebreicher, barmherziger Vater, allenthalben 
koͤnnen wir deine Stimme, die Stimme des guͤtig⸗ 

ſten, huldreichſten Vaters, hören : in uns, außer uns, 
in deinen Werken, in deinem Worte — allenthalben War⸗ 
nungen vor der Suͤnde und dem Verderben, Erweckungen 
zur Pflicht und zur Tugend, Ruf zur Gluͤckſeligkeit. — 
Nein, keiner von uns kann ungewarnt ſuͤndigen und elend 
werden, keiner ohne ſeine Schuld den Weg der Weisheit 
verfehlen! — Aber wie oft, wie oft verhoͤren, verkennen, 
verachten wir deine Stimme, barmherziger Vater! Wie 
oft verhaͤrten wir uns gegen deine Warnungen, widerſe⸗ 
tzen uns deinem Rufe zur Gluͤckſeligkeit! Denn noch ſind 
wir nicht weiſe, nicht tugendhaft, nicht gluͤckſelig, oder 
find es doch nicht in dem Grade, als wir es ſeyn koͤnnten 
und ſollten! Ach, noch taͤuſchet uns die Sünde, noch 
uͤbertaͤubet das Geſchrey unſrer Luͤſte und Leidenſchaften 
die Stimme unſrer Vernunft und unſers Gewiſſens. 
Noch ſind wir zu ſinnlich, zu zerſtreut, zu unruhig — 
kommen zu ſelten zum Nachdenken und zur Stille, als 
daß wir die Lehren der Weisheit, die Erinnerungen des 
Geiſtes 
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Geiſtes vernehmen, und darauf merken ſollten. Und ſo 
gerathen wir immer von einem Abwege auf den andern, 

entfernen uns immer weiter von dir und von der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, und ſetzen uns der Gefahr bloß, ganz elend, in die⸗ 
ſer und in der zukuͤnftigen Welt elend, zu werden! Ach 
Gott, barmherziger Gott, erbarme dich unſer, deiner 
verirrten Kinder, die ſich fo leicht und fo ſchrecklich taͤu⸗ 
ſchen laſſen! Laß doch jetzt dein Licht, das Licht der Wahr⸗ 
heit uns erleuchten, den Zauber der Suͤnde und des La⸗ 
ſters vor unſern Augen zerſtreuen und uns zur Beſinnung, 
zum Stilleſtehen auf dem Wege des Verderbens bringen. 
Lehre uns doch die Thorheit eines ſuͤndlichen, unchriftlichen 
Lebens ſo uͤberzeugend, ſo lebendig erkennen, daß wir auf das 
tiefſte daruͤber beſchaͤmt, daß wir alle zu dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe bewogen werden, unſer Leben zu aͤndern und zu beſſern 
und es ganz und auf immer nach den Vorſchriften der Weis. 
heit einzurichten. Segne in dieſer Abſicht, o Gott, ſeg · 
ne in reichem Maaße die Lehren der Wahrheit, deren Be⸗ 
trachtung uns jetzt beſchaͤfftigen wird. Laß ihre goͤttliche 
Kraſt in uns allen maͤchtig werden und erhoͤre uns durch 
Jeſum Ehriſtum, in deſſen Namen wir dich ferner anru⸗ 
fen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


Spruͤche Sal. 9. v. 6. 
Verlaſſet das alberne Weſen, fo werdet ibr leben; 
und gehet auf dem Wege des Verstandes. 


Mu braucht eben kein großer Menſchen⸗Beobachter 
zu ſeyn, um bemerkt zu haben, daß ſich die mei« 
ſten Menſchen weniger daraus machen, eines Mangels 
an moraliſcher Güte, an Tugend und Rechtſchaſſenheit, 
als eines Mangels oder einer Schwaͤche des, erſtandes 
beſchuldiget zu werden, daß fie ſich lieber für Sünder als 
für Toren halten laſſen,, daß fie den Eigenſchaften des 
Geiſtes gemeiniglich mehr Werth beylegen, als den Eis 
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genfchaften des Herzens. Ein unordentliches, unchriſt⸗ 
liches, laſterhaftes Leben ſcheint weniger anſtoͤßig und ver⸗ 
aͤchtlich zu ſeyn, als Einfalt und ſchwacher Verſtand. 
Nur gar zu oft will man lieber betrugen als betrogen wer« 
den, lieber Boͤſes thun als Boͤſes ohne alle Rache von 
andern leiden, lieber ſeinen Naͤchſten uͤberliſten und ver⸗ 

vortheilen als von ihm uͤberliſtet und vervortheilet werden, 
fich lieber ſtrafbaren, aber doch ſcharfſichtigen, Argwohn, 
uͤbertriebenes, aber ſtets wachſames, Mißtrauen, als ge⸗ 
rade, unbeſorgte und leicht zu taͤuſchende Ehrlichkeit zur 
Laſt legen laſſen. Ich will jetzt die Quellen dieſer Den⸗ 
kungsart, die unmoͤglich gut ſeyn koͤnnen, nicht aufſuchen, 
nicht zeigen, was fuͤr ein tiefgewurzeltes, herrſchendes 
Verderben dieſelbe unter den Menſchen vorausſetze, und 
wie offenbar ſie mit dem Geiſte des Chriſtenthums ſtrei⸗ 
te. Nur das will ich bemerken, daß man bey dieſer Art 
zu denken Dinge von einander trennet, die ihrer Natur 
nach zuſammen gehören und ſtets bey einander find. yes 
der Mangel der Tugend und Rechtſchaffenheit fegee 
Mangel oder Schwaͤche des Verſtandes, jede Unordnung 
im Leben ſetzet Unordnung im Denken, jede Bosheit 
des Herzens Schwachheit des Geiſtes, jede boͤſe That ſe⸗ 
Get Irrthum voraus. Suͤndigen und thoͤricht handeln 
iſt ein und eben daſſelbe. Ein Sünder, ein muth⸗ 
williger, beharrlicher Suͤnder und doch kein Thor 
ſeyn, das iſt ſchlechterdings unmoglich. Thorheit ver⸗ 
leitet zur Suͤnde und Suͤnde verleitet zur Thorheit. 
Beyde find zugleich Urſache und Wirkung, beyde führen 
den Menſchen, den fie feffeln, mit gleichen Schritten dem 
Elende und der Reue immer näher, Und dieß iſts, wos 
von ich euch heute uͤberzeugen moͤchte, M. Th. Z., heute, 
da ich euch von dem Wege der Sünde zuruͤckrufen und zur 
Beſſerung erwecken ſoll. 

Die heilige Schrift ſtellet allenthalben, auch in un⸗ 
ſerm Terte, den Weg k als den Weg der Thor⸗ 
heit, und die Menſchen, die auf demſelben b > 
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thoͤrichte, alberne Menſchen dar, als Menſchen, die das, 
was ſie denken und thun, in jedem andern Falle ſelbſt fuͤr 
Thorheit und Unfinn erflären würden. Sie druͤcket die 
groͤßte Verwunderung daruͤber aus, daß verſtaͤndige oder 
mit Verſtand begabte Menſchen ſo unverſtaͤndig handeln, 
und dieſe unverſtaͤndige Art zu handeln fo lange beybehal⸗ 
ten koͤnnen. Verlaſſet, rufet die Weisheit in unſerm 
Texte den Suͤndern zu, verlaſſet das alberne Weſen, und 
tretet auf den Weg des Verſtandes. Es iſt unſtreitig ein 
Zuruf, der in unſrer Sprache und bey unſern verfeiner⸗ 
ten, aber eben nicht guten, Sitten hart klinget. Doch hier 
koͤmmt es bloß auf die Wahrheit und nicht auf den Ton 
an, in welchem ſie mit uns ſpricht. Laßt uns ihrer Stim⸗ 
me einmal Gehoͤr geben, wenn ſie gleich hart und belei⸗ 
digend zu ſeyn ſcheint. Laßt uns wenigſtens einmal un⸗ 
terſuchen , ob wir weiſe oder thoͤricht, klug oder albern han⸗ 
deln, wenn wir ein fündliches, laſterhaftes Leben führen. 
Mich duͤnkt, die Entſcheidung dieſer Frage kann nie⸗ 
manden, der nur einiges Nachdenkens faͤhig iſt, ſchwer 
fallen. Schraͤnket nur bey dieſer Unterſuchung den Be⸗ 
griff des fündlichen, laſterhaften Lebens, das wir für Thor⸗ 
heit ausgeben, nicht zu enge ein. Glaubet ja nicht, daß 
bloß der Moͤrder, der Ehebrecher, der Raͤuber, der Ver⸗ 
ächter und Spoͤtter der Religion, der grobe Verbrecher 
eines ſolchen Lebens beſchuldiget werden koͤnne. Nein, ſo 
lange wir auch nur eine boͤſe Leidenſchaft, es ſey Stolz oder 
Neid, oder Haß oder Geiz, oder Wolluſt oder Eitelkeit uͤber 
uns herrſchen laſſen; fo lange wir auch nur eine Sünde, oder 
eine Art von Sünden mit Vorſatz, mit Wiſſen und Wil⸗ 
len begehen; ſo lange unſer vornehmſtes Tichten und 
Trachten auf aͤußere, ſinnliche, irrdiſche Dinge und nicht 
auf Gott, auf Tugend und Rechtſchaffenheit, auf in. 
nere Vollkommenheit gerichtet iſt, ſo lange es uns mehr 
darum zu thun iſt, den Menſchen als Gott zu gefallen, 
den Willen der Welt und unſers Fleiſches als den Willen 
Gottes zu thun, groß und reich als weiſe und gut zu wer⸗ 
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den, frey und ungebunden als unſchuldig und heilig zu le⸗ 
ben; ſo lange wir nicht die Gebote Gottes und das Bey⸗ 
ſpiel Jeſu zur einzigen Richtſchnur unſers Verhaltens 
machen: fo lange führen wir ein ſuͤndliches, unchriſtli⸗ 
ches, laſterhaftes Leben, fo ehrbar und unanſtoͤßig es auch 
übrigens ſcheinen möchte, Und wer fo lebet, der denket, 
der urtheilet, der handelt thoͤricht; deſſen Leben iſt ein be. 
ſtaͤndiger Widerſpruch gegen die geſunde Vernunft, er fey 
in andern Abſichten fo verftändig, fo ſcharfſinnig, ſo klug, 
als er immer ſeyn will. Und dieß wollen wir nun aus 
Gründen, deren Wahrheit jedermann zugeben muß, ums 
ſtaͤndlicher darzuthun ſuchen. 

Es iſt erſtlich Beweis eines ſchwachen, blödfinnis 
gen Verſtandes, es iſt unleugbare Thorheit, wenn 
man bekannte Dinge, Dinge, deren wahre Be⸗ 
ſchaffenheit man alle Augenblicke erfahren kann, 
nicht für das, was fie ſind, ſondern für etwas 
ganz anders haͤlt. Wer wuͤrde den nicht albern nen⸗ 
nen, der das fließende Waſſer für einen feſten Körper, 
die Luft für eine undurchdringliche Maſſe, ein irrdenes Ge⸗ 
faͤß für unzerbrechlich, den Schwefel für eine unentzuͤnd⸗ 
bare Materie hielte? u. ſ. w. — Iſt aber wohl das Ur⸗ 
theil, welches der Menſch, der ein ſuͤndliches, unchriſt⸗ 
liches Leben fuͤhret, von den wichtigſten Dingen fällt, we⸗ 
niger verkehrt, weniger ungereimt? Haͤlt er Gott, die 
Religion, die Tugend, das Laſter, die Andacht, die Sin⸗ 
nesluſt, das Gegenwaͤrtige, das Zukuͤnftige, ſich ſelbſt 
und feine Nebenmenfchen für das, was fie find und wo⸗ 
für fie jeder verſtaͤndige, nachdenkende Menſch, den keine 
boͤſe &üfte und Leidenſchaften blenden, erkennen muß? Ach, 
M. Fr., Gott, der lauter Liebe, deſſen Herrſchaſt lauter 
Huld, deſſen Vorſtellung jedem verftändigen Geiſte Leben 
und Seligkeit iſt, der iſt dem Suͤnder ein ſtrenger Be⸗ 
herrſcher, ein beſchwerlicher Aufſeher, ein fuͤrchterlicher 
Richter, dem er nur einen erzwungenen, knechtiſchen Ge⸗ 
borſam leiſtet, deſſen Andenken ihn mehr verwirret als 
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freue, vor dem er fich oft verbergen, deſſen Aufſicht er 
ſich in manchen, manchen Stunden und Augenblicken feis 
nes Lebens entziehen möchte. Gott, der fo weit über ale 
les, was Fehler und Schwachheit heißt, erhaben, der lau⸗ 
ter Wahrheit, der die Heiligkeit und Gerechtigkeit ſelbſt 
iſt, der iſt nur gar zu oft in den Augen des Sünders ein 
eingeſchraͤnktes, veraͤnderliches, fehlerhaftes Weſen, das 
ſich durch aͤußere Ehrbezeugungen und Demuͤthigungen 
befriedigen, durch einen gewiſſen Schein der Andacht taͤu⸗ 
ſchen, oder durch leibliche Buͤßungen, durch Gaben und 
Opfer gewinnen laͤßt. So haͤlt er ſeinen Vater, den 
guͤtigſten, huldreichſten Vater, für feinen Feind und das 
vollkommenſte Weſen fuͤr einen ſchwachen Menſchen, der 
ihm gleich ſey. — Die Religion, dieſes ſeligſte Band 
zwiſchen Gott und dem Menſchen, die reichſte, reinſte 
Quelle des Lichts und des Troſtes, iſt ihm ein Joch, das 
er mit Unwillen traͤgt, und gern von ſich werfen moͤchte. 
Die Tugend, dieſe Freundinn, dieſe Schoͤpferinn aller 
wahren unſchuldigen Freude, dieſe treuſte Fuͤhrerinn durch 
alle Irrgaͤnge des Lebens, iſt ihm eine ſtrenge Gebiete⸗ 
rinn, eine beſchwerliche Stoͤrerinn aller Luſt und alles 
Vergnuͤgens. Das Laſter, dieſe Schande der Menſch⸗ 
heit, dieſe giftige Quelle von Kummer und Gram, von 
Knechtſchaft, Tod und Verderben, iſt ihm, in welcher 
Geſtalt und unter welchem Namen es ihn auch beherrſche, 
völliger Gebrauch feiner Freyheit, ungeſtoͤrter Genuß des 
Lebens, Weg zur Gluͤckſeligkeit. Die Andacht, die den 
Menſchen mit dem helleſten Lichte umſtrahlet und mit den 
erhabenſten Empfindungen durchwaͤrmet, die ihn ſchon 
jetzt fühlen laͤßt, was er dereinſt in einem hoͤhern Zuſtan⸗ 
de ſeyn kann und ſeyn wird, die iſt ihm Schwärmerey 
und Aberglauben. Die Sinnesluſt hingegen, die nur 
Mittel zu edlern Endzwecken ſeyn ſoll, und ſobald ſie das 
nicht iſt, Reue und Elend gebiert, die iſt ihm letztes 
Ziel feines Beſtrebens, Inbegriff der menſchlichen Glücks 
ſeligkeit. Und muß er nicht ſehr oft, nach feinem Ver⸗ 
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halten zu urtheilen, das Vergaͤngliche für unvergaͤnglich, 
feinen zerbrechlichen, hinfaͤlligen Leib für unzerftörbar oder 
feinen unſterblichen Geiſt für eben fo hinfällig und ſterb⸗ 
lich als ſeinen Koͤrper, das Gegenwaͤrtige, das nur eine 
kurze Zeit waͤhret, fie wichtiger als das Zufünftige, das 
ewig dauert, und ſich ſelbſt fuͤr viel beſſer und wuͤrdiger 
als ſeine Nebenmenſchen, ſeine Bruͤder und Schwe⸗ 
ſtern halten? Koͤnnen wir aber einen Menſchen, der 
von den wichtigſten Dingen ſo denket und urtheilet, 
verſtaͤndig, koͤnnen wir ihn weiſe nennen? Thun 
wir ihm unrecht, wenn wir ihn in die Claſſe der Tho⸗ 
ren ſetzen? 

Es iſt ferner Thorheit, wenn man das Boͤſe dem 
Guten, das Schlechtere dem Beſſern, Gift der ge⸗ 
ſunden Nahrung, Tod dem Leben vorzieht. Und 
was thut ihr anders, Menſchen, die ihr noch ein unchrifts 
liches, ſuͤndliches Leben fuͤhret, die ihr die Ungerechtigkeit 
der Gerechtigkeit, das Laſter der Tugend, die Knecht. 
ſchaft der Freyheit, die Vergnuͤgungen der Sinne den 
Vergnuͤgungen des Geiſtes, den Beyfall der Welt dem 
Zeugniſſe eines guten Gewiſſens, die Ehre bey den Men⸗ 
ſchen dem Wohlgefallen Gottes, den aͤußern Wohlſtand 
der innern Vollkommenheit, die Luft dieſer Welt einer 
ewig bleibenden Gluͤckſeligkeit vorziehet? Kann wohl 
der Weiſe, wenn er zwiſchen ſolchen Dingen waͤhlen ſoll, 
einen Augenblick anſtehen, wozu er ſich entſchließen, wel⸗ 
che er den andern vorziehen ſoll? Ihr waͤhlet freylich 
das, was euch jedesmal gut zu ſeyn ſcheint. Aber den⸗ 
ket ihr auch erſt ernſthaft daruͤber nach? Ziehet ihr da⸗ 
bey die Vernunft und das Gewiſſen zu Rathe? Haltet 
ihr dieſe Dinge forgfältig gegen einander? Vergleichet 
ihr das Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnftigen? Wähler 
ihr das, was euch nicht nur jetzt, ſondern auch in der Fol⸗ 
ge der Zeit, nicht nur in dieſem, ſondern auch in dem zus 
kuͤnſtigen Leben nügen und freuen wird? Waͤhlet ihr fo, 
daß ihr nicht fuͤrchten duͤrfet, eure Wahl jemals zu be⸗ 
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reuen? Das thut der Weiſe, und wer das nicht thut, 
wer bloß ſeinem jedesmaligen Hange folget, ſich bloß von 
feinen Luͤſten und Begierden beſtimmen läßt, und bloß 
auf das ſieht, was ihm jetzt, in dieſem Augenblicke, in 
dieſer Stunde, an dieſem Tage angenehm oder unange⸗ 
nehm, nuͤtzlich oder ſchaͤdlich zu ſeyn duͤnkt, der iſt ein 
Thor, der handelt als ein kurzſichtiger, blödfinniger 
Menſch, der mehr ſinnlichen, thieriſchen Trieben als 
vernuͤnftigen Ueberlegungen folget, den Schein von der 
Wahrheit nicht zu unterſcheiden, nicht über den gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick hinauszuſehen und mit ſeinem Geiſte 
wenig oder nichts zu umfaſſen fähig iſt. e 


Es iſt drittens Beweis eines ſchwachen Verſtandes, 
es iſt Thorheit, wenn man ohne gewiſſe, beftimmz 
te Abſichten in der Welt lebet, keine feſte, richti⸗ 
ge Grundſaͤtze hat, nach welchen man ſich in ſeinem 
ganzen Thun und daſſen richtet, ſondern ſich von lau⸗ 
ter zufälligen, veraͤnderlichen Dingen regieren und 
bins und hertreiben läßt. Und ſolltet ihr euch von dies 
ſer Thorheit freyſprechen koͤnnen, Menſchen, die ihr noch 
der Sünde und dem Laſter dienet, die ihr noch keinen 
recht ehriſtlichen Sinn habt und kein ehriſtlich geben fuͤh⸗ 
ret? Habt ihr wohl je über die Abſicht eures irrdifchen 
Daſeyns, uͤber die Beſtimmung eurer Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte ernſthaft nachgedacht? Wiſſet, bedenket ihr es, 
wozu ihr hier ſeyd, nach welchem Ziele ihr ſtreben, wie 
ihr dieſes Ziel ſicher erreichen koͤnnet? Iſt es bey euch 
entſchieden und ausgemacht, daß ihr nicht euer ſelbſt, ſon⸗ 
dern Gottes ſeyd, daß ihr die Gaben, die Guͤter, die Zeit, 
die Kraͤſte, die er euch anvertrauet hat, nicht nach eurer 
Willkuͤhr, ſondern nach feinem Willen gebrauchen muͤſſet, 
daß ihr nicht bloß für dieſe, ſondern fuͤr eine beſſere Welt 
geſchaffen ſeyd, daß das gegenwaͤrtige Leben in der genau⸗ 
ſten Verbindung mit dem zukunftigen Leben ſtehe, daft 
ihr nicht hier ſeyd, um euern Luͤſten zu folgen, oder um 
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reich und groß und maͤchtig, ſondern um verſtaͤndig, wei⸗ 
fe, tugendhaft zu werden, euch durch Weisheit und Tu⸗ 
gend der Gemeinſchaft mit Gott und Jeſu Chriſto fähig 
zu machen, und ſo den Grund zu einer ewigen immer zu⸗ 
nehmenden Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu legen? 
Sind das die Grundſaͤtze, nach welchen ihr euch in euerm 
ganzen Verhalten richtet? Iſt das das Ziel, das ihr 
ſtets vor Augen habt, dem ihr immer naͤher zu kommen 
ſtrebet? Ja, dann wuͤrdet ihr weiſe, weiſe zur Seligkeit 
ſeyn! Wenn ihr aber ohne Ueberlegung, ohne Nachden⸗ 
ken, in der Welt dahin gehet, ſelbſt nicht recht wiſſet, 
was ihr wollet oder nicht wollet, heute dieſes, morgen et. 
was ganz anders wollet, heute ſo, morgen anders denket 
und geſinnet ſeyd, heute Religion und Tugend und die 
zukuͤnftige Welt für hoͤchſt wichtige Dinge haltet, und ſie 
morgen wieder aus den Augen ſetzet oder gar zum Gegen⸗ 
ſtande des Spottes und des Scherzes machet, heißt das 
verſtaͤndig und weiſe ſeyn? — oder wenn ihr mit einan⸗ 
der ſtreitende Abſichten verbinden, einander zuwiderlau⸗ 
fende Grundſaͤtze befolgen, wenn ihr zugleich den Willen 
Gottes und den Willen eurer Luͤſte und Leidenſchaften er⸗ 
füllen, euch zugleich nach dem in der Welt herrſchenden 
Tone, nach den Sitten und Gewohnheiten des großen 
undenkenden Haufens und nach dem Sinne und Beyfpie« 
le Jeſu Chriſti richten, zugleich die wilden, brauſenden 
Freuden eines ungebundenen, ausgelaſſenen Lebens und 
die reinen, ſtillen Vergnuͤgungen der Unſchuld und der 
Tugend genießen, wenn ihr ſo die Gerechtigkeit mit der 
Ungerechtigkeit, das Licht mit der Finſterniß vereinigen 
wollet, oder in Abſicht auf eure wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten immer unentſchieden, unentſchloſſen bleibt, oder wenn 
eure Entſchlleßungen und Beſtrebungen bloß von den aͤuſ⸗ 
ſern Umſtaͤnden, in welchen ihr euch jedesmal befindet, 
von der Geſellſchaft, in welcher ihr heute oder morgen 
ſeyd, von dem, was ihr jetzt oder dann ſehet und hoͤret, 
von dem Buche, das ihr leſet, von dem Geſchaͤffte, das 
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ihr treibet, abhängen, und ſich dann wieder aͤndern, ſo 
wie ſich alle dieſe Dinge aͤndern, wie koͤnnet ihr da den 
geringften Anſpruch auf den Ruhm verſtaͤndiger, weiſer 
Menſchen machen! Wie euch daruͤber befremden, wenn 
euch die Weisheit in unſerm Texte zurufet: Wie lange 
wollet ihr Albernen albern ſeyn? 


Es iſt viertens Mangel des Verſtandes, es iſt un⸗ 
feugbare Thorheit, wenn man gewiſſe Abfichten hat, 
ihre Befoͤrderung und Erreichung ſehnlich wüns 
ſchet, und denn doch die Mittel, die uns dazu ver⸗ 
helfen, nicht gebrauchet oder nur ſelten und nach⸗ 
laͤßig gebrauchet. Eine Abſicht haben wir alle mit 
einander gemein; die wuͤnſchen wir alle zu erreichen: und 
die iſt Gluͤckſeligkeit. Gluͤckſelig zu ſeyn, das wuͤnſchet 
der Suͤnder und der Heilige, der Laſterhafte und der Tu⸗ 

gendhafte. Aber welcher von beyden gebrauchet wohl die 
rechten, die beſten Mittel dazu? Welcher von beyden 
verdienet wohl in dieſer Betrachtung den Namen eines 
Weiſen? Der Suͤnder, der ſeine Gluͤckſeligkeit außer 
ſich ſuchet und ſie dadurch von tauſend Dingen, die nicht 
in ſeiner Gewalt ſind, die er nicht bekommen oder nicht 
behalten kann, abhaͤngig machet; oder der Tugendhafte, 
der fie in ſich, in dem, was er ſelbſt iſt, in den Vorzuͤ⸗ 
gen, die ſeinen Geiſt und ſein Herz ſchmuͤcken, und die ihm 
nichts entreiſſen kann, ſuchet? Welcher von beyden 
wird ſeine Abſicht gewiſſer erreichen, ſeinen Durſt nach 
Gluͤckſeligkeit voͤlliger ſtillen, der Suͤnder, der lauter 
ſinnlichen, niedrigen, ſchnell voruͤberrauſchenden Vergnuͤ⸗ 
gungen nachjaget, deren Quellen ſobald erſchoͤpft ſind, de⸗ 
ren Andenken ſo oft bitter und beſchaͤmend iſt, deren Ge⸗ 
nuß fo oft und fo bald in Schmerz und Kummer ausar⸗ 
tet; oder der Tugendhafte, der in der Erkenntniß der 
Wahrheit, im Recht ⸗ und Wohlthun, in der Befoͤrde⸗ 
rung ſeiner geiſtigen Vollkommenheit, in der Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott und mit Jeſu Chriſto, in der frohen Aus ⸗ 
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ſicht in eine beſſere Welt, Freuden genießt, auf die nie 
weder Reue noch Ueberdruß folget, und die eben ſo rein 
als unerſchoͤpflich ſind? Welcher von benden geht bey 
der Verfolgung ſeines Ziels ſicherer zu Werke, darf ſich 
die Erreichung deſſelben zuverſichtlicher verſprechen, der 
Suͤnder, der ſein Vertrauen und ſeine Hoffnung auf lau. 
ter vergaͤngliche, hinfaͤllige Dinge ſetzet, die heute ſind 
und morgen zu ſeyn aufhören ; die er heute genießen und 
morgen nicht mehr genießen kann; oder der Fromme, der 
ſie auf Gott, den Ewigen und Unveraͤnderlichen, ſetzet, 
deſſen Gnade und Wohlgefallen eine nie verſiegende Quel 
le von Leben und Seligkeit iſt? - Der Suͤnder, der bloß 
in dem Gegenwaͤrtigen, das wie ein Traum voruͤbergeht, 
lebet und gluͤckſelig iſt, und mit demſelben alles verliert, 
weil er keinen Geſchmack für Güter von höherer Art hat; 
oder der Fromme, der zwar das Sichtbare und das Ge⸗ 
genwaͤrtige auch mit weiſer Maͤßigung genießt, aber zus 
gleich ſich Schaͤtze fuͤr die Zukunft ſammelt, und ſich durch 
Glauben und Tugend himmliſcher, goͤttlicher Freuden fäs 
hig machet? Welcher von beyden wird endlich ſchon jetzt 
zufriedener und vergnuͤgter ſeyn, der Suͤnder, der ſeine 
Leidenſchaften befriediget und in dem Augenblicke, da er 
fie befriediget, alles zu haben glaubet, was er nur wuͤn⸗ 
ſchet, aber dann früher oder ſpaͤter von dem Gefuͤhl feiner 
erſchoͤpften Kräfte, feiner verſcherzten Unſchuld, feiner ge. 
häuften Schuld, von verwirrender Schaam, von Wars 
druß und Vorwuͤrfen verfolget wird; oder der Fromme, 
der ſich ſelbſt bezwinget, ſeines Muths Herr bleibt, und 
dann zu allen Zeiten, ſelbſt in der Ewigkeit in dem An⸗ 
denken ſeines Sieges, in dem Gefuͤhl ſeiner Staͤrke und 
feiner Würde die herrlichſte Vergeltung feiner Treue fins 
det? Wem faͤllt es ben dieſer Vergleichung nicht auf, 
daß nur der Fromme als ein Weiſer handelt, und ſich als 
ein ſolcher mit ſichern Schritten ſeinem Ziele naͤhert, und 
daß der Suͤnder, der Menſch, der nicht chriftlich denket 
und lebet, ein Thor iſt, der ſeines Endzwecks nothwen⸗ 
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dig verfehlen muß, weil er ſolche Wege dazu einfchläge, 
die ihn immer weiter davon entfernen? 
Es iſt fünftens Beweis eines ſchwachen, bloͤdſinni⸗ 
gen Verſtandes, es iſt offenbare Thorheit, wenn man 
große Kräfte aufwendet, um unbedeutende Wir⸗ 
kungen damit hervorzubringen, wenn man Klei⸗ 
nigkeiten mit großer Ernſthaftigkeit, und die wich⸗ 
tigſten Dinge mit Leichtſinn behandelt. So iſt dem 
Kinde und dem kindiſchgewordenen Greiſe ſein Puppen⸗ 
ſpiel alles in allem, und nichts, wenn es auch das Schickſal 
feines ganzen Lebens oder das Schickſal ganzer Voͤlker be⸗ 
traͤfe, koͤmmt dagegen bey ihm in die geringſte Betrach⸗ 
tung. Und koͤnnet ihr euch wohl von dieſer Thorheit ſrey⸗ 
ſprechen, Menſchen, die ihr ein unchriſtliches Leben fuͤh⸗ 
ret, die ihr ganz ſinnlich und irrdiſch geſinnet ſeyd? Was 
thut ihr nicht alles, um den Beduͤrfniſſen eures Körpers 
und eures Standes abzuhelfen, um euern Leib koͤſtlicher 
zu naͤhren und zu kleiden, um eure Guͤter zu vermehren, 
um Schaͤtze fuͤr euch und die Eurigen zu ſammeln, um 
ein gewiſſes Anſehen in der Geſellſchaft zu erlangen oder 
zu behaupten, um gewiſſe Entwürfe von irrdiſcher Größe 
und Gluͤckſeligkeit durchzuſetzen, um gewiſſe Luſtbarkei⸗ 
ten zu genießen und zu vervielfaͤltigen, um eine glaͤnzen⸗ 
de Rolle in der Welt oder in dem engern Krelſe eurer Be⸗ 
kannten und Mitbuͤrger zu ſpielen, um eure Beſitzungen 
und Gerechtſame, eure Ehre und euern Rang zu verthei⸗ 
digen? Welche Muͤhe, welche Arbeit laſſet ihr euch in 
dieſer Abſicht dauern? Welche ernſthafte Ueberlegungen 
ſtellet ihr nicht darüber an? Wie vorſichtig gehet ihr 
nicht dabey zu Werke? Welches Streben, welches Rin⸗ 
gen und Laufen darnach ſetzet nicht alles allenthalben in 
Bewegung? Und was ſind denn zuletzt dieſe Speiſen, 
dieſe Kleider, dieſe Guͤter, dieſe Luſtbarkeiten, dieſe Vor⸗ 
zuͤge, dieſer Schimmer, dieſe Beſitzungen, dieſe Gerecht. 
ſame? Verdienen fie wohl, daß ihr alle eure Faͤhigkei⸗ 
ten und Kraͤfte, alle eure Zeit zur Erlangung, zur Be⸗ 
wahrung, 
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wahrung, zum Genuſſe derſelben anwendet? Sind fie 
wohl der ganzen Wirkſamkeit eines vernünftigen, unſterb⸗ 
lichen, Gott aͤhnlichen Geiſtes werth? Haben ſie nicht 
mehr Schein als Wahrheit? Muͤſſet ihr ſie nicht heute 
oder morgen verlieren? Koͤnnet ihr irgend etwas davon 
mit euch ins Grab, oder in die zukuͤnftige Welt hinuͤber⸗ 
nehmen. Was ſollen denn ſo große, weitlaͤuftige Zuruͤ⸗ 
ſtungen aufs Ungewiſſe, ſo eiſrige Beſtrebungen nach 
Dingen, die ſo nichtig in ſich ſelbſt und von ſo kurzer 
Dauer find? — — Was thut ihr hingegen für das, 
was unter allem das wichtigſte iſt? Fuͤr die Vollkom⸗ 
menheit eures unſterblichen Geiſtes? Was thut ihr, um 
weiſe, tugendhaft, Gott gefällig , einer ewigen Glückfes 
ligkeit fähig zu werden? Wie viel Zeit, wie viel Nach⸗ 
denken, wie viel Ernſt, wie viel Kräfte wendet ihr dazu 
an? Ihr beſuchet zuweilen den Gottesdienſt, betet zus 
weilen, wohnet zuweilen dem Gebrauche des heiligen 
Abendmahls bey, leſet zuweilen, aber wie oft oder wie 
ſelten? in der heiligen Schrift, gebet zuweilen reichere 
Almoſen, richtet zuweilen einen Gedanken auf Gott, ei⸗ 
nen Blick auf den Himmel, wuͤnſchet zuweilen, beſſer 
und frömmer zu ſeyn, und wollet es noch einmal werden, 
und dann find dieſe Angelegenheiten beſorgt, dann haben 
ſie mit euerm uͤbrigen Leben weiter nichts zu thun, dann 
gehen wieder ganze Tage und Wochen dahin, ohne daß 
ſich euer Geiſt und euer Herz damit beſchaͤfftigten. Heißt 
aber das nicht, ſeine Kraͤfte verſchwenden? Heißt es 
nicht, Kleinigkeiten mit der groͤßten Ernſthaftigkeit, und 
die wichtigſten Dinge mit unverantwortlichem Leicht⸗ 
ſinn behandeln? Und iſt das nicht offenbare Thorheit ? 
Es iſt ſechſtens Thorheit, es iſt wirklicher Unſinn, 
wenn man gewiſſe Dinge glaubet, oder für wahr 
erkennet, und ſich doch nicht fo verhält, wie es 
dieſem Glauben gemaͤß iſt. Wenn jemand eine Spei⸗ 
fe zu ſich naͤhme, die er ſelbſt für Gift hielte; wenn ein 
anderer ruhig und unbeweglich in einem Hauſe ſitzen bliebe, 
welches 
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welches er in vollen Flammen zu ſeyn glaubte; wenn ſich 
ein dritter einem Menſchen blindlings anvertraute, den er 
für feinen größten Feind hielte: wuͤrden wir ſie nicht alle 
für Thoren, für Menſchen erklaͤren, die ihres Verſtandes 
und ihrer Beſinnungskraft nicht mächtig wären? Und 
was thun wir anders, M. Fr., wenn wir ein unchriſtli⸗ 
ches, ſuͤndliches Leben fuͤhren? Widerſpricht nicht unſer 
Leben eben ſo offenbar unſerm Glauben? Thun wir nicht 
gerade das Gegentheil von dem, was wir vermoͤge unſers 
Glaubens thun ſollten? Wir glauben an einen allwiſ⸗ 
ſenden, allgegenwaͤrtigen Gott, und wir ſcheuen uns nicht 
in ſeiner Gegenwart zu ſuͤndigen und wir wollen ihn durch 
heuchleriſche Worte und Geberden taͤuſchen! Wir glau⸗ 
ben an einen Jeſum Chriſtum, der ſich fuͤr uns aufge⸗ 
opfert hat, der unſer Erretter, unſer Seligmacher, unſer 
Herr und Koͤnig iſt, und der dereinſt unſer Richter ſeyn 
wird, und wir lieben ihn nicht, wir gehorchen ihm nicht, 
wir wollen uns nicht nad) feinem Sinne und Muſter bil⸗ 
den, wir ſetzen uns durch ein mit feinem Willen ſtreiten. 
des Verhalten der Gefahr bloß, dereinſt von ihm vor aller 
Welt beſchaͤmt und verurtheilet zu werden. Wir glau⸗ 
ben, daß die Sünde Gott mißfaͤllt, daß ſie der Menſchen 
Verderben iſt, und wir ſuͤndigen mit Wiſſen und Willen 
und machen des Suͤndigens immer mehr. Wir glauben, 
daß ein Gericht auf uns wartet, und daß in demſelben ei⸗ 
nem jeglichen nach ſeinen Werken wird vergolten werden, 
und doch thun wir ſo viel mehr boͤſe als gute Werke, und 
doch bekuͤmmern wir uns ſo wenig darum, wie wir in die⸗ 
ſem Gerichte beſtehen werden. Wir glauben, daß unſer 
Geiſt unſterblich iſt, und daß wir zu einer ewigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit berufen ſind, und doch thun wir fo wenig, uns die 
fer Gluͤckſeligkeit ſaͤhig zu machen und unſerm unſterbli⸗ 
chen Geiſte ein ſeliges, herrliches Loos in der zukuͤnftigen 
Welt zu bereiten . Heißt aber dieſſ nicht ſich offenbar wi 
derſprechen? Und kann man ſich fo widerſprechen, ohne 
thoͤricht zu handeln ? 
IV., Band. K Es 
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Es iſt ferner Thorheit, M. A. Z., wenn man ſich 
5 reich, für geſund, für glücklich halt, und es 
och nicht iſt. Wer wuͤrde nicht den Sclavenſohn, der 
ſich feiner vornehmen Herkunft, den Bettler, der ſich feis 
ner weitlaͤuftigen Beſitzungen, den ausgemergelten Kran⸗ 
ken, der ſich feiner Staͤrke ruͤhmte, bedauern und fuͤr 
bloͤdſinnige Menſchen erklären? Und machet ihr euch nicht 
eben dieſer Thorheit in viel wichtigern Dingen ſchuldig, 
ihr alle, die ihr ein ſuͤndliches, unchriſtliches Leben fuͤh⸗ 
ret? Ihr ruͤhmet euch, Kinder des Hoͤchſten zu ſeyn und 
fein Bild zu tragen, und doch ſeyd ihr Knechte der Suͤn⸗ 
de und Sclaven eurer Leidenſchaften. Ihr ruͤhmet euch, 
Verehrer und Anhaͤnger des demuͤthigen, ſanſtmuͤthigen, 
friedfertigen, verföhnlichen, Gott ergebenen, himmliſch⸗ 
geſinnten Jeſu zu ſeyn, und doch laſſet ihr euch von dem 
Stolze, von der Eitelkeit, von dem Haſſe, von der Rach⸗ 
ſucht, von einem ganz irrdiſchen, fleiſchlichen Sinne be. 
herrſchen. Ihr glaubet geiſtlich geſund und ſtark zu ſeyn, 
und doch herrſchet lauter Unordnung in eurem Verſtande 
und in euerm Herzen, und doch fehlet es euch an lebendk⸗ 
ger Erkenntniß und feſtem Glauben der Wahrheit, an 
Luft und Kraft zu edlen, guten Thaten, und doch laſſet 
ihr euch von jeder Verſuchung zur Suͤnde dahin reiſſen 
und ermuͤdet ſogleich in dem Kampfe wider das Boͤſe. 
Ihr haltet euch für gluͤckſelig, und duͤrfet doch nicht recht 
“über euch ſelbſt und über euern Zuſtand nachdenken, und 
traget ein verletztes Gewiſſen mit euch herum, und habt 
kein Recht, euch der Gunſt und des Wohlgefallens Gottes 
zu gefröften, von welchem doch unſre ganze Gluͤckſellgkeit 
abhängt, und muͤſſet vor dem Tode und feinen Folgen er⸗ 
ſchrecken, weil er eurer elenden, hinfaͤlligen Gluͤckſeligkeit 
den Untergang drohet! Welche Taͤuſchungen, M. A. 
3., welcher Selbſtbetrug! Kann man ſich fo täͤuſchen, 
ſich ſelbſt und ſeinen Zuſtand ſo verkennen und doch ver⸗ 
ſtaͤndig ſoyn? en as f N 


Es 


eines fündlichen Lebens. 147 


Es iſt endlich Unverſtand und Thorheit, wenn man 
ſich in Gefahr weiß oder doch wiſſen koͤnnte und 
ſollte und nichts oder nicht alles Wisgliche thut, 
um dieſer Gefahr zu entgehen. Und wie mannichfal⸗ 
tig, wie groß ſind nicht die Gefahren, die euch umgeben, 
die ihr ein unehriſtliches, ſuͤndliches Leben fuͤhret und 
doch dabey ſo ſicher und unthaͤtig ſeyd! Ihr ſeyd alle 
Augenblicke in Gefahr, von euern unordentlichen, heftigen 
Leidenſchaften, zu den ſchaͤndlichſten Thaten, zu Thaten, 
vor welchen ihr jetzt ſelbſt erſchrecken wuͤrdet, dahin geriſ⸗ 
fen zu werden; und doch laſſet ihr dieſe Leidenſchaften 
eine unumſchraͤnkte Herrſchaft über euch führen, und arbeis 
tet wenig oder gar nicht an der Bezwingung derſelben, die 
Tag und Nacht euer angelegenſtes Geſchaͤffte ſeyn ſollte. 
Ihr ſeyd in Gefahr, eure Freyheit gaͤnzlich zu verlieren, 
und in die elendeſte, haͤrteſte Knechtſchaft zu gerathen, 
und mit jeder wiederholten Suͤnde waͤchſt dieſe Gefahr; 
und doch fahret ihr immer fort, das Boͤſe zu thun, das ihr 
bisher gethan habt, und machet es euch dadurch täglich 
ſchwerer, eure Freyheit jemals wieder zu erlangen. Ihr 
koͤnnet heute oder morgen alle eure irrdiſche Guͤter und 
Vorzuͤge, alles, was euch in dieſer Welt theuer und werth 
iſt, verlieren; und doch bewerbet ihr euch um keine beſ⸗ 
ſern Guͤter, um keine edlern, bleibendern Vorzuͤge, die 
euch dann dieſen Verluſt erſetzen, die euch dafür ſchadlos 
halten koͤnnten. Ihe ſeyd ſterbliche Menſchen, keine 
Stunde, keinen Augenblick vor der Geſahr des Todes 
ſicher, und doch gebet ihr euch keine Mühe, euch auf dieſe 
feyerliche Stunde, auf dieſen entſcheidenden Augenblick 
gefaßt zu machen, euch zu dieſer unausſprechlich wichti⸗ 
gen Veränderung vorzubereiten, und euch eines erwuͤnſch⸗ 
ten Schickſals in der zukuͤnſtigen Welt zu verſichern. 
Heißt das verſtaͤndig oder thoͤricht handeln? Iſt das 
Ruhm und Sicherheit des Weiſen oder Füͤhlloſigkeit des 
Bloͤdſinnigen? O mit welchem Rechte kann wicht die 
Welsheit den Menſchen, die fo denken und leben, 725 
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fen: verlaſſet doch das alberne Weſen und gehet auf dem 
Wege des Verſtandes: wie lange wollet ihr Albernen al» 
bern fern? Gewiß, M. Th. Z., ein unchriſtliches, ſuͤnd⸗ 
liches Leben iſt der größte Unverſtand, die ungereimteſte 
Thorheit. A FE RER 
Und fo unverſtaͤndig, fo thoͤricht haben wir alle, mehr 
oder weniger, gedacht und gehandelt, wir alle, die wir 
hier vor Gott verſammelt ſind, uns vor ihm zu demuͤthi⸗ 
gen, ihn um Gnade anzuflehen und ihm Beſſerung zu ge⸗ 
loben. Keiner von uns, M. Br., der nicht mehr als ein⸗ 
mal von dem Wege der Weisheit abgewichen waͤre, und 
wie viele, ach wie viele, die dieſen Weg noch nie betre. 
ten haben, die noch Suͤnder in dem ſtrengſten Sinne des 
Wortes ſind? O laßt uns unſre Thorheit erkennen, das 
iſt der erſte Schritt zur Weisheit. Wehe demjenigen, 
der geſuͤndiget hat, der noch jetzt ein ſuͤndliches und mit 
dem goͤttlichen Willen ſtreitendes Leben fuͤhret, und es 
doch nicht erkennen, nicht geſtehen will, daß er thoͤricht 
gehandelt habe und noch thoͤricht handle. Ein Thor, der 
ſich weiſe duͤnkt, welch ein elendes, verlornes Geſchoͤpf 
iſt der nicht! Unbekuͤmmert und ſicher geht er auf dem 
Wege der Thorheit immer weiter, läßt ſich immer leich⸗ 
ter von dem Betruge der Sünde taͤuſchen, wird gegen alle 
Warnung feines Lehrers, feines Freundes, feines Gewiſ⸗ 
ſens, feines Gottes immer unempfindlicher, haͤufet Suͤn⸗ 
de mit Suͤnde, Thorheit mit Thorheit, und erwachet 
nicht eher aus feinem Traume, bis ihn Schande und 
Elend ſo überfallen, daß er ihnen nicht mehr entflie⸗ 

e kann: . eee ene 
Nein, jetzt laßt uns unſrer Thorheit uns ſchaͤmen, da 
uns dieſe Schaam noch heilſam ſeyn kann. Vor Gott 
laßt uns derſelben uns ſchaͤmen, der uns fo viele Fähige 
keiten und Mittel gegeben hat, welſe zu ſeyn und zu han⸗ 
deln und immer weiſer zu werden. Der Nichtgebrauch 
und der Mißbrauch dieſer Faͤhigkeiten und Mittel, det 
Undank, deſſen wir uns dadurch gegen unſern Schoͤpfer 
1 8 . und 
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und Vater ſchuldig gemacht, die große Unaͤhnlichkeit, der 
offenbare Widerſpruch, die daraus zwiſchen ihm und uns 
entſtanden, unſre weite Entfernung von dem Ziele der 
Wollkommenheit und von ihm, dem Urquell alles Lichts 
und aller Gluͤckſeligkelt, dieß muͤſſe uns aufs tiefſte vor 
ihm beugen, uns mit Schaam und Reue ganz durchdrin⸗ 
gen und uns die Sprache jenes Bußfertigen in den Mund 
legen: ich ſcheue mich, o Gott, meine Augen zu dir auf⸗ 
zuheben, denn ich habe deine Stimme, deinen Ruf zur 
Weisheit und zur Seligkeit verkannt, habe der verfuͤh⸗ 
reriſchen Stimme zur Suͤnde Gehoͤr gegeben, mich von 
ihren falſchen Reizen blenden laſſen, ihren luͤgenhaften 
Verſprechungen getrauet und bin auf den Weg der Thor⸗ 
heit und des Elends gerothen. Laßt uns denn aber un. 
ſter Thorheit uns ſo ſchaͤmen, M. Th. Fr., wie Mens 
ſchen ſich derſelben ſchaͤmen, die wirklich zum Nachdenken, 
zu beſſern Einſichten, zur Selbſterkenntniß, zu einigem 
‚Gefühl ihrer verlornen oder geſchwaͤchten Würde gelangt, 
die wirklich auf den Ruf der Weisheit aufmerkſam gewor⸗ 
den und entfchloffen find, ihm zu folgen. Es erkennen, 
geſtehen, bereuen, daß man thoͤricht gehandelt habe und 
denn doch wieder ſo handeln, wie tief muß das nicht den 
Menſchen erniedrigen und ſchaͤnden, welche Quaalen von 
fruchtloſer Reue ihm in der Zukunft bereiten! Nein, M. 
Th. Fr., ein jeder von uns müffe nun, da ihn ein etwas 
helleres Licht umgiebt, feine Augen demſelben öffnen, bey 
dem Scheine deſſelben ſein Herz und ſeinen Wandel erfor⸗ 
ſchen, ſich ſelbſt geradezu ſagen, wie und in welchen Stuͤ⸗ 
cken er insbeſondere thoͤricht gehandelt, welcher Suͤnden 
und Fehler er ſich insbeſondere ſchuldig gemacht habe, 
was insbeſondere in ſeiner Denkungsart und in ſeinem 
Verhalten mit der Weisheit, mit dem Willen Gottes, 
mit dem chriſtlichen Sinne ſtreite, und dann müffe es bey 
uns allen heißen: Nein, die Suͤnde ſoll mich nicht mehr 
taͤuſchen. Sünde iſt Unverſtand, iſt Thorheit. Ihre Ver⸗ 
ſprechungen find Lügen; ihre Vergnuͤgungen find hoͤchſt 
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betruͤglich, ſind fruͤher oder ſpaͤter Quellen des Schmerzes 
und der Nachreue; ihre Vortheile haben mehr Schein als 
Wahrheit; ihre Reize können nur den Kurzſichtigen blenden. 
O Wahrheit, Weisheit, göttliche Wahrheit, chriftliche 
Weisheit, ihr, ihr ſollt die Fuͤhrerinnen meines kuͤnftigen 
Lebens ſeyn, verſchmaͤhet den Ungluͤcklichen nicht, der euch 
bisher verkannte, und eures Rufs zur Gluͤckſeligkeit nicht 
achtete, laffer euer Licht meinen Pfad erhellen, euern Rath 
mich leiten, euern Geiſt mich beleben und ſtaͤrken, war⸗ 
net, beſtrafet, ſchrecket mich, fo oft ſich mein Fuß einem 
Irrwege naͤhert oder mein Ohr auf die Zauberſtimme der 
Sünde und der Eitelkeit horchet, laſſet dann den Gedan⸗ 
ken von Gott und von der Zukunft, von dem, was ich 
als Menſch und als Chriſt bin und ſeyn und werden foll, 
meine ganze Seele erſchuͤttern, und mich von dem Wege 
der Thorheit und des Verderbens zuruͤckſcheuen. Euer 
leiſeſter Zuruf muͤſſe mir hoͤrbar, eure Stimme ſtets hei⸗ 
lig ſeyn, fie muͤſſe mich auf dem Wege der chriſtlichen 
Tugend zur Gemüthsruhe, zur Freude und zur Seligkeit 
fuͤhren! Amen. 2 | 
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Nöme 6. v. 20 12½. 

Da ibr der Sände Rnechte waret, da waret ibr Frey 
von der Gerechtigkeit. Was battet ihr nun zu 
der Jeit für Frucht! Weicher ibr euch jetzt 
ſchaͤmet. ne 2 01 


»: 


1 


ott, der du unſer Schoͤpfer und unſer Vater biſt, du 

haſt uns, deine Kinder, mit Preis und Ehre ge⸗ 
kroͤnet, uns zum Range vernünftiger Geſchoͤpfe erhoben, 
uns Faͤhigkeit und Anlagen zu großen Dingen, zu edlen 
Thaten gegeben, uns nur etwas geringer gemacht als die 
Engel. Wir ſind deines Geſchlechtes, ſtammen von dir 
ber, tragen dein Bild, find deine Kinder, find unſterb 
lich. Wir haben an deinem Sohne, Jeſu, einen Bluts . 
verwandten, einen Bruder, der uns in allem gleich ge⸗ 
worden, der, zur Wiederherſtellung unfter Würde, auf 
Erden gekommen iſt, unter den Menſchen gelebt und ſich 
‚für fie aufgeopfert hat, und der uns mit ſich zu der Volle 
kommenheit und Seligkeit erheben will, die er im Him⸗ 
mel beſitzt. Gott, was konnten wir nicht alles ſeyn und 
werden, wenn wir unſre Vorzuͤge recht zu ſchaͤtzen und zu 
ee gebrau⸗ 
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gebrauchen wuͤßten, wenn wir unfrer Herkunſt und unſrer 
Beſtimmung nie vergaͤßen! Aber wie tief muͤſſen uns 
nicht dieſe Gedanken beſchaͤmen „ die uns lauter Freude 
einflößen ſollten! Wie wenig ſi ſind wir noch das, was 
wir fein ſollten und koͤnnten! Wie ſehr ſchwaͤchet, ent⸗ 
kraͤftet, zerruͤttet, erniedriget uns noch die Suͤnde! Wie 
hart druͤcket uns ihr Joch! Wie weit entfernet uns uns 
ſer Sinn und unſer Leben von dir, unſerm Vater, und 
von Jeſu Chriſto, unſerm erſtgebornen Bruder! O daß 
uns doch unſre verſchuldete Schwachheit, unſre freywilli⸗ 
ge Erniedrigung recht hell in die Augen leuchtete und uns 
fer Herz mit dem tiefiten, innigſten Gefühl der Schaam, 
aber auch mit den regeſten Beglerden erfüllte, uns wieder 
zu dir und zur Würde deiner Kinder zu ah uns aller 
Knechtſchaft zu entreiſſen und nach wahrer Ehre, nach 
ehriſtlicher Vollkommenheit zu ſtreben! Segne doch zu 
dem Ende die Betrachtungen, die uns jetzt beſchaͤfftigen 
werden. Lehre uns die Sünde als das ſchaͤndlichſte un« 
ter allen ſchaͤndlichen Dingen erkennen und verabſcheuen, 
und laß uns dieſen Abſcheu gegen alle ihre Verſuchungen 
und Reizungen ſchuͤtzen. Wir bitten dich darum im Na⸗ 
men unſers Herrn und eilandes Jeſu Chriſti, und rufen 
dich e mit ee orten an: e Dun 
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Da ihr der Sͤͤnde Knechte waret, da waret ibr frey 
von der Gerechtigkeit. Was hattet ihr nun zu 
der Jeit für Feucht? Welcher ihr euch jetzt 
ſchaͤmet. 


Di Furcht vor der Shane ift allen Menschen ge⸗ 
ein — iſt in allen eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere 
Triebfeder ihres Verhaltens — fie treibt alle zu manchen 
Handlungen an, die ſie ſonſt nicht thun, und haͤlt ſie von 
manchen Handlungen zuruͤcke, die fie ſonſt nicht laſſen 
wuͤrden. 
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wurden. Wen iſt es ganz gleichgültig, wie man ihn 
anſieht, was man von ihm haͤlt, wie man ſein Thun und 
Laſſen beurtheilet, ob man ihn achtet oder nicht achtet ? 


Der Schoͤpfer ſelbſt hat dieſe Furcht vor der Schande in 


unſer Herz gelegt. Aber wie falſch iſt nicht die Richtung, 
welche von Vorurtheilen, Beyſpielen und Laſtern derſel⸗ 
ben gegeben worden iſt? Wie irrig das Uriheil der mei⸗ 
ſten von dem, was Ehre oder Schande bringt, Lob oder 


Tadel verdienet? Wie oft ſchaͤmet man ſich nicht mehr 


des Guten als des Boͤſen? Wie oft ſuchet man feine 
Ehre in der Schande? Und in der That, M. A. Z., 
wenn dem nicht ſo waͤre wie koͤnnte der Menſch der Süns 
de und dem after ſo ungeſcheut und ruhig dienen? Muͤß⸗ 
te er nicht vor ſich ſelbſt erroͤthen? ſich nicht vor Gott und 
aller Welt ſchaͤmen? Nicht mit niedergeſchlagenen Aus 
gen und ſchuͤchternem Blicke auf dem Wege, auf welchem 
er wandelt, einhergehen? Denn das iſt gewiß, die Suͤn⸗ 
de ſchaͤndet den Menſchen, ein ſuͤndliches, laſterhaſtes Le. 
ben iſt ein ſchaͤndliches geben — iſt es auch dann, wenn 
es von groben, gar zu ſehr in die Augen fallenden Ver⸗ 
brechen frey iſt! Wie gluͤcklich wuͤrde ich, wie gluͤcklich 


wuͤrdet ihr ſen, M. Chriſtl. Z., wenn ich euch alle da⸗ 


von überzeugen, euch dieſes in einem recht hellen Lichte dar⸗ 
ſtellen koͤnnte! | 

Wir haben euch erſt vor kurzer Zeit die Thorheit eines 
ſuͤndlichen, unchriftlichen Lebens gezeigt; und heute wollen 
wir euch die Schaͤndlichkeit eines ſolchen debens zu Gemuͤthe 
Führen. Zwar haͤngt beydes genau mit einander zuſammen: 
Thorheit iſt Schande und bringt Schande; keine laͤßt ſich 
wohl ohne die andere denken. Inzwiſchen koͤnnen wir ein 
unchriſtliches, ſuͤndliches Leben noch von verſchiedenen Sei⸗ 
ten betrachten, von welchen das Schaͤndliche deſſelben noch 
deutlicher in die Augen fälle; und das wollen wir unter 
dem goͤttlichen Beyſtande in dieſer Stunde thun. 
„Der Apoſtel Paulus ſtellet in unſerm Texte das ses 
ben eines Menſchen, der ſich noch von der Sünde beherr . 

. K 5 ſchen 
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ſchen läßt, von eben dieſer Seite vor. Da ißr der Suͤn⸗ 
de Knechte waret, ſagt er zu den Chriſten, da waret ihr 
zwar frey von der Gerechtigkeit, ihr ließet euch durch ih. 
re Geſetze nicht einſchraͤnken, achtetet ihres Anſehens und 
ihrer Befehle nicht, folgtet blindlings euern Luͤſten und 
Leidenſchaſten. Was hattet ihr aber zu der Zeit, für 
Fruͤchte? Was zog dieſes ungebundene, geſetzloſe Leben 
fuͤr Folgen nach ſich? Solche, deren ihr euch jetzt ſchaͤ. 
men muͤſſet. So iſt es, M. Th. Fr., die Suͤnde taͤu⸗ 
ſchet den Menſchen: ſie ſchmeichelt ſeiner Liebe zur Frey⸗ 
heit und ſtuͤrzet ihn in Knechiſchaft: ſie verſpricht ihm 
Ehre und vergilt ihm mit Schande. Ein ſuͤndliches Le⸗ 
ben iſt ein ſchaͤndliches Leben. Und das iſts, was ich jetzt 
nach einer kurzen vorläufigen Anmerkung zu beweiſen ges 
denke. 

Wenn ich von der Schaͤndlichkeit eines ſuͤndlichen Le⸗ 
bens rede, M. A. Z., fo verſtehe ich durch ein ſolches Le⸗ 
ben nicht bloß ein offenbar ausſchweifendes und anſtoͤßi 
ges, von groben Verbrechen gebrandmarktes, von jeder⸗ 
mann verhaßten Laſtern bezeichnetes Leben. Daran zwei⸗ 
felt niemand, daß es ſchaͤndlich ſey zu rauben, zu ſtehlen, 
zu morden, ſich der Trunkenheit zu ergeben, die Unſchuld 
zu verführen, einen Meyneid zu begehen u. ſ. w. Das 
ſind Laſter und Verbrechen, denen niemand das Wort zu 
reden getrauet, die unter allen geſitteten Voͤlkern oͤffent⸗ 


liche, buͤrgerliche Schande nach ſich ziehen. Nein, durch 


ein fündliches, unchriſtliches Leben verſtehe ich ein ſolches 
Leben, das nicht nach den Grundfägen der Religion und 
des Chriſtenthums, ſondern nach den Grundſaͤtzen und 
Gewohnheiten der Menſchen dieſer Welt eingerichtet iſt; 
wobey die herrſchenden Neigungen des Menſchen böfe, feine 
vornehmſten Abfichten eitel und irrdiſch ſind; wobey es 
ihm mehr um die Erfüllung: feiner züͤſte und Begierden, 
als um die Erfüllung des Willens Gottes, mehr um ſei⸗ 
nen aͤußern Wohlſtand, als um die Beſſerung und Voll. 
kommenheit ſeines Geiſtes, mehr um, fein Fortkommen 
mie; und 
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BIER nen: Aa ee ner 
Es iſt erſtlich ſchaͤndlich, feiner Natur, feinem 
Stande, ſeiner Beſtimmung zuwider zu handeln 
und gerade das Gegentheil von demjenigen zu 
Fa und zu thun, was man vermoͤge dieſer Ver⸗ 
b tniſſe ſeyn und thun ſollte. Halten wir es nicht 
alle für etwas, das den Menſchen beſchimpft, wenn er 
aus niedriger Gewinnſucht die Glieder ſeines Leibes aus 
ihrer natürlichen Lage bringt, ſie ſchwaͤchet, kruͤmmet, 
verzerrt, verunſtaltet, um durch ſeltſame Geberden, un⸗ 
natürliche und gefährliche Stellungen und Bewegungen, 
durch ſchwere, aber ganz unnuͤtze, Kuͤnſte, die Zuſchauer 
zu beluſtigen und fo feinen Unterhalt zu verdienen? Und 
wer verachtet den Fuͤrſten nicht, der, feiner Fuͤrſtenpflich⸗ 
ten uneingedenk, ſich mit Dingen beſchaͤfftiget, die der 
niedrigſte unter feinen Sclaven eben fo gut als er verrich⸗ 
ten koͤnnte? Wer verachtet den Koͤnigsſohn nicht, der, 
beſtimmt ganze Voͤlker zu beherrſchen und zu begluͤcken, 
ſeine hohe Beſtimmung vergißt, ſeine beſten Jahre und 
Kraͤfte mit kindiſchen Zeitvertreiben oder in niedrigen 
Wolluͤſten verſchwendet, und dann, wenn er den Thron 
beſteigen ſoll, weder Kenntniß, noch Luſt, noch Muth 
zu den Geſchaͤfften ſeines erhabenen Standes, noch Faͤ⸗ 
higkeit, das wahre Gluͤck deſſelben zu genießen, hat? Und 
iſt dieß nicht der Fall, iſt dieß nicht die Schande aller 
derjenigen, die ein ſuͤndliches, unchriſtliches Leben fuͤh⸗ 
ren? Oder iſt wohl ein ſolches leben ihrer Natur, iſt 
es 
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es ihrem Stande hier auf Erden, iſt es ihrer Beſtim⸗ 
mung in der zukuͤnftigen Welt gemäß? :: 
Deine Natur, o Menſch, iſt edel — iſt weit uͤber die 
Natur der Thiere des Feldes erhoben. Vernunft iſt ihn 
Vorzug: Tugend ihre Wuͤrde: Gottaͤhnlichkeit ihr Ruhm. 
Deine Faͤhigkeiten find groß; dein Verſtand kann viel uns 
faſſen; dein Herz viel empfinden und genießen; deine Kraft 
viel ausrichten, weit wirken. Und was thuſt du, wenn du 
ein ſuͤndliches, unchriſtliches Leben fuͤhreſt? Du erniedrigeſt 
und ſchaͤndeſt deine Natur. Deine Vernunft muß deinen 
Sinnen, die du mit den Thieren gemein haſt, gehorchen: 
dein Verſtand dem Irrthume und dem Laſter dienſtbar 
ſeyn: dein Herz ſich mit lauter niedrigen, ſuͤndlichen Din⸗ 
gen befriedigen, die es doch immer leer laſſen und fein Seh⸗ 
nen nach Gluͤckſeligkeit nicht ſtillen: deine Kraft verſchwen⸗ 
deſt du mit lauter Kleinigkeiten, mit Nichtsthun, mit Boͤ. 
ſesthun — wirft deinem Schöpfer immer unaͤhnlicher — 
und deine edelſten Faͤhigkeiten bleiben unentwickelt oder 
werden durch Mißbrauch zerſtoͤret. | 
Dein Stand hier auf Erden ift wichtig, o Menſch, 
und deine Beſtimmung in der zukunftigen Welt iſt groß. 
Hier ſollſt du die Ehre der Menſchheit, die Wuͤrde eines 
Kindes Gottes, eines Chriſten behaupten — ſollſt weiſe 
und tugendhaft werden, dich im Recht und Wohlthun 
uͤben, Geſchmack an reinern Freuden gewinnen, dich zu 
hoͤhern Würden geſchickt machen; und dort ſollſt du nach 
dem Maaße deiner Treue erhoͤhet, belohnet, beſeliget, 
uͤber viele andere geſetzt, zu wichtigern Dingen gebraucht 
und von Vollkommenheit zu Vollkommenheit fortgeführe 
werden. 5 
Aber thuſt du das, wirſt du das, darſſt du das der⸗ 
einft erwarten, wenn du ein unchriſtliches, ſuͤndliches Le⸗ 
ben fuͤhreſt, wenn du bloß auf das Gegenwaͤrtige und 
nicht auf das Zufünftige ſiehſt, wenn du jetzt ein Sclave 
deiner Luͤſte und Leidenſchaften biſt, wenn dir Wahrheit 
“2 und 
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und Weisheit und Tugend gleichguͤltige oder doch nicht die 
wichtigſten Dinge ſind, wenn du mehr nach Reichthum 
geizeſt, nach eitler Ehre ſtrebeſt, nach ſinnlichen Vergnuͤ. 
gungen, nach wilden, betaͤubenden Luſtbarkeiten ſchmach⸗ 
teſt, als nach geiſtiger, blelbender Vollkommenheit, als 
nach dem Wohlgefallen Gottes, als nach der Aehnlichkeit 
und Gemeinſchaft mit deinem Anführer und Haupte Jeſu 
Chriſto, als nach der Gluͤckſeligkeit des zukünftigen Le⸗ 
bens? Kannſt du ſo denken, ſo leben, ohne deiner Na⸗ 
tur, deinem Stande, deiner Beſtimmung zu widerſpre⸗ 
chen, ohne dich ſelbſt zu befchimpfen? Muͤßteſt du nicht 
ganz anders beſchaffen, zu ganz andern Dingen beſtimmt 
ſeyn, und in ganz andern Verhaͤltniſſen ſtehen; muͤßteſt 
du nicht wenigſtens unter ganz unwiſſenden, ununterrich⸗ 
teten, keiner beſſern Empfindungen faͤhigen und ohne Gott 
und ohne Hoffnung dahinirrenden Menſchen leben, wenn 
dich ein ſolches Leben nicht entehren ſollte? Gewiß, hier 
mag es mit Recht heißen: Laßt die Todten ihre Todten 
begraben: laßt Menſchen, die alles Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen, des Guten, des Edlen verloren haben, die ganz 
Fleiſch geworden ſind, laßt die gleich den Thieren des Fel⸗ 
des auf der Erde herum kriechen, ihre verborgenſten Schä« 
tze durchwuͤhlen, ſich mit ihrem Staube blenden und ſaͤt. 
tigen, und daruͤber Gott und den Himmel, ihr Vater⸗ 
land, aus dem Geſichte verlieren: laßt Menſchen, die 
das Licht des Chriſtenthums nicht erleuchtet, ſo denken 
und ſo leben, als ob kein Gott, keine Vorſehung, keine 
zukuͤnftige Vergeltungen, als ob alle ihre Bemuͤhungen, 
Ausſichten, Hoffnungen auf dieſe Hand voll Erde, auf 
dieſe Augenblicke der Zeit eingeſchraͤnkt wären! Aber 
wenn ihe Chriſten ſeyd, wenn der Ruf zu hoͤherer Voll 
kommenheit, zu groͤßerer Seligkeit an euch ergangen iſt · 
wenn ihr es wiſſet und glaubet, daß ihr unter Gott ſte. 
het, ihn zum Oberherrn, zum Aufſeher, zum Vater, 
zum Richter habt, daß ihr unſterblich ſeyd, daß ein hoͤ. 
herer Stand auf euch wartet: o ſo ſchaͤmet euch, 9 

f i “ liches 
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liches Leben zu fuͤhren, denn es iſt eurem Stande, aus 
ter Beſtimmung offenbar zuwider; es iſt ein Leben, 
das ſich nicht für vernuͤnftige, ſondern für unvernuͤnfti⸗ 
ge Geſchoͤpfe, nicht fuͤr unſterbliche, ſondern fuͤr ganz 
ſterbliche Weſen, nicht fuͤr Kinder Gottes, ſondern 
für Kinder des Boͤſen, nicht für Buͤrger des Him⸗ 
mels, ſondern fuͤr Sclaven des Staubes ſchicket. Ihr 
erniedriget euch durch ein ſolches Leben, machet euch 
der Stelle, die euch der Schoͤpfer in ſeinem Reiche an⸗ 
gewieſen hat, unwuͤrdig, verwahrloſet, verſcherzet eu⸗ 
re größten Vorzuͤge — entfernet euch von der Voll. 
kommenheit, der ihr fähig ſeyd, anſtatt euch derſelben zu 
nähern, und ſeyd und werdet das nicht, was ihr ſeyn und 
werden ſollt: und das iſt Schande, wenn irgend etwas 
diefen Namen verdienet. f 82 


Zweytens. Auch Entkraͤftung und Schwach⸗ 
heit, die man ſich durch ſeine eigne Schuld zuge⸗ 
zogen hat, iſt ſchoͤndlich. Wer verachtet den Mann 
nicht, der nichts Geſetztes, nichts Männliches an ſich hat, 
vor jeder Gefahr zittert, unter jeder Laſt erliegt, keiner 
großen Unternehmung fähig iſt, und weder zum Thun 
noch zum Dulden Muth und Staͤrke hat; den Mann, 
der in ſeinen Geſchaͤfften und Vergnuͤgungen noch mehr 
leichtſinn des kindlichen, als Ernſt und ‚Würde des rei⸗ 
fen: Alters zeiget, im Gluͤcke gleich dem Juͤnglinge ſich 
von wilder, brauſender Freude berauſchen laͤßt, im Une 
gluͤcke wie ein Säugling winſelt und ſeines Muthes nie 
mals Herr iſt? Was entkraͤftet, was ſchwuͤchet, was 

erniedriget aber den Menſchen mehr als ein unchriſtliches, 
ſuͤndliches geben? Ich rede jetzt nicht bloß von Ausſchwei⸗ 
fungen der Unmaͤßigkeit und der Wolluſt, die den Mens 
ſchen ſo oft erſchoͤpfen, ihn ſo oft nie zum Manne oder ſo 
fruͤhzeitig zum Greiſe werden laſſen, ſondern uͤberhaupt 
von einem ſuͤndlichen, den Vorſchriften der Religion und 
des Chriſtenthums widerſprechenden Leben. Was für 
bi i Gruͤnde, 
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Gruͤnde, was fur Antriebe hat wohl der Menſch, der ein 
ſolches Leben führer, zu großen, edlen Thaten, zu ſchwe. 
ten, großmuͤthigen Aufopferungen, er, der Eigenliebe 
und Selbſtſucht beſeelen, er, der nicht in der Schule der 
Weisheit und der Religion ſich ſelbſt beherrſchen, ſich 
ſelbſt verleugnen, und mehr für andre als fuͤr ſich zu le. 
ben gelernt hat? Was kann wohl ſeinen Geiſt erheben, 
ihn bis zu feinem Urſprunge, bis zur erſten ewigen Quel ⸗ 
le alles Lebens und aller Kraft erheben, und ihn dadurch 
die Höchfte Feſtigkeit und Würde geben, da ihn die Gi 
ter, die Ehre, die Vergnuͤgungen dieſer Erde feffeln, da 
ihm die Uebungen der Andacht und der Religion fremde 
ſind; da er in einer ſo weiten Entfernung und Unbekannt⸗ 
ſchaft mit ſeinem Schoͤpfer lebet? Wo zeiget ſich das ge⸗ 
ſetzte, maͤnnliche Weſen bey dem Menſchen, der ſich ſo 
oft, fo gern mit Tand beſchaͤfftiget, fein fo kurzes, fo flüch« 
tiges, und doch in ſeinen Folgen ſo wichtiges Leben ſaſt 
ganz vertraͤumet, verſcherzt, verlacht, ſich ſo ungern, ſo 
ſelten mit eee mit Nachdenken uͤber Gott 
und ſich ſelbſt, mit Voruͤbungen zu einem höhern Leben 
abgiebt, jede eitle Luſtbarkeit dem Gottesdienſte, jede Ge⸗ 
legenheit, ſich zu zerſtreuen und zu betaͤuben, der Gelegen⸗ 
heit, ſich zu unterrichten und zu beſſern, vorzieht? Und iſt 
das Staͤrke oder Schwachheit, wenn man ſich nichts zu 
verſagen, nichts abzuſchlagen, nichts zu entbehren weiß, 
wenn man ſich bey der Wahl zwiſchen dem Guten und Do» 
ſen lange bedenken, ſich zu jeder guten That gleichſam 
zwingen muß, wenn man kein Unrecht gelaſſen zu ertra⸗ 
gen, keine Beleidigung ohne Zorn und Rache zu erdul⸗ 
den und ohne alle Genugthuung zu verzeihen, keinen be⸗ 
traͤchtlichen Verluſt an ierdiſchen Gütern und äußern Vor⸗ 
zuͤgen ohne nagenden Kummer, ohne bittere Thraͤnen zu 
verſchmerzen weiß? Iſt das Stärke oder Schwachheit, 
wenn man im Glüuͤcke uͤbermuͤthig iſt, feine Abhängigkeit 
von Gott vergißt, auf ſeinen Reichthum, ſein Anſehen, 
feine Macht trotzet, und ſich auf hinfällige Dinge ſo ei 
| an 
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auf einen Felſen ſtuͤtzet, und dann, wenn Ungluͤck und 
Noth hereinbrechen, verzaget, Muth und Hoffnung ſah⸗ 
ren laßt, allen Troſt verwirft, gegen Gott und Menſchen 
murret und ſich dem Abgrunde der Verzweiflung naͤhert? 
Und fo denket, fo handelt, ſo betraͤgt ſich der Menſch, 
der ein ſuͤndliches, unchriſtliches Leben fuͤhret, in unzaͤh.⸗ 
lichen Faͤllen. Solche Proben ſeiner verſchuldeten, ſich 
ſelbſt zugezogenen Geiſtes Schwachheit und Erniedri ⸗ 
gung leget er gleichſam taͤglich ab. Und ſollte ihm dieſes 
nicht zur Schande gereichen? Sollte ihn eine ſolche 
Art zu denken und zu leben nicht entehren?n?n 
Ein unchriſtliches, ſuͤndliches Leben iſt drittens 
ſchaͤndlich, weil es den Menſchen ſeiner Freyheit 
beraubet und ihn zum Sclaven machet. Wie ver» 
aͤchtlich iſt in unſern Augen ein Selave, der nicht Scla⸗ 
ve ſeyn durfte, der frey ſeyn konnte, aber ſeine Freyheit 
nicht) achtete, ihren Werth nicht fühlte, ſie verſcherz ⸗ 
te, ſeinen Nacken dem erſten Tyrannen, der ihm Feſſeln 
vorhielt, darbot, ſich willig unter das Joch beugte, und 
nun mit demſelben pralet, oder doch durch ſeine Schuld 
weder Muth noch Kraft mehr hat, es von ſich zu werfen! 
Und das iſt der Menſch, jeder Menſch, der ein ſuͤndliches, 
unchriſtliches, laſterhaſtes Leben fuͤhret, deſſen herr ſchen 
de Geſinnungen und Neigungen boͤſe ſind, und der ſchon 
eine Zeitlang ſo gedacht und gelebt hat. Er iſt ein Scla⸗ 
ve, oder wird es doch bald werden, wenn er ſeinen Sinn 
und fein Leben nicht ändert und beſſert. Es ſteht ihm nicht 
immer frey — wird ihm immer weniger, wird ihm zu⸗ 
letzt gar nicht mehr frey ſtehen, zwiſchen dem, was recht 
und unrecht, gut und boͤſe, ruͤhmlich und ſchaͤndlich iſt, 
nach vernuͤnftigen Gruͤnden und Einſichten zu waͤhlen, 
oder feiner eignen Ueberzeugung, ſeinem Gewiſſen , der 
Stimme der Natur, dem Rufe Gottes zu folgen. Nein, 
er muß das thun, muß es zuletzt wider ſeinen Willen thun, 
was ihm feine. Luͤſte und Leidenſchaſten zu thun gebieten, 
und was er dann ſelbſt, fo bald er den Sclavendienſt ver» 

f richtet 
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richtet hat und ſich feine Vernunft und fein Gewiſſen wies 
der hoͤren laſſen, mißbilligen und bereuen muß. So wird 
der eine von der Fleiſchesluſt, der andere von der Eitelkeit, 
der dritte von dem Zorne, der vierte von dem Haſſe und 
der Rachbegierde, der fuͤnfte von dem Neide, ein anderer 
von der Verleumdungsſucht dahingeriſſen, noch ein ande⸗ 
rer von der Traͤgheit und Unthaͤtigkeit gefeſſelt, ſo werden 
alle bald zu dieſen bald zu jenen, mit der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit, der Maͤßigung, der Menſchenliebe ſtrei⸗ 
tenden Begierden, Reden, Thaten fortgeriſſen, und kei⸗ 
ner thut das, was er, wenn er ſich beſinnen, ſich ſelbſt be⸗ 
herrſchen und feinen beſſern Einſichten folgen Eönnte, wenn 
er kein Selave wäre, thun würde, So muß ein jeder, 
der noch der Suͤnde ergeben iſt, in jedem Augenblicke, 
wo er es fuͤhlet, daß er ein Menſch iſt und ein Chriſt 
heißt, jene traurige Sprache fuͤhren: das Gute, das ich 
will, das thue ich nicht, aber das Boͤſe, das ich nicht 
will, das thue ich. Und ſollte ein ſolcher Zuſtand, eine 
ſolche Knechtſchaft den Menſchen, den Chriſten nicht ſchaͤn⸗ 
den? Den Menſchen, der nach dem Bilde Gottes ge⸗ 
ſchaffen, mit Verſtand und Vernunft begabet, zur Frey⸗ 
heit, zur Unſterblichkeit, zur Vollkommenheit beſtimmt 
iſt? Den Chriſten, dem das Evangelium ſo viel icht, 
fo viel Kraft zum Guten, fo viel Beyſtand zur Beſtrei⸗ 
tung aller böfen Luͤſte und Leidenſchaften anbietet, den 
Chriſten, den Bekenner eines Heilandes und Herrn, der 
dazu in die Welt gekommen iſt und den Tod erduldet hat, 
daß er feinen Verehrern das Joch der Knechtſchaft abneh⸗ 
me und fie in Freyheit ſetze? Ein Menſch, ein Chriſt 
heiſſen und doch ein Sclave der Sünde ſeyn, welche Ent⸗ 
2888 Menſchheit, welche Schaͤndung des Chriſten⸗ 
ums! 7 

Es iſt viertens ſchaͤndlich, mit ſich ſelbſt im Streit 
und Widerſpruch zu leben, heute ſo, morgen anders 
geſinnet zu ſeyn, heute dieſes, morgen etwas ganz anders 
zu wollen, jetzt das, dann gerade das Gegentheil davon 
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zu thun, und fo ein Spiel des Zufalls und der Leibenſchaf⸗ 
ten zu ſeyn. Denn auch dieß zeiget Schwachheit des 
Geiſtes, Mangel der Feſtigkeit in Grundſaͤtzen, Neigun⸗ 
gen, Abſichten an. Wer wird ſich deſſen ruͤhmen, wem 
wird das zur Ehre gereichen, wenn er gleich einem Roh⸗ 

re iſt, das von jedem Winde hin und her beweget wird? 

Und iſt das nicht der Menſch, der ein ſuͤndliches, unehriſt⸗ 

liches Leben führer? Hat er wohl feſte Grundſaͤtze? Fe⸗ 

ſte Abſichten? Darf er ſich wohl auf ſich ſelbſt, auf ſei⸗ 

ne Geſinnungen verlaſſen? Iſt er davon verſichert, daß 

er morgen, daß er nach mehrern Tagen, nach mehrern 

Wochen noch eben ſo, wie jetzt, denken, urtheilen, han⸗ 

deln, daß er das Wahre, das Schoͤne, das Gute, ein⸗ 

mal wie allemal hochſchaͤtzen, lieben, thun werde, ſeine 

aͤußern Umſtaͤnde mögen ſich verändern wie fie wollen? 

Darf er fich verſprechen, daß er auch dann feine Gemuͤths⸗ 

ruhe, als die Frucht eines guten Gewiſſens und eines Gott 

gefaͤlligen Verhaltens, beybehalten und nicht aufhoͤren 

werde gluͤckſelig zu ſeyn? Stimmt feine Denkungsart 

in der Kirche und in der Welt, in ſeinem haͤuslichen und 

geſellſchaftlichen Leben, in geſunden und kranken Tagen, 

im Gluͤcke und im Ungluͤcke mit einander uͤberein? Han⸗ 

delt er allenthalben und zu allen Zeiten nach denſelben 
Gruͤnden der Wahrheit und des Rechts? In denſelben 

Abſichten, beſſer, feinen Brüdern nuͤtzlicher und der Se⸗ 

ligkeit des Himmels faͤhiger zu werden? Laͤßt er ſich nicht 

meiſtens von lauter zufaͤlligen Dingen regieren? Iſt er 

nicht bald ruhig, bald unruhig, bald traurig, bald freu⸗ 

dig, bald zufrieden, bald unzufrieden, bald bis zur Ver⸗ 

wegenheit kuͤhn, bald ganz furchtſam und verzagt, je nach⸗ 

dem die äußern Dinge, die ihn umgeben, mehr oder we⸗ 

niger nach ſeinem Sinne ſind, je nachdem er in ſeinen 
gewöhnlichen Vergnuͤgungen und Zeitvertreiben geftöret 
oder nicht geſtoͤret wird, je nachdem ihm etwas Angeneh 
mes oder Unangenehmes in feinen Gefchäfften, in feinem 
Umgange oder ſonſt begegnet? — — Iſt er nicht, wenn 
Religion 
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Religion und Chriſtenthum noch etwas bey ihm gelten, 
wenn er noch kein verhaͤrtetes Herz hat, bald fo, bald ganz 
anders gegen die Religion und das Chriſtenthum geſin⸗ 
net; heute voll Eifers, morgen voll Kaltſinns, heute für 
das Gute, morgen fuͤr das Boͤſe, jetzt fromm, dann nicht 
fromm, je nachdem er mit dieſen oder andern Menſchen 
umgeht, dieſe oder andere Geſellſchaften beſuchet? Wie 
oft faſſet er an dieſem Tage, in dieſer Stunde die beften 
Entſchluͤſſe, und handelt denſelben an dem folgenden Ta⸗ 
ge, in der folgenden Stunde gerade zuwider? — — 
Und felbft feine boͤſen Neigungen und Luͤſte, wie oft ges 
rathen die nicht in Streit mit einander! Zu welchen wi⸗ 
derſprechenden Handlungen verleiten ſie ihn nicht! Bald 
ſtolz, bald niedertraͤchtig; bald bis zur Verſchwendung 
freygebig oder ſchwelgeriſch, bald bis zum Geige fparfam; 
bald voll Achtung und Liebe, bald voll Gleichguͤltigkeit 
oder Haß gegen dieſelben Perſonen und Sachen, bleibt 
ſich der Menſch, der ein unchriſtliches, ſuͤndliches Leben 
fuͤhret, ſelten lange aͤhnlich, verändert feinen Sinn und 
ſein Verhalten ſo, wie ſich ſeine jedesmalige Empfin⸗ 
dung, ſein gegenwaͤrtiger Vortheil, ſeine ſchnell erregte 
und oft eben fo ſchnell vorübergehende Luſt oder Abneigung, 
oder irgend eine Kleinigkeit in ſeinem aͤußern Zuſtande 
verändert; und fo iſt er ein trauriges Spiel feiner Wan⸗ 
kelmuth und feiner Leidenſchaſten. Iſt aber dieß wohl ein 
achtungswuͤrdiger, ein ruͤhmlicher Charakter? Iſt es 
der Charakter eines Weiſen oder eines Chriſten? Muß 
es den Menſchen nicht erniedrigen und ſchaͤnden, wenn er 
ſo ſelten mit ſich ſelbſt eins iſt, ſich ſo oft widerſpricht, 
und fein Verhalten fo wohl als feine Gluͤckſeligkeit von fo 
vielen zufälligen, meiſtens ſehr unbedeutenden, Dingen ab« 
haͤngig machet? ’ 


Bedenket endlich noch, M. A. Z., ob es rüͤhmlich 
oder ſchaͤndlich ſey ein Leben zu fuͤhren, wobey 
man ſehr oft ſich ſelbſt oder ſein eignes Gen 
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die Gegenwart der weiſeſten, beſten, edelſten un. 
ter den Menſchen, und den Gedanken an Gott, 
den Seren und Richter über alle, ſcheuen; wobey 
man ſehr oft das Nachdenken, das Bewußtſeyn, 
die Unterſuchung, das Licht, den Tag ſcheuen und 
fein Heil in der Betaͤubung und Finſterniß ſuchen 
muß. Und ſollte dieß nicht euer Fall ſeyn, ihr alle, die 
ihr ein unchriſtliches, ſuͤndliches Leben führer? Steigen 
nicht oft anklagende, warnende Gedanken in euch auf, die 
ihr entfernen und unterdruͤcken muͤſſet, wenn ihr ruhig 
bleiben wolle? Wuͤrde euch die unerwartete Darzwi⸗ 
ſchenkunft, die Gegenwart derjenigen Perſonen, die ihr 
etwa fuͤr vorzuͤglich weiſe und fromm haltet, nie verwir⸗ 
ren, nie zur Laſt fallen? Duͤrfet ihr ihnen alle eure 
Wuͤnſche und Anſchlaͤge zur Beurtheilung vorlegen, oder 
ſie zur Theilnehmung an allen euern Vergnuͤgungen 
und Geſchaͤfften, Geſpraͤchen und Handlungen einladen? 
Duͤrfet ihr bey allem, was ihr denket und thut, eure Au⸗ 
gen getroſt gen Himmel richten und euch Gottes und feis 
ner Allwiſſenheit erinnern? Muͤſſet ihr euch nie ſcheuen, 
euch ſelbſt an dem Ende des Tages zur Rechenſchaft uͤber 
euer Verhalten an demſelben zu ziehen und darüber nad)» 
zudenken? Habt ihr nie Urſache zu befuͤrchten, daß das, 
was ihr geredet oder gethan habt, oder noch thun wollt, 
andern bekannt werde und euch dann zur Verwirrung ge⸗ 
reiche? Muͤſſet ihr euch nie Gewalt anthun, um eure 
keidenſchaften und Abſichten zu verbergen, und beffer zu 
ſcheinen, als ihr ſeyd? Duͤrfet ihr alſo, menſchliche Feh⸗ 
ler und Schwachheiten abgerechnet, unerſchrocken und mit 
gutem Gewiſſen vor Gott und Menſchen wandeln, weder 
eigne noch fremde Unterſuchung ſcheuen, und als Kinder 
des Lichts ans Licht kommen und eure Werke offenbar wer⸗ 
den laſſen? — — Und wenn ihr das nicht, wenn ihr 
es nur ſelten, nur mit vielen Einſchraͤnkungen thun duͤr⸗ 
fet, iſt denn eure Art zu denken und zu leben wicht fo bes 
ſchaffen, daß ihr euch derſelben ſchaͤmen muͤſſet? Und 
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geſtehet ihr dadurch nicht ſelber, daß fie den Meuſchen 
entehrt und ihm zur Schande gereicht? 


Doch, ein ſuͤndliches, unchriſtliches Leben iſt nicht 
nur, an und vor ſich ſelbſt betrachtet, ſchaͤndlich, ſondern 
es bringt auch wirklich Schande uͤber den Men⸗ 
ſchen, oft, ja gemeiniglich ſchon in dieſem Leben. 
Denn die Achtung für Tugend und Rechtſchaffenheit und 
die Mißbilligung des Laſters und der Abſcheu vor demſel 
ben ſind ſelbſt unter Menſchen, die nichts weniger als tu⸗ 
gendhaſt find, viel allgemeiner, als man vielleicht denket. 
Nur alsdann, wenn Eigenliebe und Leidenſchaften den 
Menſchen verblenden, verwirren fich feine Begriffe von 
Recht und Unrecht, und dann hält er oft Finſterniß für 
Licht oder Licht für Finſterniß. In den meiſten übrigen 
Faͤllen urtheilet er richtig von der guten oder boͤſen Be⸗ 
ſchaffenheit der menſchlichen Geſinnungen und Handlun⸗ 
gen, und mißbilliget und verabſcheuet an andern eben das, 
was er an ſich ſelbſt billiger oder doch entſchuldiget. Wer 
verabſcheuet, wer flieht den Falſchen, den Betrüger, den 
Ungerechten, den Verleumder nicht! Wer kann den 
Leichtſinnigen, den Menſchen, der keine feſte Grundſaͤtze 
hat, auf deſſen Geſinnungen man ſich nie verlaſſen kann, 
der immer im Widerſpruche mit ſich ſelbſt lebet, wer kann 
den hochſchaͤtzen? Wer den Sclaven der Sinnlichkeit, 
der Wolluſt, des Zornes, der Eitelkeit in dem Augen ⸗ 
blicke, da ihn feine Leidenſchaſt ergreift und beherrſchet, 
ſehen, ohne ihn zu verachten? q Wer erweiſt gern demje⸗ 
nigen Ehre, der hart, grauſam iſt, andern vorfäglich 
ſchadet, oder der auch nur nichts Gutes, nichts Gemein. 
nuͤtziges thut, ſondern ſelbſtſüͤchtig und eigennügig iſt? 
Werden nicht gute und boͤſe, werden nicht insbeſondere 
die Weifeften und Beſten unter den Menſchen ihr Mißfal 
len an einer ſolchen Denkungsart und einem ſolchen Ver⸗ 
halten auf mancherley Weiſe aͤußern; und wie kann da 
der Menſch, der ein ſundliches, laſterhaftes Leben fuͤhret, 
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vor beſchaͤmenden Vorwuͤrfen, vor Verachtung und 
Schande ſicher ſeyn? 


Sollte ihn aber auch in dieſer Welt, M. Th. Fr., keine 
eigentliche Schande treffen; ſollte ihn da ſein Rang, ſein 
Stand, fein Amt, fein Kleid, ſein Geld vor deutlichen Aeuſ⸗ 
ferungen der Verachtung, die man gegen ihn heget, fehle 
gen; ſollte er ſich da fo gar von feilen Lobrednern, niedri⸗ 
gen Schmeichlern, oder furchtſamen Seelen die groͤßten 
Merkmale der Achtung und Ehre zu erkaufen, zu erſchlei⸗ 
chen, zu ertrotzen wiſſen: was wird ihn denn an je⸗ 

nem Tage des Gerichts was in der zukunftigen 
Welt vor der Schande, der niederdruͤckendſten, 
unertraͤglichſten Schande ſchuͤtzen? Wenn da ſeine 
niedertraͤchtigen oder boshaften Geſinnungen, ſein thö« 
richtes, ganz mit ſeiner Beſtimmung ſtreitendes, ihm 
und andern verderbliches Leben, ſeine geheimen Tuͤcke, 
feine verlarvten Leidenſchaften, feine im Stillen vollbrach⸗ 
ten Suͤnden und Verbrechen geoffenbaret; wenn da alle 
die Elenden, die Unſchuldigen, die er beleidiget, beein⸗ 
traͤchtiget, beſchaͤdiget, verfuͤhrt hat, wider ihn auftreten 
werden; wenn er ſo in ſeiner ganzen Bloͤße und Scheuß⸗ 
lichkeit — ſo durch die Suͤnde und das Laſter erniedriget, 
geſchaͤndet, zerrüttet — daſtehen; wenn er, er ſey Koͤ⸗ 
nig oder Fürft, oder Obrigkeit, oder Lehrer geweſen, er 
70 ehmals eine noch ſo glaͤnzende Rolle geſpielt, dieſes 
alſchen Schimmers beraubt, fuͤr den wird erklaͤret und 
erkannt werden, der er wirklich iſt und war — wer kann 
ſich die Verwirrung, die Schaam vorſtellen, die ihn da 
überfallen wird, und ihn, wenn es möglich wäre, zer⸗ 
nichten muͤßte? Und in der unſeligen Geſellſchaft von 
Menſchen, die fein Schickſal in der zukünftigen Wele 
mit ihm theilen ſollen, wie werden ihn da die Vorwuͤrfe 
ſeines Gewiſſens und der Mitgenoſſen ſeiner Suͤnden — 
wie das Bewußtſeyn feiner Thorheit und das Gefuͤhl ſei⸗ 
ner verſchuldeten Erniedrigung quaͤlen! l 
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So gewiß iſt es, M. Th. Fr., daß ein unchriſtll⸗ 
ches, ſuͤndliches, laſterhaftes Leben ein ſchaͤndliches, ein 
den Menſchen beſchimpfendes Leben iſt, daß der Dienft 
der Ungerechtigkeit, wie unſer Text ſagt, keine andere als 
ſolche Fruͤchte bringt, deren wir uns ſchaͤmen muͤſſen, die 
uns in dieſer und vornehmlich in der zufünftigen Welt 
zur aͤußerſten Schande gereichen. Menſchen, Chriſten, 
wollen wir dieſe Wahrheit nicht früher oder ſpaͤter zu une 
ſrer Verwirrung und zu unſerm Schrecken erfahren, und 
es dann vergeblich bereuen, daß wir uns von derſelben 
nicht eher haben warnen laſſen; Menſchen, Chriſten, 
iſt noch einiges Gefuͤhl von Menſchenwuͤrde, von Chri⸗ 
ſtenwuͤrde, noch einige Empfindung von wahrer, bleiben. 
der Ehre in uns; Menſchen, Chriſten, iſt uns noch 
etwas daran gelegen, wie wir an jenem großen Tage des 
Gerichts und der Vergeltung beſtehen, ob uns da der 
Ruhm der guten oder die Schande der boͤſen Menſchen, 
der Preis der rechtſchaffenen oder der Lohn der falſchen, 
heuchleriſchen Chriſten werde zu Theil werden: o ſo laßt 
uns nicht nur grobe Suͤnden und Verbrechen, nicht nur 
ausgezeichnete Laſter, ſondern alle, alle Suͤnden, alle 
boͤſe, unchriſtliche Geſinnungen, Neigungen, Hands 
lungen als Dinge verabſcheuen und fliehen, die uns auf 
das tieſſte erniedrigen, entehren, beſchimpfen! Ferne, 
müjfe es bey uns allen heißen, ferne ſey es von mir, mei⸗ 
ner Natur, meinem Stande, meiner Beſtimmung laͤn⸗ 
ger zuwider zu handeln und das Gegentheil von dem zu 
ſeyn und zu thun, was ich nach dem Willen meines 
Schoͤpfers ſeyn und thun ſoll! Ferne, ferne ſey es von 
mir, mich durch Thorheit und Suͤnde zu ſchwaͤchen und 
zu entkraͤften, mich dadurch zu allem, was groß, edel, 
ruhmwuͤrdig iſt, unfähig zu machen, mich zum Scla⸗ 
ven zu erniedrigen, oder in der Sclaverey zu beharren, 
ſtets im Streit und Widerſpruch mit mir ſelbſt, und ſo 
zu leben, daß ich mich dabey vor Gott und vor den 
Menſchen und vor mir ſelbſt ſcheuen, und mehr die 
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Finſterniß als das Licht lieben muß, damit meine Wer⸗ 
ke nicht offenbar werden! Nein, meine Natur ſoll mir 
heilig, mein gegenwaͤrtiger Stand wichtig und ehrwuͤr⸗ 
dig, meine kuͤnftige Beſtimmung mir ſtets vor Augen 
ſeyn! Geiſtesſtaͤrke, Freyheit, Wahrheit, Ordnung, 
ein gutes, unverletztes Gewiſſen gegen Gott und gegen 
die Menſchen, der Wandel im Lichte, das ſoll das Ziel 
meines Beſtrebens ſeyn! So will ich durch recht chrift« 
liche Geſinnungen, durch Beharrlichkeit in guten, chriſt⸗ 
lichen Thaten nach Preis und Ehre und Unſterblichkeit 
trachten, und dann werde ich gewiß das ewige Leben das 
von tragen. Amen. 
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Die Ungluͤckſeligkeit eines ſuͤndlichen 
Lebens. 


Text. 


Roͤmer 6. v. 21. 
Das Ende der Suͤnde iſt der Tod. 


Goc Vater des Lichts, Urquell und Geber aller Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, wir ſehnen uns alle und ſtreben alle nach 
Gluͤckſeligkeit; und dieſes Sehnen, dieſes Streben haſt 
du ſelbſt unaufloͤslich mit unſrer Natur verbunden. Du 
willſt, daß wir gluͤckſelig ſeyn ſollen, und keinem von uns 
läßt du es an Mitteln fehlen, feines Wunſches gewaͤhret 
zu werden, keiner darf vergeblich nach dieſem Ziele ſtre⸗ 
ben. Und doch ſind wir nicht alle, vielleicht ſind nur die 
wenigſten von uns gluͤckſelig! Denn nur gar zu oft ſu⸗ 
chen wir die Gluͤckſeligkeit in Dingen, die ſie uns nicht 
geben koͤnnen, — ſuchen ſie auf dem Wege der Suͤnde 
und des Laſters, der uns immer weiter davon entfernet, 
und finden Kummer und Elend, da, wo wir Vergnuͤgen 
und Zufriedenheit ſuchten. Herr, du biſt gerecht — biſt 
boͤchſt gütig, ein Vater, der feine Kinder nicht ungewar⸗ 
net auf Abwege gerathen und ihres Zieles verfehlen laͤßt. 
Aber wir müffen uns ſchaͤmen, muͤſſen uns ſelbſt ankla⸗ 
gen, daß wir uns ſo ſelten von dir warnen laſſen, daß 
wir mehr unſern Luͤſten und deidenſchaften als deinem gu» 
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ten und heiligen Willen folgen, und denn doch ungerecht 
und verwegen genug ſind, gegen dich und deine Vorſe⸗ 
hung zu murren, wenn wir uns ſelbſt unglücfjelig mas 
chen. Ach Gott, barmherziger Vater, fuͤhre uns doch 
von dieſen Irrwegen zuruͤcke; leite du uns ſelbſt auf den 
Weg, der zu dir und zur wahren Gluͤckſeligkeit fuͤhret; 
laß dein Licht uns erleuchten, damit wir Schein und Wahr⸗ 
heit von einander unterſcheiden lernen, und uns die Suͤn⸗ 
de nicht mehr täufchen laſſen. Ueberzeuge uns alle durch 
die Lehren, die man uns jetzt vortragen wird, davon, daß 
ein ſuͤndliches Leben ein elendes, ungluͤckſeliges Leben ſey; 
und laß doch dieſe Ueberzeugung lebendig in uns werden, 
und uns zur ungeſaͤumten Aenderung und Beſſerung un⸗ 
ſers Sinnes und Lebens erwecken. Ach Gott, zerſtreue 
du ſelbſt alle Vorurtheile, alle Irrthuͤmer, alle Verblen⸗ 
dungen der Eigenliebe und der Leidenſchaft, die uns ver⸗ 

indern koͤnnten, über fo wichtige Angelegenheiten ernſt⸗ 
25 nachzudenken und ſie richtig zu beurtheilen. Wir 
bitten dich darum im Namen deines Sohnes Jeſu, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen 
an: Unſer Vater ꝛc. 


Römer 6. v. 27. 
Das Ende der Suͤnde iſt der Tod. 


urcht vor dem Elende und Begierde nach Gluͤckſelig⸗ 

keit find unſtreitig die ftärfften Triebfedern der menſch⸗ 
lichen Entſchluͤſſe und Handlungen; gewiſſermaßen ſind 
es die einzigen. Denn wer ſich vor Verachtung, vor 
Schande, vor Knechtſchaft, vor ſchwerer Mühe und Ara 
beit fuͤrchtet, und ſich dadurch in feinem Verhalten bes 
ſtimmen laͤßt, der betrachtet jene Dinge als Quellen der 
Unluſt und des Elendes; und wer ſich durch Ehrbegierde, 
durch Ruhmſucht, durch Thaͤtigkeitsliebe zu großen Uns 
ternehmungen antreiben laͤßt, der haͤlt dieſe Ehre, dieſen 
Ruhm, dieſe Thaͤtigkeit für weſentliche Stuͤcke feiner 
5 Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit. Luſt und Unluſt, Vergnuͤgen und Miß. 
vergnügen find alſo die letzten, tieſſten Gründe aller 
menſchlichen Neigungen und Abneigungen, alles deſſen, 
was wir begehren oder verabſcheuen, thun oder nicht thun, 
zu vermeiden oder zu erlangen ſtreben. Luſt und Ver. 
gnuͤgen ſuchet und erwartet der Menſch, wenn er ſuͤn⸗ 
diget ſowohl, als wenn er Gutes thut. Nie waͤhlet er 
das Boͤſe als boͤs; nie verwirft er das Gute als gut. Nie 
thut er etwas, wovon er in dem Augenblicke, da er ſich 
ungezwungener Weiſe dazu entſchließt oder es wirklich 
thut, glaubte, mit Ueberzeugung glaubte, daß es ihn 
elend machen werde. Nie verſaͤumt oder unterlaͤßt er mit 
Ueberlegung und aus freyer Wahl etwas, wovon er voͤllig 
verſichert waͤre, daß es ihn gluͤckſelig machen wuͤrde. Und 
wenn der Menſch deſſen ungeachtet ſo oft das thut und mit 
Vorſatz thut, was ihn nothwendig elend machen muß, 
und ſo oft das unterlaͤßt und freywillig unterlaͤßt, was 
ihn gewiß gluͤckſelig machen wuͤrde, ſo kommt das bloß 
daher, daß er nicht mit der gehörigen Ueberlegung und 
Vorſicht waͤhlet, nicht ſo wohl ſeine Vernunft als ſeine 
Leidenſchaften bey ſeiner Wahl zu Rathe zieht, daß er 
ſich von dem Scheine der Dinge taͤuſchen laͤßt, oft das 
für Elend Hält, was nicht Elend iſt, und das für Gluͤck⸗ 
ſeligkeit achtet, was nicht Gluͤckſeligkeit iſt, oder daß er 
groͤßere und geringere, dauerhafte und voruͤbergehende 
zuſt und Unluſt, niedrige und höhere Freuden, nuͤtzliche 
und ſchaͤdliche Leiden, vergaͤngliche und bleibende Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nicht mit einander zu vergleichen und gegen ein⸗ 
ander abzuwiegen weiß. Wer ihn hier zum Nachdenken 
und zur ruhigen Ueberlegung erwecken, ihm hierinn Licht 
und Ueberzeugung geben, ihn in dieſer Abſicht zu richtl⸗ 
gen und unpartheyiſchen Urtheilen und feſten Grundfägen 
leiten kann, der ſchuͤtzet ihn vor dem Elende und führer 
auf den geraden Weg zur Gluͤckſeligkeit. Und das thut 
die Religion, M. A. J., und das ſoll auch der Lehrer der 
Religion thun. Er ſoll unſre natürlichen Begierden nicht 
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zu unterdruͤcken, nicht auszurotten, aber ihnen die rech⸗ 
te, die beſte Richtung zu geben ſuchen. Er ſoll uns 
nicht gleichguͤltig gegen Luſt und Unluſt, gegen Vergnuͤgen 
und Mißvergnuͤgen, aber vorſichtig in der Beurtheilung 
und in dem Gebrauche der Quellen und Mittel der ſelben 
machen. Er ſoll uns Leben und Tod, Elend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit vorlegen, berde beſſer kennen und zwiſchen beys 
den richtiger wählen lehren. Wichtige, edle Beſtimmung 
des Lehrers der Religion! Wie oft ſchwebet ſie meinem 
Geiſte vor! Wie oft ſchmachtet mein Herz darnach, ſie 
völliger und glücklicher zu erfüllen! O daß es mir jetzt 
gelingen möchte, den Auftrag der Religion an alle, die 
gluͤckſelig zu ſeyn wuͤnſchen und es doch nicht find, mit 
dem beiten Erfolge auszurichten! Ich rufe euch in ih⸗ 
rem Namen mit dem Apoſtel in unſerm Texte zu: Das 
Ende der Suͤnde, die Frucht des Suͤndendienſtes, iſt 
der Tod, iſt Elend und Ungluͤckſeligkeit. Ein unchriſt⸗ 
liches, ſuͤndliches Leben iſt, nach ſeinem ganzen Umfange 
und in allen ſeinen Folgen betrachtet, ein elendes, un. 
gluͤckſeliges Leben. Dieß iſt der Satz, von deſſen Wahr⸗ 
heit ich euch in dieſer Stunde zu uͤberzeugen wuͤnſchte. 
Um dieſe Ueberzeugung zu befördern, M. A. Z., wollen 
wir dem Menſchen, der noch ein unchriſtliches, ſuͤndliches 
Leben fuͤhret, keine Art von Gluͤckſeligkeit, von Vergnuͤ⸗ 
gungen, von Vortheilen, die ihm zukommen moͤgen, ab⸗ 
ſprechen; wir wollen fein Leben nicht trauriger, nicht freur 
denloſer, nicht elender vorſtellen, als es wirklich iſt: abet 
wir wollen Glüͤckſeligkeit gegen Gluͤckſeligkeit, Bez 
ſchwerden gegen Beſchwerden, Ausſichten gegen 
Ausſichten, das, was er hat, gegen das, was ihm 
mangelt, das, was er nicht leidet, gegen das, was 
er wirklich leidet, halten und dann ſehen, ob er im 
Ganzen mehr dabey gewinne oder verliere, ob 
ſein Leben, nach ſeinem ganzen Umfange betrachtet, 
nicht den Namen eines elenden, ungluͤckſeligen Les 
bens verdiene. 5 a 
Alſo 
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Alſo erſtlich Gluͤckſeligkeit gegen Gluͤckſeligkeit. 
Was für Gluͤckſeligkeit genießet ihr, und was für Gluͤckſe⸗ 
ligkeit entbehret ihr, Menſchen, die ihr euer Leben nicht 
nach den Vorſchriften der Religion und des Chriften« 
thums, ſondern nach euern Luͤſten und nach dem Laufe der 
Welt einrichtet? Verſtehet meine Frage wohl. Ich fra⸗ 
ge nicht: welche Guͤter, welche Reichthuͤmer, welche 
Würden, welche aͤußere Vorzuͤge beſitzet ihr? Alle die« 
ſe Dinge gehoͤren nicht zur Gluͤckſeligkeit, ob ſie gleich 
Mittel dazu ſeyn koͤnnen. Man kann ſie haben und ſehr 
elend, nicht haben und ſehr glückfelig ſeyÿr. Nein, ich 
frage nach Gluͤckſeligkeit, nach angenehmen Empfindun 
gen, nach einer Art von Daſeyn, von Exiſtenz, wobey 
uns recht wohl iſt, womit wir ganz zufrieden, wobey wir 
völlig vergnuͤgt find, und wodurch wir uns keiner noch 
angenehmern Empfindungen, keines noch feligern Gefuͤhls 
unſers Daſeyns berauben. An angenehmen Empfindun⸗ 
gen, an Augenblicken und Stunden, wo euch wohl iſt, 
wo ihr euers Lebens und eurer Kräfte froh ſeyd, daran feh. 
let es euch freylich nicht, die fuͤhlet, die genießet ihr, mehr 
oder weniger, kuͤrzer oder länger, und ferne ſey die Thor. 
heit von mir, euch euer Gefuͤhl abzuſprechen oder euern 
Genuß zu leugnen. Manche unſchuldige, rechtmaͤßige 
Vergnuͤgungen und Freuden habt ihr mit den beſten, tu⸗ 
gendhafteſten Menſchen gemein, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſie euch gemeiniglich nicht ſo ſuͤße ſchmecken wie die⸗ 
ſen, daß ihr ſie weniger als ſie zu veredeln und ganz zu ge⸗ 
nießen wiſſet. Ihr habt auch Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den, die euch mehr oder weniger eigen ſind, und dazu ges 
hoͤren ſelbſt Dinge, die an und vor ſich ſelbſt betrachtet 
nichts weniger als angenehm ſeyn koͤnnen. Der beſchwer⸗ 
lichſte Anzug, das muͤhſamſte Spiel, die langweiligſten 
Rollen in großen, glaͤnzenden Geſellſchaften, die unbedeu 
tendſten, aber dem herrſchenden Tone angemeſſenen, Geſpraͤ. 
che, der niedrigſte Scherz, das lauteſte, betaͤubendſte 
Gelaͤchter, die wildeſten, ausgelaſſenſten Beluſtigungen; 
f dieß 
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dieß alles gewaͤhret euch Vergnuͤgen und Freude, und das 
iſt nicht Einbildung, nicht Selbſtbetrug, das fuͤhlet, das 
erfahret ihr, und Empfindungen laſſen ſich durch keine 
Gruͤnde beſtreiten. Es iſt euch wohl, ihr ſeyd zufrieden, 
wenn ihr an allen öffentlichen und beſondern Luſtbarkeiten 
Theil nehmen, alle Zeit, die euch die noͤthigſte Arbeit übrig 
laͤßt, zu geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen und Zerſtreuungen 
anwenden, wenn ihre eure äußern Vorzuͤge, es ſey Reichs 
thum, oder Stand oder Schoͤnheit, oder feine Lebensart 
oft und auf mancherley Art geltend machen koͤnnet. Es iſt 
euch wohl, ihr ſeyd zufrieden, wenn ihr euern Witz ſchim⸗ 
mern zu laffen, euern Scharffinn in Beurtheilung der Men⸗ 
ſchen und der Dinge zu zeigen, eure geſammelten Nach⸗ 
richten von dem, was unter euern Freunden, Bekann⸗ 
ten, Mitbuͤrgern, geſchieht und nicht geſchieht, andern 
mitzutheilen und dadurch den geſellſchaftlichen Unterhal⸗ 
tungen Nahrung und Leben zu geben Gelegenheit habt. 
Selbſt wenn ihr offenbar Boͤſes thut, auch das leugne ich 
nicht, genießet ihr mehr oder weniger Vergnuͤgen, wah⸗ 
res Vergnügen. Ihr habt unſtreitig angenehme Ems 
pfindungen dabey, ſo oft ihr eure Abſichten durchſetzet; ſo 
oft ihr den Forderungen eurer Lüfte und Begierden ein Ge⸗ 
nuͤge leiſtet; ſo oft ihr der Eitelkeit, oder dem Zorne, oder 
der Fleiſchesluſt Raum gebet; ſo oft ihr euch an euerm 
Feinde raͤchet; ſo oft ihr die Verdienſte desjenigen, den 
ihr beneidet, oder auf den ihr eiferfüchtig ſeyd, verdun⸗ 
kelt; ſo oft ihr den Unſchuldigen, der euch im Wege ſteht, 
verlaͤumdet; fo oft ihr andere uͤberliſtet, vervortheilet, ih» 
rer ſpottet, ſie taͤuſchet oder ihre Einfalt und Treu⸗ 
herzigkeit zur Beförderung eurer Anſchlaͤge mißbrau⸗ 
chet. — — Und das waͤre alſo eure Gluͤckſeligkeit, 
das waͤren eure Vergnuͤgungen und Freuden, Men⸗ 
ſchen, die ihr noch ein unchriftliches ; ſuͤndliches Le. 
ben führer! Ihre Wahrheit, ihre Wirklichkeit will ich 
nicht leugnen; das iſt bloß Empfindungsſache. Aber 
den Werth haben fie gewiß nicht, den fie zu haben ſchei 
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nen; ſelbſt bey euch nicht, wenn ihr richtig darüber nach. 
denket, ſie nicht einſeitig beurtheilet, ſie gegen alle eure 
Beduͤrfniſſe haltet, und die verſchiedenen, angenehmen 
und unangenehmen Eindrüde , die fie zu verſchiedenen 
Zeiten auf euch machen, mit einander vergleichet. 


Anhaltend find fie nicht, dieſe Freuden und Vergnuͤ⸗ 
gungen, und koͤnnen es nicht ſeyn. Sie werden oft un⸗ 
terbrochen, oft durch unvermeidliche Zufaͤlle geſtoͤrt, mas 
chen oft der langen Weile Platz, kommen oft für die Uns 
geduld, womit man ſie erwartet, zu langſam heran, er⸗ 
füllen oft dieſe ungeduldige Erwartung nicht, oder hören 
wieder auf und verſchwinden, ehe man fie recht genoſſen 
hat. Rein, unvermiſcht ſind ſie auch nicht. Bald feh⸗ 
let es hier, bald dort, bald an euch, bald an andern, 
bald an der Zeit und an den Umſtaͤnden; und wie oft 
kommen nicht widrige, verdrießliche Zufaͤlle dazwiſchen, 
wie oft werden fie durch fehlgeſchlagene Erwartungen ver⸗ 
bittert, wie oft folget nicht ſchmerzliche Entkraͤftung, oder 
unangenehme Sattheit, oder Ekel und Reue auf die⸗ 
ſelben? — — Edel, des Menſchen und des Chriſten 
ganz wuͤrdig, ſind ſie gemeiniglich noch weniger. Denn 
ſie halten die Pruͤfung nur ſelten aus, vertragen ſich nicht 
immer mit den Gedanken von Gott und von unſrer Un⸗ 
ſterblichkeit; man darf ſie ſo genau nicht zergliedern, wenn 
ſie nicht ſehr viel dabey verlieren ſollen, man eilet lieber 
zu andern ähnlichen Vergnuͤgungen fort, als daß man über 
die genoſſenen ernſthaft nachdenken ſollte. Ganz beſriedi⸗ 
gend find fie ebenfalls nicht. Denn früher oder ſpaͤter wird 
man derſelben uͤberdruͤſſig. Sie ſchicken ſich nicht für je. 
des Alter; man kann ſie nicht zu allen Zeiten, in allen 


Umſtaͤnden genießen; man fuͤhlet es oft und fuͤhlet es mit 


Unluſt, daß fie mehr verſprechen als leiſten, daß fie nicht 
alle Fahigkeiten des Menſchen, nicht alle Begierden ſei⸗ 
nes Herzens erfüllen. Unſchuldig find fie auch nicht ime 


mer, vielleicht ſeltener als ihr glaubet. Denn fie ſcha⸗ 
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den euch ſelbſt, rauben euch Zeit und Luſt und Kräfte zu 
nüglichern Geſchaͤfften, ſchaden oft euerm Naͤchſten, eu⸗ 
ern Kindern, euern aͤrmern nothleidenden Brüdern, ent⸗ 
fernen euch von Gott und der Vollkommenheit, und zie. 
hen oft Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe nach ſich. — Und, 
wenn fie auch unſchuldig, oder doch nicht offenbar ſchaͤd. 
lich und ſtrafbar ſind, was iſt denn das letzte Ziel dieſer 
Vergnuͤgungen? die Abſicht und das Ende dieſer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit? — Zeitvertreib! — So urtheilet ihr ſelbſt 
davon. Ihr habt euch, heißt es dann, die Zeit ganz 
gut vertrieben. Alſo, wenn nur die Zeit unvermerkt vor⸗ 
beygeht, wenn ihr nur unvermerkt aͤlter werdet, und dem 
Tode, das iſt, dem Ende aller dieſer Vergnuͤgungen und 
Freuden näher kommet, fo ſend ihr gluͤckſelig! Kann wohl 
eine Gluͤckſeligkeit, die ſo beſchaffen iſt, die dahin abzie. 
let, von großem Werthe, kann ſie ſehr begehrenswuͤrdig 
eyn? — 5 Er 7 
5 Und welches iſt nun auf der andern Seite die Gluͤck. 
ſeligkeit, welches ſind die Vergnuͤgungen und Freuden, 
die ihr ganz oder doch groͤßtentheils entbehret, Menſchen, 
die ihr ein unchriſtliches, fündliches Leben fuͤhret? Ich 
kann ſie jetzt nur nennen, aber ſchon ihr Name kuͤndiget 
ihren Werth an. Ihr entbehret die Gluͤckſeligkeit eines 
ruhigen, von keinen unordentlichen Lüften und Leidenſchaf⸗ 
ten hin und her getriebenen, eines mit ſich ſelbſt uberein. 
ſtimmenden, zufriedenen Herzens; — die Gluͤckſeligkeit 
eines guten, unverletzten Gewiſſens, eines unerſchrockenen, 
getroſten Weſens vor Gott und vor den Menſchen; — die 
Gluͤckſeligkeit eines zum gemeinen Beſten immer thaͤtigen 
und geſchaͤfftigen, eines an guten, Gott gefaͤlligen Wer: 
ken fruchtbaren Lebens; — die Gluͤckſeligkeit der groͤßern 
Unabhaͤngigkeit von äußern, zufälligen Dingen, die euch 
nun ſo oft ganz anders beſtimmen, als es euern Wuͤnſchen 
gemäß iſt, und euch fo oft durch fehlgeſchlagene Hoffnuns 
gen und Erwartungen kraͤnken.— — Ihr verliert 
dabey das Vergnuͤgen, das reine Vergnuͤgen des ee 
denkens 
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denkens über Gott und euch ſelbſt und eure Unſterblichkeit, 
uͤber die wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen und 
des Chriſten; — das Vergnügen des Bewußt ſeyns einer 
unverbruͤchlichen Rechtſchaffenheit, eines ſteten Fortgangs 
auf dem Wege der chriſtlichen Weisheit und Tugend, ei⸗ 
ner merklichen Annäherung zum Ziele der Volltommen⸗ 
beit. — — Ihr verſcherzet dabey die Freuden des haͤus⸗ 
lichen Lebens, die eben ſo mannichfaltig und reizend als 
ſchuldlos ſind, und die noch groͤßern Freuden der Andacht, 
des Umgangs mit Gott, der Voruͤbungen zu einem hös 
hern Leben und des Vorgenuſſes ſeiner Seligkeit, die ihr 
freylich nicht kennet, die aber doch zu allen Zeiten Men⸗ 
ſchen, die ihr ſelbſt für vorzüglich weiſe halten müffer, für 
die edelſten und erhabenſten erklaͤrt haben. — Dieß als 
les entbehret ihr, mehr oder weniger, ganz oder zum 
Theil, ihr alle, die ihr noch ein unchriſtliches, ſuͤndliches 
Leben fuͤhret. Und doch ſind dieſe Freuden, dieſe Arten 
von Gluͤckſeligkeit, die unſchuldigſten, die edelſten von 
allen; ſind allein ganz befriedigend; ziehen allein weder 
Ekel noch Reue nach ſich; koͤnnen am leichteſten, am ſi⸗ 
cherſten, am oͤfterſten, am laͤngſten genoſſen werden; ſte⸗ 
hen am meiften in unſrer Gewalt; und kommen den Ver⸗ 
gnuͤgungen und der Gluͤckſeligkeit am naͤchſten, die wir 
in einem hoͤhern Stande in der zukuͤnftigen Welt erwar⸗ 
ten! Und nun haltet die Gluͤckſeligkeit, die ihr genießet, 
gegen diejenige, die ihr verſcherzet, vergleichet ihre Be⸗ 
ſchaffenheit, ihren innern Werth, ihre Dauer mit einan⸗ 
der, leget Gewinn und Verluſt, Genuß und Mangel 
des Genuſſes auf die Wagſchaale, und entſcheidet ſelbſt, 
welcher von beyden das Uebergewicht habe. N 
Laßt uns ferner Beſchwerden gegen Beſchwer⸗ 
den, Leiden gegen Leiden halten, dabey aber nicht 
an diejenigen denken, die Gute und Boͤſe, Tugendhaſte 
und Laſterhafte, vermoͤge ihrer Natur und der feſtgeſetz. 
ten Ordnung der Dinge, mit einander gemein haben, ſon⸗ 
dern bloß an diejenigen „ die jeder von dieſen beyden Caſ⸗ 
IV. Band. M ſen 
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ſen von Menſchen mehr oder weniger eigen ſind. Ein ganz 
tugendhaftes, chriftliches Leben hat, beſonders anfaͤnglich, 
ſeine Beſchwerden, ſeine Lelden, das will ich nicht leugnen. 
Es gehoͤret Ernſt, Aufmerkſamkeit, Anſtrengung feiner 
Kräfte, es gehören oft muͤhſame, anhaltende Uebungen da» 
zu, ſeinen Sinn und ſein Verhalten ganz nach dem Sinne 
und den Vorſchriften der Religion und des Chriſtenthums 
umzubilden und einzurichten. Man muß forgfältig über ſich 
ſelbſt und die Begierden ſeines Herzens wachen, jede boͤſe 
Luſt und Leidenſchaft beſtreiten, ſich zuweilen Zwang anthun, 
ſich mancher Dinge, deren man ſonſt gewohnt war, ent⸗ 
halten, ſich in vielen andern, die man nicht kannte oder 
nicht liebte, üben. Man muß ſich zuweilen um ſeines 
beſſern Sinnes und Lebens willen ſtrengen Beurtheilungen 
oder der Verachtung bloßſetzen, muß zuweilen der Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend betraͤchtliche Opfer bringen, muß 
gewiſſe Vortheile, gewiſſe Vergnuͤgungen fahren laſſen, 
weil ſie mit hoͤhern Pflichten ſtreiten. Man muß ſeinen 
Willen ganz dem Willen Gottes unterwerfen , mehr auf 
das Unſichtbare als auf das Sichtbare ſehen, und oft das 
Gegenwaͤrtige dem Zukuͤnftigen oder ſeinen beſondern Nu⸗ 
gen dem allgemeinen Beſten aufopfern. Nennet dieſes 
alles Beſchwerden, Leiden, Laſten; ſie ſind es fuͤr den 
Anfaͤnger in der Tugend und im Chriſtenthume: aber 
gewiß nicht für den geuͤbten Chriſten; für den verwan⸗ 
deln fie ſich in Mittel der Vollkommenheit, in Quellen 
der reinſten Freude. Und koͤnnet ihr das auch von denje⸗ 
nigen ſagen, die euch eigen ſind, Menſchen, die ihr noch 
ein unchriſtliches, ſuͤndliches deben führer? oder hat nicht 
auch eure Art zu leben ihre beſondern Beſchwerden und fein 
den? Und find ſie nicht weit mannichfaltiger, weit druͤ⸗ 
ckender als diejenigen, die ihr dadurch zu vermeiden ſuchet? 
Welche Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und auf tauſend 
Dinge und Umſtaͤnde gehoͤret nicht dazu, um liſtige, ei⸗ 
gennuͤtzige, boͤſe Anſchlaͤge auszufuͤhren, um feine Abſich⸗ 
ten, feine Leidenſchaften und die Wege, die man zu ihrer 
f 5 Befrie⸗ 
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Befriedigung einſchlaͤgt, zu verbergen, um ſich ſelbſt zu 
verſtellen und den Schein der Rechtſchaffenheit beyzube⸗ 
halten! Wie viel zahlreicher und koſtbarer ſind nicht die 
Opfer, die der Sclave der Suͤnde feiner herrſchenden Lei. 
denſchaft bringen muß, als Diejenigen, welche die Tugend 
von uns fordert? Wie oft ſieht er ſich nicht gezwungen, 
ſeine Gemuͤthsruhe, feine Ehre, feine Geſundheit, feinen 
Wohlſtand und den Wohlſtand der Seinigen, ſein Leben 
ſelbſt in Gefahr zu ſetzen, um ihren tyranniſchen Befeh⸗ 
len zu gehorchen? — Und welchen Zwang müͤſſet ihr 
euch nicht ſelbſt bey dem Genuſſe eurer meiſten Freuden 
und Laſtbarkeiten, eurer vornehmſten, geſellſchaſtlichen 
Vergnuͤgungen anthun? Wie oft verbindet euch da der 
Zufall und der Wohlſtand mit Perſonen, die gar nicht 
nach euerm Geſchmacke ſind? Wie oft heißen ſie euch 
da Dinge thun oder nicht thun, wovon ihr weit lieber das 
Gegentheil gethan härter? Wie oft muͤſſet ihr euch da 
eines Vergnuͤgens rühmen, das ihr nicht genießet, mit⸗ 
ten unter dem Drucke der Langenweile und des Ueberdruſ⸗ 
ſes Zufriedenheit und Freude heuchels? Wie oft an Ges 
ſpraͤchen, an Spielen, an hundert andern Dingen Theil 
zu nehmen ſcheinen, die euch hoͤchſt gleichgültig oder laͤ. 
ſtig ſind? Wie ſchwer muß es euch oft fallen, ſo viele 
widerſprechende Privatabſichten mit einander zu vereini⸗ 
gen, und bey ſo vielen Regungen und Aeußerungen des 
Neides, der Eiferſucht, des Stolzes, der Eitelkeit, der 
Herrſchſucht ruhig zu ſeyn oder doch zu ſcheinen? — — — 
Und wenn es nun noch auf wichtigere Dinge ankommt, 
wie viel verlieret ihr da nicht gegen diejenigen, die ein ganz 
tugendhaftes, ehriſtliches Leben führen? oder, welche 
Laſt iſt ſchwerer, die Laſt des Geſetzes, eines gerechten, 
billigen Geſetzes, dem man gerne gehorchet, und deſſen 
Gehorſam Seligkeit iſt und giebt; ober die Laſt eines bo. 
fen Gewiſſens und der Furcht vor der Strafe, die den Les 
bertretern gedrohet iſt? Welche Laſt iſt ſchwerer, die Laſt 
einer unverdienten Verachtung, eines voruͤbergehenden 
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Spottes; oder die Laſt innerer Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, geheimer, uns uͤberall verfolgender Vorwuͤrfe 2 
Welcher Gehorſam iſt leichter, ehrwuͤrdiger, ſeliger, der 
Gehorſam, womit man die Befehle Gottes, des guͤtig 
ſten, huldreichſten Vaters, die Beſehle Jeſu Chriſti, 
des maͤchtigſten, großmuͤthigſten Erretters und Herrn 
verehret; oder der Gehorſam, den man heftigen, unge⸗ 
ſtuͤmen, ſich ſelbſt wider ſprechenden Luͤſten und Leiden⸗ 
ſchaften und den ſo veraͤnderlichen und oft ſo ſeltſamen Ge⸗ 
wohnheiten der Welt leiſtet? Welches von beyden koſtet 
mehr Muͤhe und Arbeit, ſich einer boͤſen, ungerechten 
That zu enthalten; oder, wenn man ſie begangen und da⸗ 
durch in ſich und außer ſich mancherley Verwirrung und 
Unordnung angerichtet hat, dieſes alles wieder gut zu 
machen und ſich ſelbſt und andere zufrieden zu ſtellen? 
Welcher von beyden leidet mehr, der Sanftmuͤthige, der 
ſeinen Zorn bezwingt und ſeines Muths Herr bleibt; 
oder der Zornmuͤthige, der ſich feiner Leidenſchaft uͤber⸗ 
laͤßt, ihrem Antriebe als ein Sclave folget, und ſich 
dann, ſo bald er ſich wieder beſinnen kann, deſſen, was 
er geredet oder gethan hatte, ſchaͤmen muß? Welcher 
von beyden leidet metzr, der Verſoͤhnliche, der ſich viel. 
leicht erſt Zwang anthun muß, ſeine Empfindlichkeit zu 
unterdruͤcken, und dem, von dem er beleidiget zu ſeyn 
glaubet, ganz zu verzeihen, der aber dann, ſo bald 
dieſes geſchehe iſt, eine beaͤngſtigende Laſt von ſeinem 
Herzen weggewaͤlzt hat, und ſich nun wieder Gottes und 
der Menſchen freuen kann; oder der Rachſuͤchtige und 
Unverſoͤhnliche, der Haß und Groll in feinem Buſen 
naͤhret, ſich dadurch alle Freuden des geſellſchaftlichen 
Lebens verbittert, fo oft in Verlegenheit geräth oder an⸗ 
dere in Verlegenheit ſetzet und ſich vor Gott und Men⸗ 
ſchen ſcheuen muß? Welcher von beyden leidet mehr, 
der Weiſe, der feine Begierden maͤßiget und einſchraͤn. 
ker, ſie ſtets auf die beſten Dinge richtet und dann ihrer 
Erfüllung gewiß iſt; oder der Sclave der Sinnlichkeit, 

der 


eines fündlichen Lebens. 181 


der ihnen den freyen Lauf laͤßt, fie mit Wohlgefallen un. 
terhaͤlt und dann fo felten feiner Wuͤnſche gewaͤhret, fo 
oft von den ſchmeichelhafteſten Erwartungen getaͤuſcht 
wird? O wie leicht, wie fanft iſt nicht die Herrſchaft 
der Tugend und der Froͤmmigkeit gegen das harte, drü⸗ 
ckende : Joch eines ſuͤndlichen, unchriſtlichen Sinnes und 
Lebens! Wie viel ſchwerer find nicht die Laſten, die der 
Menſch, der ein ſolches Leben fuͤhret, traͤgt und bis an 
fein Ende träge, als! diejenigen, die er dadurch zu ver⸗ 
meiden ſuchet, und die fo bald aufhören wuͤrden, Laſten 
fuͤr ihn zu ſeyn! 


Laßt uns, endlich, Ausfichten gegen Ausſichten 
halten, M. A. Z., und auch da ſehen, auf welcher Sei⸗ 
te das Uebergewicht von Gluͤckſeligkeit oder Elend liege. 
Denn, mit dem Gegenwaͤrtigen koͤnnen ſich weder Gute 
noch Boͤſe ganz befriedigen. Die Zukunft iſt uns allen 
mehr als das Gegenwaͤrtige, die Hoffnung fehr oft mehr 
als der Genuß, die Furcht mehr als das Leiden. Das 
Gegenwärtige iſt ein Augenblick: das Zukuͤnftige iſt uns 
begrenzt und erſtrecket ſich in das Unendliche. — Und 
welche Ausſichten, welche angenehme und welche unan⸗ 
genehme Ausſichten, offnet dir nun die Zukunft, o Menſch. 
der du ein unchriſtliches, fündliches Leben führeft? Wel. 
che Hoffnungen giebt dir ein ſolches Leben vors erſte? 
Dich, Selaven der Sinnlichkeit oder der Wolluſt, läßt 
es hoffen, noch zehn, zwanzig, dreyßig Jahre mans 
cherley ſinnliche Vergnuͤgungen zu genießen, noch oft dei. 
ne niedrigen Luͤſte und Begierden zu befriedigen: dich, 
Sclaven des Geizes oder der Ehrſucht, laͤßt es hoffen, 
noch viel Gold zu deinem Golde hinzuzulegen, oder 
noch manche Stufe der Macht und des Anſehens zu er⸗ 
ſteigen: dich, Eiteln, laͤßt es hoffen, noch oft in Ger 
ſellſchaften zu glänzen, Beyfall zu erhalten, Neid zu er⸗ 
regen und dich am Weihrauche des Lobes oder der 
Schmeicheley zu ſaͤttigen *. Rachſuͤchtigen, 1 
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es hoffen, dich noch oft an deinem Feinde zu raͤchen und 
es noch oft mit der That zu beweiſen, daß man dich nicht 
ungeahndet beleidigen kann: einem jeden ſchmeichelt es 
mit der Hoffnung, noch lange ſeinen Neigungen zu fol. 
gen und das zu thun, was ſein Herz geluͤſtet und feinen 
Augen wohfgefälle. — — Sind nun aber dieſe Aus. 
ſichten, dieſe Hoffnungen, ich will nicht ſagen, edel, will 
nicht ſagen, eines vernünftigen, unſterblichen Geſchoͤ. 
pfes mürdig, nur das will ich ſagen 5 ſind ſie gewiß und 
zuverläßig ? Kann man ſich ſicher darauf verlaſſen ? 
ind fie nicht eben fo veraͤnder ſch und hinfällig, als 
alle die veraͤnderlichen und hinfälligen Dinge, worauf 
ſie ſich ſtuͤtzen, und die bald fo, bald anders, bald gar 
nicht mehr find? Und was für ganz andre Ausſichten 
öffnen. ſich dir dann auch wider deinen Willen und zu dei⸗ 
ner Beſtuͤrzung, o Menſch, der du ein fündfiches $e, 
ben fuͤhreſt? Was ſiehſt du in den Stunden des Ern⸗ 
fies und der Ueberlegung, die du doch nicht immer vers 
meiden kannſt, was ſiehſt du da vor dir? Einen ſchwe⸗ 
ren, mit allen Schreckniſſen der Reue und der Angſt be⸗ 
gleiteten Tod! Ein Gericht, gegen deſſen gerechte Stren⸗ 
ge dich nichts ſchuͤtzen kann! Vergeltungen, die dich 
nichts Gutes erwarten, aber die größten Uebel, die haͤr⸗ 
teſten Strafen befuͤrchten laſſen! Einen Zuſtand des 
gaͤnzlichen, ewigen Mangels aller deiner bisherigen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und der Empfindung eines unbeſchreiblichen, 
lange daurenden, unabſehlichen Elendes! — Und 
wenn dich nun dieſe Ausſichten ſchrecken und aͤngſtigen, 
o Menſch, was läßt dir dein unchriſtliches, ſuͤndliches 
Leben für Hoffnung uͤbrig? Vielleicht die Hoffnung, 
dich noch dereinſt, dich noch in den letzten Jahren oder 
Tagen deines zebens zu aͤndern und zu beſſern und fo dem 
fünftigen Verderben zu entrinnen! Vielleicht die Hoffe 
nung, wenn du es anders ſo nennen darfſt und willſt, 
durch den Tod ganz vernichtet zu werden und dadurch al⸗ 
ler Strafe zu entgehen! Aber wie ungewiß, wie taͤu⸗ 
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ſchend iſt nicht jene Hoffnung der Beſſerung! So um 
gewiß als dein Leben, das dem Graſe gleich heute bluͤhet 
und morgen verwelket! So taͤuſchend als fo viele ande⸗ 
re gute Entſchluͤſſe, die du in weit günftigern Umſtaͤnden, 
bey weit groͤßerer Freyheit und Staͤrke gefaßt und noch 
nicht ausgeführt haft! Und wie traurig, wie ſchrecklich 
iſt nicht dieſe Hoffnung der Vernichtung! Wie tief 
muß der Menſch geſunken , wie verzweifelt boͤſe und 
und elend ſeyn, der ſeine Veruhigung und ſeinen Troſt 
auf die Moͤglichkeit, Bewußtſeyn und Leben auf im⸗ 
mer zu verlieren, bauet! — — — Und welches find 
nun hingegen, e Menſch, die Ausſichten in die Zus 
kunft, die Hoffnungen, die dir ein unchriſtliches, fünds 
liches Leben benimmt, und die dem Frommen, dem 
wahren Chriſten eigen ſind? O wie mannichfaltig, 
wie herrlich ſind die nicht! Es iſt die Ausſicht in 
ein laͤngeres oder kuͤrzeres Leben hier auf Erden, wo 
man immer weiſer, immer beſſer zu werden und der 
Vollkommenheit immer naͤher zu kommen hoffen darf; 
die Ausſicht, immer mehr Gutes zu thun und zu wir⸗ 
ken, und ſich dadurch immer mehr Schaͤtze fuͤr die 
Ewigkeit zu ſammeln; die Ausſicht, auf dem Wege 
der Unſchuld und der Tugend und unter dem Schutze 
des Allmaͤchtigen ſicher und ruhig zu leben, und in der 
Verſicherung des göttlichen. Wohlgefallens, in dem Be⸗ 
wußtſeyn feines Rechtſchaffenheit zu allen Zeiten und 
in allen Umſtaͤnden Gründe der Beruhigung und des 
Troſtes, Quellen der Zufriedenheit und der Freude zu 
finden; die Ausſicht, von dem Tode nie unbereitet 
uͤberfallen zu werden und durch denſelben unendlich mehr 
zu gewinnen, als zu verlieren; die Ausſicht endlich in 
ein ewiges, hoͤchſt gluͤckſeliges Leben, wo aller Man⸗ 
gel, als Leiden wegfallen, wo jede hoͤhere Faͤhigkeit 
Entwickelung, jede edle, chriſtliche Geſinnung die herr ⸗ 
lichſte Nahrung, jede tugendhaſte Fertigkeit einen ihr 
angemeſſenen Wirkungskreis, jede gute, fromme That 
M 4 Beloh⸗ 


184 Die Ungluͤckſeligkeit 


Belohnung und Preis zu erwarten hat. Welche Aus⸗ 
ſichten! Welche Hoffnungen, M. Th. Fr.! Wie un⸗ 
erſetzich muß nicht der Verluſt des Menſchen ſeyn, 
dem die Suͤnde dieſe Ausſichten verdunkelt und ent⸗ 
zieht, den ſie dieſer Hoffnungen beraubet, den ſie in 
der Zukunft alles fürchten laßt! Fe 


Und nun, o Menſch, der du noch ein unchriftliches, 
ſuͤndliches Leben fuͤhreſt, deſſen herrſchende Geſinnun⸗ 
gen und Neigungen noch boͤſe und eitel ſind, und der 
du nun die Gluͤckſeligkeit, die du genießeſt und diejeni⸗ 
ge, die dir mangelt, die Beſchwerden und Leiden, 
die du vermeideſt, und diejenigen, die du traͤgſt, die 
Ausſichten und Erwartungen, die du haſt, und die⸗ 
jenigen, die du entbehren mußt, gegen einander gehal⸗ 
ten haſt, leugne es, wenn du kannſt, daß das Ende 
der Suͤnde der Tod, daß dein Leben, im Ganzen ge⸗ 
nommen und mit dem Leben des Ehriſten verglichen, 
ein elendes und ungluͤckſeliges Leben und doch nur der 
Anfang eines noch weit elendern und ungluͤckſeligern Le⸗ 
bens in der zufünftigen Welt ſey: und wenn du die⸗ 
ſes nicht leugnen kannſt, wenn du die Wahrheit davon 
fuͤhleſt, und dann der Wunſch, der ſehnliche Wunſch, 
beſſer und gluͤckſeliger zu werden, in dir rege wird, o 
ſo laß dieſe Ueberzeugung und dieſen Wunſch nicht ſo 
gleich in dir erſterben, laß ſie dich in deine Wohnung, 
in die Stille begleiten und da That und Wahrheit wers 
den. Die Suͤnde iſt ein menſchenfeindliches, gemein⸗ 
ſchaͤdliches Verhalten; denn nie kann man ſuͤndigen, 
ohne die Kräfte und Güter und Zeit zu verſchwenden 
und zu mißbrauchen, die man zur Beförderung eigner 
und fremder Wohlfahrt hätte anwenden koͤnnen und ſol⸗ 
len. Entſage alſo der Suͤnde, die dein Verderben iſt, 
kuͤndige ihr allen Dienſt, allen Gehorſam auf immer 
auf. Wache, bete, kaͤmpfe, arbeite und halt damit 
an, und werde darinnen immer eifriger, bis de 
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ſelbſt bezwungen, deine böfe Luͤſte beſieget, und deinen 
Sinn und dein Leben nach den Vorſchriften der Weis. 
heit und des Chriſtenthums geaͤndert und gebeſſert haſt. 
Es iſt ja um Vermeidung des groͤßten Elendes, es iſt 
um Gluͤckſeligkeit, um wahre, bleibende Gluͤckſeligkeit 
zu thun, und die kannſt du nie zu theuer erkaufen, nie 
zu fruͤhe genießen, und doch kannſt und wirſt du ſie 
nirgends, nirgends finden, als auf dem Wege der chrifte 
lichen Tugend und Froͤmmigkeit! Selig, wer auf dies 
ſem Wege wandelt und darauf bis an fein Ende behar⸗ 
ret! Zufriedenheit und Hoffnung werden ihn auf dem⸗ 
ſelben begleiten, und ſein Ausgang iſt Freude und Ser 
ligkeit! Imꝶen. 
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Und Gott ſprach zum Menſchen: Siehe die Furche 
des Berrn, das iſt Weisheit, und das Boͤſe mei⸗ 
den, das iſt Verſtand. 


Gol. ewige, unerſchoͤpfliche Quelle alles Verſtandes 
und aller Weisheit, ſiehe, wir, deine Geſchoͤpfe, 
deine Kinder, kommen zu dir und bitten dich, den Ge⸗ 
ber aller guten Gaben, um den Verſtand und die Weis⸗ 
heit, die wir zur Erfüllung deines Willens und zur Bes 
förderung unfrer eignen Gluͤckſeligkeit nörhig haben. Du 
rufeſt uns ſelbſt durch einen deiner Boten zu: wer Weis⸗ 
beit mangelt, der bitte fie von Gott, welcher fie allen 
gerne giebt und niemanden unerhoͤrt von ſich weiſet. Ja, 
wir fühlen unſern Mangel, barmherziger Vater! Er 
iſt groß, er iſt dringend, er leitet uns nur gar zu oft weit, 
weit von dem Wege der Wahrheit, der Tugend, und 
der Gluͤckſeligkeit ab! Ach erſetze du doch unſern Man⸗ 
gel. Schenke uns das Licht und die Wärme, die richti⸗ 
gen Einſichten und die guten, frommen Empfindungen, 
die uns noch ſehlen, um recht verſtaͤndig und weiſe zu den⸗ 
ken und zu leben. Lehre uns doch recht erkennen, was 
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wahre Weisheit ſey, auf welchem Pfade wir ſie ſuchen 
und finden, wie wir uns ihres Beſitzes auf immer verſi⸗ 
chern koͤnnen, und gieb doch, daß wir uns dann fo lan. 
ge und ſo eifrig um ſie bewerben, bis wir ſie gefunden und 
uns zu eigen gemacht haben. Hilf uns auch jetzt ſtille 
und ernſthaft über dieſe Sache nachdenken, und laß un. 
ſer Nachdenken geſegnet ſeyn. Wir bitten dich als Be⸗ 
kenner und Verehrer deines Sohnes Jeſu mit gläubiger 
Zuverſicht darum, und rufen dich ferner in feinen Na⸗ 
men an: Unſer Vater ꝛe. EEE TER 


r Hiob 28. b. 28. 05 
Und Gott ſprach zum Menſchen ! Siehe die Furcht 
des Seren, das iſt Weisheit, und das Boͤſe mei⸗ 
den, das ilt Verſtand. a ai 

Wedermann, M. A. Z., will gern für weiſe gehalten 
1 werden; und wenn gleich nicht jedermann das Lob 
der Weisheit nach feinem ganzen Werthe ſchaͤtzet und jes 
dem andern Lobe vorzieht, ſo iſt doch wohl niemand ganz 
gleichgültig dagegen. Selbſt derjenige, der thoͤricht han⸗ 
delt, will oft weiſe ſcheinen. Darum ſuchet er feine tho. 
richten Unternehmungen und Handlungen entweder vor 
dem Auge des Verſtaͤndigen zu verbergen, oder fie ſolchen 
Gründen und Abſichten zuzuschreiben, die ihnen einen ge» 
wiſſen Anſtrich der Weisheit geben. Dieß iſt in unſter 
Natur gegründet, M. A. Z. Wir verehren, wir lies 
ben das, was verehrungs= und liebenswuͤrdig iſt, fo bald 
wir es kennen. Wer uns alſo auf das, was vorzuͤglich 
verehrungs » und liebenswuͤrdig iſt, aufmerkſam machte, 
wer uns die Weisheit kennen und ſchaͤtzen lehrte, wer uns 
zeigte, worinnen fie beſteht, wodurch fie ſich aͤußert, wie 
wir den Namen weiſer Menſchen mit Recht tragen und 
behaupten koͤnnen, den würden wir für einen Freund, der 
es gut mit uns meynet, für einen Wohlthaͤter halten, > 
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wir viel Dank ſchuldig waͤren. Die Religion, M. A. 
Z., will die Stelle einer ſolchen Freundinn und Wohlthaͤ. 
terinn bey uns vertreten, fie will uns zur Erkenntniß und 
zum Beſitze der wahren Weisheit führen , fie will uns 
weiſe für das gegenwärtige und zukuͤnſtige Leben machen. 
Und dazu iſt ſie vollkommen geſchickt. Die Weisheit, 
die ſie uns lehret, iſt nicht eitele, muͤßige Speculation, 
nicht prahlerhafte Vielwiſſerey, nicht Wiſſenſchafſt von 
Dingen, die über unſte Faſſung erhaben find, oder außer 
ünſerm Wirkungskreiſe liegen und mit unſrer Gluͤckſelig⸗ 
keit in keiner Verbindung ſtehen. Nein, fie ift ganz prafe 
tiſch, auf alle Fälle unſers gewöhnlichen alltäglichen Le⸗ 
bens anwendbar, mit allen unſern Angelegenheiten und 
Geſchaͤfften verbunden, nicht beſtimmt, uns gelehrt, ſon⸗ 
dern verſtaͤndig, gut, zufrieden und gluͤckſelig zu machen. 
Wer dieſe Weisheit lernet und ausuͤbet, der wird zwar 
freylich tauſend Fragen der Neugierde oder der Wißbegier⸗ 
de nicht beantworten, tauſend Schwierigkeiten in der Koͤr⸗ 
per ⸗ und Geiſterwelt nicht auflöfen koͤnnen, aber alle ihm 
noͤthige und nuͤtzliche Wahrheit wird er leicht finden und 
1 75 zwischen dem Guten und Boͤſen wird er ficher 
waͤhlen, in jedem Falle das Beſte und Schicklichſte thun, 
und jeder Schritt, den er thut, wird ihn feiner Beſtim⸗ 
mung naͤher bringen. Kurz, die Weisheit, welche uns 
die Religion empfiehlt und lehret, iſt ein tugendhaftes, 
frommes, den Geſetzen und dem Geiſte des Chriſtenthums 
angemeſſenes Leben. Wer ein ſolches Leben fuͤhret, der 
iſt wahrhaftig, der iſt vorzüglich verſtaͤndig und weiſe, 
wenn auch feine Einſichten und Kenntniſſe in allen andern 
Abſichten noch fo eingeſchraͤnkt wären, wenn er auch von 
allem, was fonft Weisheit, was Wiſſenſchaſt und Ge⸗ 
lehrſamkeit heißt, ganz entbloͤßt feyn ſollte. Den Herrn 
fürchten , ruſet uns die Religion in unferm Texte und 
an vielen andern Orten zu, den Herrn fuͤrchten, das i 
Weisheit, und das Boͤſe meiden, das iſt Ver⸗ 
ſtand! Laßt uns alſo aus dieſen Worten, 8 > 
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Die Weisheit eines tugendhaften und frommen 
Lebens betrachten, oder zeigen, daß der Menſch, der ein 
ſolches zeben fuͤhret, recht weiſe denket und handelt. Eine 
Betrachtung, die uns um ſo vlel heilſamer ſeyn und von ei⸗ 
nem ſo viel ſchaͤdlichern Vorurtheile befreyen kann, um ſo 
viel geneigter man iſt, den Menſchen, der ſich in ſeinen Ur⸗ 
theilen und in ſeinem Verhalten recht genau an die Vor⸗ 
ſchriſten der Religion und des Chriſtenthums bindet, fir 
einen Thoren zu halten und ſeiner als eines Bloͤdſinnigen 
zu ſpotten. Laßt uns alſo in einigen beſondern Stuͤcken 
ſehen, was Weisheit fen, und ob dieſelbe dem ehriſtlich den» 
kenden und lebenden Menſchen zukomme? Ein jeder von 
euch, M. A. Z., ſoll, wenn er dieſer Sache nur einige 
Aufmerkſamkeit goͤnnen will, Richter daruͤber ſeyn, der 
Nichtgelehrte wie der Gelehrte, und der Unweiſe wie der 
Weiſe? . a 888 

Es iſt erſtlich Weisheit, das werdet ihr alle zugeben, 
es iſt Weisheit, wenn man von allem, an deſſen 
Erkenntniß uns viel gelegen iſt, richtig urtheilet; 
wenn man eine jede Sache fuͤr das und fuͤr nichts 
anders haͤlt, als was fie iſt; wenn man von keiner 
Sache mehr erwartet, als fie leiften kann, von keiner Sa. 
che mehr hoffet oder befuͤrchtet, als ſie zu nutzen oder zu 
ſchaden vermag; wenn man jede Sache ſo anſieht und ſo 
behandelt, wie es ihrer wahren Beſchaffenheit, ihrem in» 
nern Werthe, ihrer eigentlichen Beſtimmung gemaͤß iſt. 
Es iſt alſo Weisheit, wenn man das Gute fuͤr gut, das 
Boͤſe für boͤs, das Kleine für klein, das Große für groß, 
das Vergaͤngliche fuͤr vergaͤnglich, das Unvergaͤngliche 
für unvergaͤnglich, den Schein für Schein und die Wahr⸗ 
heit fuͤr Wahrheit haͤlt, und denn auch dasjenige, was 

man für böfe, für klein, für vergaͤnglich, für Schein 
| 1 * ganz anders behandelt, als dasjenige, was man 
ur gut, für groß, für unvergaͤnglich, für Wahrheit er⸗ 
kennet. Koͤnnt ihr aber wohl dieſe Weisheit dem Men⸗ 
ſchen, der tugendhaft und ehriſtlich denket und lebet, ab» 
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ſprechen? Wer urtheilet richtiger von dem Werthe der 
Dinge als er? Weſſen Neigungen, Beſtrebungen, 
Handlungen find demſelben angemeffener als die fein: 
gen? Wer verlanget und verabſcheuet, wer liebet und 
haſſet, wer hoffet und fuͤrchtet, wer freuet und betruͤbet 
ſich nach ſeſtern und richtigern Gründen als der Tugend⸗ 
freund, als der Chriſt? In ſeinen Augen iſt nichts gut, 
nichts groß, nichts verehrungs » und begehrenswuͤrdig, als 
was auch vor Gott fo iſt, was auch Gott will und billi⸗ 
get, was uns zu Gott führer, ihm näher bringt, und ſel⸗ 
nes Wohlgefallens und ſeiner Gemeinſchaft faͤhiger und 
wuͤrdiger machet. In ſeinen Augen iſt aber auch nichts 
boͤſe, nichts klein, nicht verabſcheuungs⸗ oder haſſens⸗ 
werth, als was mit den ewigen Geſetzen der Wahrheit 
und der Ordnung, mit den Geſetzen Gottes und ſeines 
Geſandten Jeſu Chriſti ſtreitet, was wahre, innere Voll: 
fommenheir , bleibende Gluͤckſeligkeit in ihm und andern 
untergraͤbt und ſtoͤret. — Tugend, immer reinere, hoͤ⸗ 
here Tugend, Chriſtusaͤhnlichkeit, Gottezaͤhnlichkeit, das 
iſt das hoͤchſte Gut, nach welchem er ſtrebet. Suͤnde, 
Laſter, moraliſche Knechtſchaft, und das daraus hervor⸗ 
quillende Elend iſt das einzige wahre Uebel, das er ken⸗ 
net und fliehet. Recht und Wohlthun, Gutes denken, 
wollen, veranſtalten, wirken, das iſt feine groͤßte Freu⸗ 
de. Von Fehlern uͤbereilt, von Leidenſchaften dahin ge⸗ 
riſſen zu werden, die Gelegenheit und die Kräfte zum 
Guten zu verlieren, oder ungebraucht zu laſſen, oder gar 
zu mißbrauchen, das bekuͤmmert und betruͤbet ihn mehr 
als der Verluſt von noch ſo vielen irrdiſchen Guͤtern und 
äußern Vorzuͤgen. — Gott zu mißfallen und ſich von iom 
zu entfernen, das iſts, was er unter allen Dingen am 
meiſten fuͤrchtet: ihm wohlzugefallen, ſich ſeines Bey⸗ 
falls zu verſichern, ſich ſtets nahe zu ihm zu halten, das 
iſts, wornach er am ſehnlichſten verlanget und worauf er 
ſeine Hoffnung vornehmlich gruͤndet. — Ihm ſind 
Reichthum, Ehre, Stand, Rang, Macht und nn 
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nie Endzwecke, nie Güter, die an und vor ſich ſelbſt Hoch. 
geſchaͤtzt und geſucht zu werden verdienen. Ihm find es 
nur Mittel und Antriebe und Werkzeuge, ſich und andere 
in Thaͤtigkeit zu ſetzen, ſich und andern den Weg zu hoͤherer 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu bahnen. Wahrheit 
und Tugend ſind ihm in jedem Stande, in jeder Wohnung 
unter jedem Kleide, in jeder Geſtalt verehrungswuͤrdig; 
und keine Hoheit, kein Pallaſt, kein aͤußerer Glanz, kein 
erborgter Schimmer kann Thorheit und Laſter vor ſeiner 
Verachtung ſchuͤtzen. - Nie wird er ſich endlich von 
vergaͤnglichen Dingen unvergaͤngliche Vortheile, nie von 
irrdiſchen, hinfaͤlligen Guͤtern reine und unvermiſchte 
Freude verſprechen, nie das, was ihm nur auf eine kur⸗ 
ze, ungewiſſe Zeit verliehen iſt, als ſein Eigenthum be⸗ 
trachten, nie ſich auf Dinge verlaſſen, die ihm im Tode 
und nach dem Tode nichts helfen koͤnnen, nie das Zeitli⸗ 
che dem Ewigen, das, was nur Augenblicke waͤhret, dem, 
das nie aufhoͤret, vorziehen, nie von den Geſchoͤpfen et⸗ 
warten, was nur in der Hand des Schöpfers ſteht. Aber 
von ihm, dem Ewigen, dem Unveraͤnderlichen, wird er 
lauter Gutes, und alles Gute, deſſen er nur fähig iſt, er⸗ 
warten; ihm wird er alles zutrauen, und weit mehr zus 
trauen, als er jetzt wuͤnſchen und verſtehen kann. So 
denket und urtheilet der Tugendhafte, der Chriſt von dem 
Werthe der Dinge. So iſt er dagegen geſinnet. Und 
follte dieſe Denfungs» und Sinnesart nicht wahre Weis- 
heit ſeyn? N ü 
Es iſt ferner Weisheit, M. A. Z., wenn man 
nach wohlgeprüften / richtigen und feſten Grund⸗ 
ſaͤtzen handelt ; wenn man ein gewiſſes beſtimmtes und 
ſeiner wuͤrdiges Ziel hat und daſſelbe ſtandhaft verſolget; 
wenn man weiß, wozu man beſtimmt iſt, feine Beſtim⸗ 
mung ſtets vor Augen hat und alles andere nach dem Ver. 
haͤltniſſe, in welchem es dagegen ſteht, beurtheilet und 
behandelt. Wenn der Thor oder der Suͤnder, denn wer 
das eine iſt, der iſt auch das andere, wenn alſo der Thor 
Sb oder 
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oder der Suͤnder heute ſo, morgen anders geſinnet iſt; 
heute dieſen, morgen andern Vorſchriften und Lebensre⸗ 
geln folget, jetzt nach dieſen, bald darauf nach ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Dingen ſtrebet, ſich nun als ein vernünfs 
tiges, unſterbliches Weſen und dann wieder als ein bloß 
ſinnliches, thieriſches Geſchoͤpf verhaͤlt: fo iſt der Weis 
fe ſich felbit immer gleich, hat immer dieſelbe Richtſchnur 
in der Hand, immer daſſelbe Ziel vor ſich und wandelt 
immer auf demſelben Wege, um dahin zu gelangen. 
Und ein ſolcher Weiſer iſt unſtreitig der Menſch, der tu⸗ 
gendhaft und chriſtlich denket und lebet! Er iſt kein 
Spiel weder ſeiner eignen, noch fremder, Leidenſchaften, 
kein Rohr, das von jedem Winde hin und her beweget 
wird, kein ſchwacher, blinder Nachbeter und Nachahmer 
deſſen, was andere ſagen und thun, kein Sclave des Zu⸗ 
falls, der ſich von jedem Buche, das ihm in die Haͤnde 
fälle, von jeder Geſellſchaft, in welche er kommt, von je⸗ 
der Mode, die ſich verbreitet, von jeder glücklichen oder 
ungluͤcklichen Begebenheit, die ihn trifft, gleichſam um⸗ 
ſtimmen und zum Widerſpruche mit ſich ſelbſt verleiten 
läßt. Nein, er hat die Parthey der Tugend und der 
ehriſtlichen Froͤmmigkeit mit reifer Ueberlegung und aus 
inniger Ueberzeugung ergriffen, und nun bleibt er ſtand⸗ 
haft dabey; die Urtheile, welche andere daruͤber faͤllen, und 
feine äußern Umſtaͤnde mögen ſich ändern, wie fie wollen. 
Das Ziel, zu welchem ihn Gott durch Jeſum Chriſtum 
berufen hat, die ſelige Unſterblichkeit, die ewigen Ver⸗ 
geltungen, die er ihm durch dieſen ſeinen Geſandten vor⸗ 
haͤlt, ſind in ſeinen Augen ſo groß, ſo herrlich, ſo wuͤn⸗ 
ſchenswerth, daß er ſie nie ganz aus dem Geſichte verliert, 
und alles, was ihn davon entfernen koͤnnte, für Verluſt, 
alles hingegen, was ihn denſelben naͤher bringen kann, fuͤr 
Gewinn und Seligkeit hält. Er hat den Weg der cheiſt⸗ 
lichen Rechtſchaffenheit als den Weg, der am geradeſten 
und ficherften zu dieſem Ziele fuͤhret, aus freyer Wahl 
und deutlicher Einſicht eingeſchlagen, und nun wandelt er 

getroſt 
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getroſt und unverruͤckt auf demſelben, es moͤgen ihn viele 
oder wenige darauf begleiten! Trifft er doch die Fußſta⸗ 
pfen ſeines Haupts und Vorgaͤngers Jeſu Chriſti auf 
demſelben an, die ihn gewiß nicht irre führen, die ihn une 
moͤglich zu etwas andern, als zur hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit leiten koͤnnen! Ihm nachzufolgen, 
ihm immer ähnlicher zu werden; ſich hier in der Tugend 
zu uͤben; immer gemeinnuͤtziger denken und handeln zu 
lernen; ſeine Kraͤfte und Gaben durch die beſte, treuſte 
Anwendung derſelben zu entwickeln und zu ſtaͤrken, und 
dadurch eines hoͤhern, beſſern Lebens und einer groͤßern 
Wirkſamkeit fähig zu werden: das haͤlt er für feine wah⸗ 
re, eigentliche Beſtimmung; darauf nimmt er bey allem, 
was er thut und laͤßt, erwirbt und verliert, genießt und 
aufopfert, beſtaͤndige Ruͤckſicht; und darnach beurtheilet 
er Fortgang und Widerſtand, Hoheit und Niedrigkeit, 
Reichthum und Armuth, Geſundheit und Krankheit, Le⸗ 
ben und Tod. So iſt er ſeinen Grundſaͤtzen ſtets treu, iſt 
feſt und unbeweglich, und nimmt immer zu in dem Wer⸗ 
ke des Herrn, weil er weiß, daß ſeine Arbeit nicht vergeb⸗ 
lich ſeyn wird. g 
Es iſt drittens Weisheit, M. A. Z., wenn man 
feine Krafte nicht vergeblich oder auf ein bloßes 
Gerathewohl anſtrenget, wenn man ſeine Abſichten 
nicht ohne den Gebrauch der dazu dienlichen Mittel zu 
erreichen verlanget, und eben fo wenig ſolche Mittel da⸗ 
zu gebrauchet, die damit ſtreiten und uns davon entfer⸗ 
nen; wenn man alſo Vollkommenheit, Zufriedenheit, 
Gluͤckſeligkeit da ſuchet, wo fie wirklich zu finden find, 
wenn man ſie in dem Grade und in dem Maaße da ſu⸗ 
chet, in welchem man fie vernünftiger Weiſe zu erlan⸗ 
gen ſich verſprechen darf; wenn man alſo das Gute, das 
man haben und genießen kann, dankbar annimmt, froh. 
genießt und treu gebrauchet, ob es gleich unvollkommen 
iſt oder noch beſſer ſeyn koͤnnte. — Und auch dieſe Weis. 


heit, M. Th. Fr., iſt gewiß dem Menſchen, der tugend⸗ 
W. Sans s e N R haft 


194 Die Weisheit eines frommen 


haft und ehriſtlich denket und lebet, vorzuͤglich eigen. Er 
arbeitet nicht aufs Ungewiſſe. Er weiß, an wen er glau⸗ 
bet, an wen er ſich halten, auf wen er ſich verlaſſen, bey 
wem er Beyſtand und Huͤlfe ſuchen, von wem er Beyfall 
und Belohnung erwarten darf. Er wendet ſeine Kraͤfte 
nie vergeblich an, ſo lange er ſie ſo anwendet, wie es ihn 
Pflicht und Gewiſſen thun heißen, weil es ihm dabey 
nicht ſo wohl um die aͤußern Vortheile, die er ſich erwirbt, 
oder um die groͤßern Wirkungen, die er außer ſich hervor⸗ 
bringt, als vielmehr um die beſte Uebung ſeiner Kraͤfte 
ſelbſt und um die Erfuͤllung des goͤttlichen Willens zu 
thun iſt. Erfuͤllet er den Willen feines himmliſchen Bas 
ters und über er ſich im Recht⸗ und Wohlthun, fo darf 
er keine Muͤhe, keine Arbeit, keinen Zeitaufwand, keine 
Anſtrengung feiner Kräfte für verloren halten, die gegen« 
waͤrtigen und ſichtbaren Folgen davon ſeyn welche es wol⸗ 
len. Denn er ſuchet feine Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit nicht in den vergaͤnglichen, hinfaͤlligen Dingen, die 
außer ihm ſind, die nicht zu ihm ſelbſt gehoͤren und nicht 
immer ſein bleiben koͤnnen, nicht im Reichthume, nicht in 
der Ehre bey den Menſchen, nicht in einem üppigen, wol. 
luͤſtigen Leben; ſondern er ſuchet fie in ſich, in den Vor⸗ 
ſchriften ſeines unſterblichen Geiſtes, in den tugendhaften 
und frommen Geſinnungen feines Herzens, in dem Be. 
wußtſeyn guter Thaten, in feiner nähern Verbindung 
mit Gott, dem Urquell alles Lebens und aller Seligkeit, 
in ſeiner innigen Gemeinſchaft mit Jeſu, dem Haupt und 
Herrn aller Rechtſchaffenen: und da kann er fie immer 
dar finden und findet ſie wirklich, er mag uͤbrigens reich 
oder arm, hoch oder niedrig ſeyn, viel oder wenig in der 
Welt ausrichten, groͤßere oder kleinere Veraͤnderungen 
und Wirkungen außer ſich hervorbringen. Er verlanget 
dabey keine uͤbermenſchliche Vollkommenheit, keine ganz 
reine und ununterbrochene Gluͤckſeligkeit, ſondern nur die 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, die feinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftande gemäß iſt; und fo empfaͤngt und genießt 
N f er 
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er jeden Vortheil, den er erhaͤlt, jede Freude, die ihm 
Gott goͤnnet, jeden Fortgang, womit er ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen kroͤnet, mit dankbarem, frohem Herzen, und läßt ſich 
den Gedanken, daß ſie noch groͤßer, noch reiner, noch 
vollkommener ſeyn koͤnnten, nie an dem Genuſſe derſelben 
hindern. FR 
Derjenige ift viertens nach jedermanns Geftändniffe 
weiſe, der ſich in alle Umſtaͤnde zu ſchicken, nach 
allen Dingen zu richten, bey allen Abwechslun⸗ 
gen zufrieden zu ſeyn weiß; der alſo die Dinge, die 
Perſonen, mit welchen er verbunden iſt, die Begeben⸗ 
heiten und Zufaͤlle, die ihn treffen, ſo anſieht, fo nimmt 
und behandelt, wie ſie wirklich ſind, und nicht wie er 
wuͤnſchet oder wie andere wuͤnſchen, daß ſie ſeyn moͤch⸗ 
ten, und nicht wie er ſich einbildet oder wie andere ſich 
einbilden, daß ſie ſeyn ſollten. Und wer, M. Th. Fr., 
wer wird wohl ſo weiſe denken und handeln, wenn es der 
Tugendhafte, der Chriſt nicht thut? Wird ſich der wohl 
von Dingen, die nicht in ſeiner Gewalt ſind, die von 
hoͤhern ihm unbekannten Geſetzen abhaͤngen, aufbringen 
und zur Ungeduld, zum Murren verleiten laſſen? Wird 
der wohl verlangen, daß ſich das Große nach dem Klein 
nen, das Ganze nach einem einzelnen unbetraͤchtlichen 
Theile, Tauſende nach Einem richten, daß alle Veraͤnde⸗ 
rungen, die ſich in der Welt oder auch nur unter feinen nd« 
hern Bekannten und Freunden zutragen, ſeinen Wuͤnſchen 
gemäß ſeyn, daß ſich alles um ihn als um feinen Mittel⸗ 
punkt bewegen, alles auf ihn ſehen, alles ihm zu Gebo⸗ 
te ſtehen, alles ſeine Einſichten und ſeinen Willen als 
Richtſchnur und Vorſchrift verehren ſol? Wird wohl 
der Tugendhafte, der Chriſt, fage ich, ſolche widerſpre⸗ 
chende Dinge verlangen? Er, der alle Umſtaͤnde, alle 
Verbindungen, in welchen er ſteht, für Folgen göftlicher 
Anordnungen und Schickungen haͤlt, und alles, was ge⸗ 
ſchieht und was nicht geſchieht, in feiner Abhängigkeit 
von dem Willen des oberſten Beherrſchers der Welt bee 
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trachtet? Er, der die engen Schranken ſeiner Einſichten 
und Kraͤfte ſo lebhaft fuͤhlet, der ſo beſcheiden von ſich 
ſelbſt und von ſeinen Verdienſten und Anſpruͤchen denket, 
und den ein ſo allgemeines, uneigennuͤtziges Wohlwollen, 
eine ſo edle und herzliche Liebe gegen alle Menſchen dele⸗ 
bet? Er, der ſo uͤberzeugend einſieht und glaubet, daß 
ihm in dem Stande der Zucht und der Uebung, in wel⸗ 
chem er jetzt lebet, alles, das Boͤſe wie das Gute, das 
Widrige wie das Angenehme, nuͤtzlich und heilſam ſeyn 
kann? Nein, auch in dieſen Abſichten wird er es mit 
der That beweiſen, daß ihn Tugend und Religion weiſe 
gemacht haben. Er wird ſich alles, was nicht von ihm, 
ſondern von Gott und der von ihm feſtgeſetzten Ordnung 
der Dinge abhaͤngt, gefallen laſſen; ſich ſelbſt aͤndern und 
beſſern, wenn er das, was außer ihm und um ihn iſt, 
nicht ändern und beſſern kann; ſich lieber nach andern rich⸗ 
ten und ihnen mit Guͤtigkeit und Gefaͤlligkeit zuvorkom ⸗ 
men, als aus Stolz und Eigenduͤnkel oder doch vergeb⸗ 
lich von ihnen begehren, daß ſie ſolches gegen ihn thun ſol⸗ 
len. Er wird endlich in allem, was ihm und andern bes 
gegnet, den Willen des Allweiſen und Allguͤtigen vereh⸗ 
ven, alles, was Gott über ihn verhaͤngt, fur gerecht 
und gut erkennen und mit allen ſeinen Anordnungen und 
Schickungen zufrieden fern. So wird er mit dem Apo. 
ſtel ruͤhmen koͤnnen: Ich habe gelernt, in jedem Zus 
ſtande mir genügen zu laſſen: ich kann niedrig ſeyn und 
kann hoch ſeyn; ich bin in allen Dingen und zu allen 
geſchickt, kann ſatt ſeyn und hungern, Ueberfluß haben 
und Mangel leiden; ich vermag alles durch den, der mich 
dazu maͤchtig machet, Chriſtum. 


Es ift fünftens Weisheit, M. A. Z., wenn man 
gern einen kleinen Verluſt leider, um dadurch eis 
nen groͤßern zu verhuͤten, gern ein kleineres, vor⸗ 
uͤbergehendes Vergnuͤgen verleugnet, gern einen 
geringern Vortheil fahren laßt, um ſich dadurch 
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eines groͤßern und dauerhaftern Vergnuͤgens oder 
Vortheils zu verſichern; wenn man alfo nicht bloß 
auf das Gegenwaͤrtige, ſondern auch auf das Zufünftige 
ſieht, ſich ſchon jetzt des Guten, das man dereinſt wuͤn⸗ 
ſchet und hoffet, fähig und wuͤrdig zu machen ſuchet, 
und dem Uebel, das man befuͤrchtet, lieber vorbeugt, 
als daß man es erſt entſtehen, ſich ausbreiten und feſt ſe⸗ 
tzen laſſen, und es dann mit vieler Muͤhe und Arbelt be⸗ 
kaͤmpfen ſollte, ungewiß, ob man es je uͤberwinden wer⸗ 
de. Und auch hierinnen verhaͤlt ſich der Menſch, der 
tugendhaft und chriſtlich denket und lebet, vorzüglich 
weiſe. Er ſieht mehr auf das Unſichtbare als auf das 
Sichtbare, mehr auf das Zukuͤnftige, das ewig waͤh⸗ 
ret, als auf das Gegenwaͤrtige, das von ſo ungewiſſer 
und kurzer Dauer iſt. Bereit, jeden irrdiſchen Vor⸗ 
theil, jede ſinnliche Luſt, jeden aͤußern Vorzug zu ver⸗ 
leugnen, fo bald ihn Pflicht und Gewiſſen dazu auffor⸗ 
dern, will er lieber alles verlieren, lieber alles Br 
fen, als daß er Schaden an feiner Seele leiden, als daß 
er das Wohlgefallen und die Gunſt feines Gottes und ſei⸗ 
ne Anſpruͤche auf die Seligkeit der zufünftigen Welt ver, 
lieren ſollte. Kein Opfer, das er Gott und der Tugend 
bringt, iſt in ſeinen Augen Verluſt, ſo koſtbar es an und 
vor ſich ſelbſt feyn mag. Er ſieht mit Moſe auf die Be⸗ 
lohnung und weiß, daß die Leiden dieſer Zeit in keine 
Betrachtung kommen gegen die Herrlichkeit, die dereinſt 
auf die Sieger wartet. Dieſer Herrlichkeit, dieſer wahr 
ren, bleibenden Vorzuͤge ſuchet er ſich ſchon jetzt zu ver 
ſichern, ihres kuͤnftigen Genuſſes ſchon jetzt immer faͤhi⸗ 
ger und wuͤrdiger zu machen, und ſich ſchon jetzt in den 
Geſinnungen und Neigungen zu ſtaͤrken, und die guten 
Fertigkeiten zu erwerben, die ſich zu jenem hoͤhern Zu⸗ 
ſtande ſchicken. — — Auf der andern Seite, M. A. 
Z., wartet er nicht, bis ihn die Sünde betrogen, ge⸗ 
ſchwaͤcht, uͤberwaͤltiget, bis fie ihn dem Verderben nahe 


gebracht hat, um ſie zu beſtreiten, und auf Befreyung von 
N 3 den 
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den Uebeln, die ſie nach ſich zieht, zu denken. Nein, 
er meidet das Boͤſe in ſeinen erſten Anfaͤngen, flieht die 
Quelle des Uebels, das er befürchtet, und ſetzet ſich kei⸗ 
nen Gefahren bloß, die leichter vermieden als bekaͤmpft 
werden koͤnnen. Er ſchiebt alſo ſeine Beſſerung nicht 
auf, weil er weiß, daß ſie taͤglich ſchwerer wird; laͤßt 
keine böfe Gewohnheit und geidenſchaft über ſich herrſchen, 
weil er weiß, wie ungewiß es iſt, ob man fie jemals abs 
legen und bezwingen werde, wenn fie einmal eine gewiſ⸗ 
ſe Staͤrke erlangt haben, und huͤtet ſich vor dem erſten 
Schritte zum Laſter und zur Knechtſchaſt, weil er wohl 
voraus ſehen kann, daß es ſchwerlich bey dieſem erſten 
Schritte bleiben wuͤrde, und daß derjenige, der einmal 
auf dieſem ſchluͤpfrigen Wege einhergeht, nie ſicher iſt, 
ob und wann er wieder von demſelben zuruͤckkommen wer⸗ 
de. — Wenn ihm die Suͤnde Vortheile und Vergnuͤgun⸗ 
gen verſpricht, ſo denket er an den weit groͤßern Verluſt, 
an die weit längere Pein, an den Mangel und Schmerz, 
die früher oder ſpaͤter der Lohn ihres ſchaͤndlichen Dien⸗ 
fies find. Wenn hingegen Tugend und Religion Auf⸗ 
opferungen von ihm fordern, ihm einige Laſten auflegen, 
ihn durch Leiden üben, fo ſtellet er ſich den Ruhm und die 
herrlichen Folgen einer bewaͤhrten Rechtſchaffenheit und 
der groͤßern Aehnlichkeit mit feinem Haupte, Jeſu Chri⸗ 
ſto, vor; und ſo beſtimmt ihn immer die Ausſicht auf 
das Zukuͤnftige bey der Wahl des Gegenwaͤrtigen, und 

laͤßt ihn nie etwas wählen, das nicht im Ganzen zu fei« 
nem groͤßten Vortheile gereichte, nie etwas thun, das 
er irgend einmal zu bereuen Urſache haͤtte. Und ſollte 
ein ſolches Verhalten nicht verftändig , nicht weiſe ſeyn? 


Eben ſo gewiß iſt es endlich Verſtand und Weisheit, 
M. A. 3., wenn der Menſch nicht mehr ſeyn und 
thun will, als was er ſeyn und thun kann und ſoll, 
und wenn er das, was er ſeyn und thun kann und ſoll, gern 
und freudig iſt und thut; wenn er alſo zu jeder Zeit, an 
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jeder Stelle, in jedem Zuſtande, an jedem Orte das Gu⸗ 
te thut und wirket, was er zu der Zeit, in der Stelle, 
in dem Zuſtande, an dem Orte thun und witken kann, 
und nie deßwegen unthaͤtig bleibt oder verdroſſen wird, 
weil er vielleicht in andern Umſtaͤnden, auf einer an⸗ 
dern Stelle, an einem andern Orte, zu einer andern 
Zeit mehr Gutes thun koͤnnte. Und auch dieſe Weis⸗ 
heit, M. Th. Fr., iſt dem Menſchen, der recht fromm 
und chriftlich denket und lebet, vorzüglich eigen. Das 
Gefuͤhl ſeiner Abhaͤngigkeit von Gott und der kindliche 
Gehorſam gegen feinen himmliſchen Vater vegieren fein 
Wollen ſo wie ſein Thun. Wie koͤnnte er denn je etwas 
anders ſeyn und thun wollen, als was Gott, fein Bas 
ter und ſein Herr, will, daß er ſeyn und thun ſoll? Nein, 
es iſt Gott, denket er bey ſich ſelbſt, der Allweiſe, 
der Allguͤtige iſt es, der das Maaß meiner Faͤhigkei⸗ 
ten und Kraͤfte beſtimmt, mir die Stelle, die ich in 
ſeinem Reiche bekleide, angewieſen, und mich in die 
Verbindungen, in dle Umſtaͤnde geſetzt hat, die mir 
günftig oder nicht guͤnſtig, hinderlich oder befoͤrderlich 
ſind; es iſt Gott, der mich bald die Hülfe und die Er⸗ 
leichterungsmittel, bald den Widerſtand und die Hinder⸗ 
niſſe antreffen laͤßt, von welchen der beffere oder ſchlechte⸗ 
re Erfolg meiner Bemuͤhungen und Unternehmungen 
abhaͤngt. Er hat meinem Wirkungskreiſe feinen Um⸗ 
fang und feine Schranken gegeben, hat mein Verhaͤltniß 
gegen andere, und das Verhaͤltniß anderer gegen mich, und 
das Verhaͤltniß aller gegen das Ganze ſeſtgeſetzt, und den 
Einfluß beſtimmt, den ich in das Beſte und die Schick⸗ 
ſale der uͤbrigen haben oder nicht haben ſoll. Sollte er 
nicht am beſten wiſſen, wozu ich mich ſchicke oder nicht 
ſchicke, wie viel oder wie wenig er mir auftragen und an ⸗ 
vertrauen, wozu er mich gebrauchen oder nicht gebrau⸗ 
chen kann? Mein, es iſt kindiſcher Stolz, Tadel feiner 
welſen Regierung, wenn ich mehr ſeyn, mehr thun, mehr 
wirken will, als mir meine Kraͤfte, meine Stelle, meine 
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Umftände erlauben. Will er, der hoͤchſte Regent, daß 
dieſe oder jene merkliche Veraͤnderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen, die ich zu bewirken wuͤnſchte und doch nicht bes 
wirken kann, unter den Menſchen, meinen Bruͤdern, 
entſtehen ſollen, fo wird es ihm nie an Mitteln und Werke 
zeugen dazu fehlen, ſo bald die beſte, ſchicklichſte Zeit das 
zu da iſt. Von mir verlanget er nicht mehr, als daß 
ich treu mit demjenigen umgehe, was er mir anvertrau⸗ 
et hat, daß ich im Glauben an ſeine Vorſehung arbeite 
und ihm den Erfolg meiner Arbeit uͤberlaſſe. Thue ich 
das, was er mir zu thun auſtraͤgt, bin ich das, was 
er will, daß ich ſeyn ſoll, ſo bin ich ſeines Wohlge⸗ 
fallens gewiß, fo gehe ich immer höherer Vollkommen. 
heit entgegen, fo wird er mir dereinſt mehr anvertrauen, 
und dann werde ich es deutlich einſehen, daß ich auch jetzt 
nicht vergeblich gearbeitet habe. So denket der Tu⸗ 
gendhafte, der Chriſt; und heißt das nicht verſtaͤndig und 
weiſe denken? 2 8 sch; 


Ja, M. Th. Fr., wir mögen die Sache betrachten, 
von welcher Seite wir wollen, ſo leuchtet uns der Aus⸗ 
ſpruch in unſerm Texte als unleugbare, goͤttliche Wahr⸗ 
heit in die Augen: Gott ſelbſt hat zum Menſchen gefpros 
chen, den Herrn fuͤrchten, das iſt Weisheit, und das 
Böͤſe meiden, das iſt Verſtand! Ja, es iſt gewiß, daß 
ein tugendhaftes, frommes, chriſtliches Leben ein vorzuͤg⸗ 
lich weifes und verſtaͤndiges Leben iſt; gewiß, daß nur 
derjenige den Namen eines wahren Weiſen verdienet, 
der ſich eines ſolchen Sinnes und kebens befleißiget! 
Wohl dem, der dieſes innig empfindet und feſt glau⸗ 
ber , und nun, von dem ſehnlichſten Verlangen nach 
dieſer Weisheit entſtammt, fie bey demjenigen ſuchet, 
der fie ihm allein geben kann, und der fie einem jeg ⸗ 
lichen, dem es ernſtlich darum zu thun iſt, gerne giebt! 
Ja, wohl dem Menſchen, der dieſe Weisheit ſindet, 
und dem Menſchen, der dieſen Verſtand erlangt. Sich 
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um ſie zu bewerben, iſt beſſer, iſt edler, als ſich um Sil⸗ 
ber zu bewerben; und ihr Gewinn iſt beffer als der Ge⸗ 
winn des Goldes. Langes Leben iſt zu ihrer rechten 
Hand; zu ihrer linken iſt Reichthum und Ehre. Ih⸗ 
re Wege ſind liebliche, angenehme Wege, und alle ihre 
Fußſteige find Friede. Sie iſt ein Baum des bebens, 
allen, die fie feſt ergreifen, und ſellg find, die fie hal⸗ 
ten! O moͤchtet ihr ſie alle, M. Th. Fr., nach ihrem 
wahren Werthe ſchaͤtzen, dieſe himmliſche Weisheit, 
ſie eifrig und unverdroſſen ſuchen, ſie gluͤcklich finden 
und in ihrem Beſitze die ganze Seligkeit genießen, die 
fie ihren Freunden in dieſer und in der zukuͤnftigen 
Welt gewaͤhret! Amen. 
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Gibge⸗ Gott, wohlthaͤtiger Vater, ſo niedrig auch 
die Stufe ſeyn mag, die wir unter deinen verſtaͤn⸗ 
digen und Seligkeitsfaͤhigen Geſchoͤpfen einnehmen, fo er⸗ 
haben iſt doch unſre Beſtimmung. Wir ſollen nicht auf 
dieſer Stufe ſtehen bleiben, nie ruͤckwaͤrts, ſondern immer 
vorwaͤrts gehen, immer vollkommener und ſeliger wer⸗ 
den, und dadurch dir, dem Urquell aller Vollkommen⸗ 
heit und Seligkeit, immer näher kommen. Deine Güte 
hat uns eines immer fortgehenden ewigen Wachsthums 
an Erkenntniß, an Weisheit, an Tugend, an gemein⸗ 
nuͤtziger Thaͤtigkeit, an Aehnlichkeit mit deinem Ebenbil⸗ 
de und Stellvertreter Jeſu Chriſto fähig gemacht. Und 
welche Antriebe, welche Aufmunterungen zum beftändis 
gen unermuͤdeten Fortgange auf dem Wege der ehriſtli⸗ 
chen Vollkommenheit Haft du uns nicht gegeben! Sie 
cherheit, Gemuͤthsruhe, reines Vergnuͤgen, erhabene 
Freude, wahre Ehre, bleibender Ruhm ſollen uns auf 
dieſem 
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dieſem Wege begleiten; die Verſicherung deiner Aufſicht 
und deines Wohlgeſallens, und der Troſt eines guten Ge. 
wiſſens ſollen uns unſern Gang auf demſelben leicht und 
angenehm machen; und am Ende unſrer Laufbahn gläns 
zet uns die Krone des Siegers, der Preis des ewigen 
Lebens entgegen. O daß wir doch alle unſter großen Bes 
ſtimmung ſtets eingedenk waͤren, und fie, von edler Ehr⸗ 
begierde entflammt, immer voͤlliger zu erreichen ſuchten! 
Richte du doch ſelbſt, o Gott, durch deinen guten 
Geiſt dieſe unſre Ehrbegierde auf die beſten, wuͤrdigſten 
Dinge, auf Weisheit und Tugend, auf innere geiſtige 
Vollkommenheit, auf das, was im Himmel wie auf Er⸗ 
den verehrungswuͤrdig iſt und ewig bleiben wird. Seg⸗ 
ne in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die uns jetzt bes 
ſchaͤfftigen werden, und laß fie doch etwas zur Vered⸗ 
lung unſrer Geſinnungen und zur Verbeſſerung unſers 
Verhaltens beytragen. Wir bitten dich darum im Ver. 
trauen auf die Verheißungen, die uns Jeſus gegeben 
bat, und rufen dich ferner in feinem Namen an: Unſer 
Vater ꝛc. nN i 
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ie Ehrbegierde iſt uns allen natürlich; fo natürlich 

— als das Streben nach höherer Vollkommenheit, nach 
Erweiterung unſers Wirkungskreiſes, nach größerm Eine 
fluſſe ins Ganze. Wir wuͤnſchen alle, daß andere eine 
gute Meynung von uns hegen, uns viel zutrauen, viel 
Achtung für uns haben mögen, weil wir alle wiffen, wie 
viel Einfluß ihr Urtheil von uns und ihre Geſinnungen 
gegen uns in unſern Wohlſtand, in unſre Brauchbarkeit 
und in unſte Gluͤckſeligkeit haben. Auch das Urteil ent. 
fernter, unbekannter und ſonſt weder durch Geſchaͤffte, noch 
durch beſondere Freundſchaft mit uns verbundener Perfos 
nen 
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nen if uns nicheigfeichgüftig. Selbſt der Gedanke, be 
man noch nach unſerm Tode Gutes von uns ſagen, 

da unſrer Verdlenſte um die menſchliche Geſellſchaft 4 
nen, ſich noch da unſers guten Beyſpiels erinnern, noch 
da mit Dankbarkeit die Früchte unſrer Arbeit genießen, 
und uns vielleicht noch da mehr als einmal in unſre irrdiſche 
Sphäre e zuruͤckwuͤnſchen wird; ſelbſt dieſer Gedanke, wie 
maͤchtig wirket er nicht auf viele Menſchen! Zu welchen 
Aufopferungen, zu welchen Thaten, zu welchem Helden, 
muthe hat er ſie nicht oft angetrieben! Welche Gefahren 
ſie verachten gelehrt! Mit welchem Eifer fuͤr die Sache 
der Wahrheit ober der Freyheit oder fonft für das gemeine 
Beſte eneflammt! — So gewiß aber die Ehrbegierde 
uns allen naturlich iſt, eben fo gewiß iſt fie auch an und 
vor ſich ſelbſt unſchüldig: Denn alles, was uns natüͤr⸗ 
lich iſt, das 05 von Gott, und alles, was von Gott 
koͤmmt, das iſt recht und gut. Hier, wie in fo vielen 
andern Fällen, M. A. ., koͤmmt alles auf die Richtung 
unſrer natuͤrlichen Triebe und Neigungen, auf die Mit⸗ 
tel, wodurch wir ſie zu befriedigen ſuchen, und auf den 
Gebrauch an, den wir davon machen. — Die Ehrbe⸗ 
gierde kann allerdings eine hoͤchſt verderbliche Leidenſchaft 
werden, — und wie oft iſt ſie es nicht geworden „wie oft 
wird fie es noch taͤglich! — wenn wir naͤmlich unſre Eh⸗ 
re in eingebildeten, nichtigen, leeren, voruͤbergehenden 
Vorzuͤgen, wenn wir fie mit Verletzung unſter Pflicht 
Rh unſers Gewiſſens fuchen , wenn wir derſelben die Ru. 
he, den Wohlſtand, das rechtmäßige Vergnügen unfrer 
Brüder aufopfern, wenn wir fie erluͤgen, erſchmeicheln, 
erſchleichen, ſie nicht durch wahre Verdienſte um die Ge⸗ 
ſellſchaft „ſondern durch Liſt und Raͤnke erwerben, oder 
wenn wir uns derſelben zur Beeintraͤchtigung unſers 
Naͤchſten, zur Beförderung eigennügiger und ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger Anſchlaͤge und Abſichten bedienen. Dann iſt es 
verderbliche, ſtrafbare deidenſchaft: dann ſuchen wir un⸗ 


fie Ehre in der Schande, und gebrauchen das, was uns 
5 zu 
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zu beſondern Wohlthaͤtern der Menſchen machen koͤnnte 
und ſollte, zu ihrem Verderben. — Ferne ſey es von 
uns, M. Th. Fr., einer ſolchen Ehrbegierde das Wort zu 
reden! Aber eben ſo ferne ſey es von uns, die Sache 
ſelbſt, deren Mißbrauch wir tadeln, gaͤnzlich zu verwer⸗ 
fen! Nein, fo wenig die edle Ehrbegierde von der Ver⸗ 
nunft gemißbilliget wird, eben ſo wenig wird ſie von dem 
wohlverſtandenen Chriſtenthume verdammet. Im Ge⸗ 
gentheil, das Chriſtenthum will auch dieſen Trieb unſrer 
Natur erwecken und veredlen, auch dieſen Keim guter 
Geſinnungen und großer Thaten entwickeln und befruch« 
ten. Es verſpricht ja denen, die durch Beharrlichkeit in 
guten Werken nach Preis, nach Ehre, nach Unſterblich⸗ 
keit trachten, das ewige Leben. Es rufet uns ja durch den 
Apoſtel in unſerm Texte zu: Iſt irgend eine Tugend, 
irgend ein Lob, dem denket, dem ſtrebet nach. Und 
in der That, M. Fr., wer den Vorfchriften des Chriſten⸗ 
thums folget, wer ſich von feinem Geiſte beleben und res 
gieren läßt, der wandelt auf dem Wege, welcher zur 
wahren, bleibenden Ehre, zum hoͤchſten Ruhme führer. 


Und eben dieß iſt es, M. A. Z., wovon ich euch in 
dieſer Stunde uͤberzeugen, und wodurch ich eurer natuͤr⸗ 
lichen Ehrbegierde geſunde Nahrung und die beſte Rich⸗ 
tung geben möchte, So wie ich euch vor einiger Zeit dle 
Weisheit eines tugendhaften und chriftlichen Sinnes und 
Lebens angeprieſen habe, ſo moͤchte ich euch heute die Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit, das Schöne und Ruͤhmliche eines ſolchen Sins 
nes und Lebens darſtellen und zu Gemuͤthe fuͤhren. In 
dieſer Abſicht werde ich euch erſtlich zeigen, daß der 
Sinn und das Verhalten des chriſtlichen Tugend⸗ 
freundes an und vor ſich ſelbſt ſchoͤn, ehrwuͤrdig, 
ruͤhmlich ſind; und dann, daß ſie ihm wirklich Ehre 
und Ruhm bringen. / 


Um die innere Schönheit und Ehrwuͤrdigkeit eines 
tugendhaften, chrifttichen Sinnes und kebens einzuſehen, 
f } bürfen 
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dürfen wir nur einige beſondere Stücke deffelben betrach⸗ 
ten, und ſie mit unferm natürlichen Gefühle von dem, was 
ſchoͤn / was ehrwuͤrdig und ruͤhmlich iſt, vergleichen. 
Es iſt erſtlich unſtreitig ſchoͤn, ehrwuͤrdig, 
ruͤhmlich, mit ſich ſelbſt und mit den Geſetzen 
der Wahrheit und der Ordnung uͤbereinzuſtim⸗ 
men, und ein nach allen feinen Theilen harmoni⸗ 
ſches Leben zu fuͤhren. Wer verehret nicht den Mann 
von richtigen und dabey feſten Grundſaͤtzen, von guten und 
unveraͤnderlichen Geſinnungen? Den Mann, von dem 
man mit Gewißheit vorher weiß, wie er dieſe oder jene 
Sache anſehen, beurtheilen, behandeln, wie er ſich in 
dieſem oder jenem Falle verhalten werde; den Mann, von 
dem man mit Zuverlaͤßigkeit zum voraus ſagen kann: 
das wird, das kann er nicht billigen, nicht thun, nicht 
unterlaſſen; oder, das muß, das wird er unfehlbar 
thun! — — Und ein ſolcher Mann iſt der Tugendhaf⸗ 
te, der Chriſt! So wie er denket, ſo redet er; ſo wie er 
geſinnet iſt, ſo handelt er; er folget immer denſelben 
Grundſaͤtzen, hat immer dieſelben Abſichten vor Augen, 
wird immer von demſelben Sinn und Geiſte regieret, 
wandelt immer auf demſelben Wege der Unſchuld und 
der Rechtſchaffenheit. Die Liebe zu Gott, die Liebe zu 
Jeſu, die Liebe zu allen Menſchen, die ihn heute belebet, 
die belebte ihn auch geſtern, und die wird ihn auch mor⸗ 
gen beleben. Die aufrichtige, frohe, thätige Froͤmmig⸗ 
keit, die ihn in das Haus des Herrn fuͤhret, und da mit 
kindlicher Ehrfurcht vor Gott, mit Hoffnung und Zuver⸗ 
ſicht erfuͤllet und in jedem guten Vorſatze ſtaͤrket, die bes 
gleitet ihn auch in feine Wohnung, in feine Geſellſchaf, 
ten, bey feinen Geſchaͤfften und Vergnuͤgungen. Das 
Gefuͤhl feiner Abhängigkeit von dem hoͤchſten Weſen, wo⸗ 
mit er jede Wohlthat, jede Freude aus der Hand ſeines 
himmliſchen Vaters empfaͤngt, das beſeelet ihn auch, 
wenn ihn Ungluͤcksfaͤlle treffen, und lehret ihn jedes Lei⸗ 
den, jedes Uebel mit demuͤthiger Unterwerfung von dem, 
der 
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der ihm das Gute gab, annehmen. Die Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, die ihn bey den wichtigſten Gefchäfften feines Stan. 
des, ſeines Amtes, ſeines Berufes leitet, die leitet ihn auch 
bey jeder andern noch fo unwichtig ſcheinenden Unterhand⸗ 
lung mit feinem Naͤchſten. Das Recht⸗ und Wohlthun, 
das heute ſeine Freude iſt, das iſt auch morgen und alle 
Tage feines Lebens die Luſt feines Herzens und die Nichte 
ſchnur ſeines Verhaltens. Nie kann und wird er Thor⸗ 
heit und Laſter billigen : ſie find ihm zu einer Zeit wie zu 
der andern, an einem Orte wie an dem andern, in einer 
Geſtalt wie in der andern zuwider; ſtets und allenthalben 
Erniedrigung und Verderben des Menſchen. Nie kann 
und wird ihm Weisheit und Tugend gleichguͤltig ſeyn: er 
verehret, er lieber fie zu jeder Zeit, an jedem Orte, in je. 
der Geſtalt, unter jedem Kleide; ſie ſind ihm ſtets einzi⸗ 
ger, wahrer Adel, hoͤchſter Vorzug der menſchlichen Na⸗ 
tur. So iſt er immer Eins mit ſich ſelbſt, immer gleich 
geſinnet; fein Verſtand, ſein Herz, ſein Verhalten, ſein 
Wollen, fein Thun, feine Worte und feine Werke, fein 
Inneres und fein Aenßeres , alles ſtimmet mit einander 
überein, alles iſt denſelben Grundfägen angemeffen, wird 
von demfelben Geiſte regiert, zielet zu demſelben Endzwe⸗ 
cke ab. Könner ihr euch aber wohl, M. Th. Fr., koͤn⸗ 
net ihr euch eine hoͤhere moraliſche Schoͤnheit denken, als 
dieſe iſt? Koͤnnet ihr euch enthalten, den Menſchen, 
der dieſem Bilde ähnlich it, fuͤr ehrwuͤrdig zu er⸗ 

kennen? 8 
Es iſt zweytens ſchoͤn, ehrwuͤrdig, ruͤhmlich, ſeine 
Lüfte und Leidenſchaften zu bezwingen und ſich 
ſelbſt zu beherrſchen; denn das ſetzet eine richtige, edle 
Denkungsart voraus, und erfordert Muth, Stärfe, 
Standhaftigkeit. Wer ſich ſelbſt beherrſchet, ſagt der 
Weiſe, der iſt ſtaͤrker als der, der Städte gewinnt, — 
ſtaͤrker, größer als der Held, der Laͤnder erobert und Voͤl. 
ker bezwingt. Denn jener hat maͤchtigere Feinde zu bes 
ſtreiten als dieſer, muß den Streit durch ſich ſelbſt 2 
nicht 
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nicht durch andere führen, ſich ſelbſt jeder Befchwerbe, 
jeder Gefahr bloßſetzen, muß meiſtens im Verborgenen 
kaͤmpfen, den Kampf oft wieder erneuern, und wird 
nicht ſo wie dieſer durch aͤußere Umſtaͤnde, durch gegen⸗ 
waͤrtige glaͤnzende Vortheile, durch augenſcheinliche To⸗ 
desgefahr, durch unvermeidliche Nothwendigkeit zum 
Kampfe aufgefordert, und in demſelben nicht ſo durch die 
Hoffnung eines nahen, entſcheidenden, und ſein ganzes 
uͤbriges Leben mit Preis und Ruhme kroͤnenden Sieges 
ermuntert. Nein, dem Tugendhaften, dem Chriſten, 
der dieſem Namen ein Genuͤge leiſtet, dem gehoͤret unſtrei⸗ 
tig der Vorzug vor jedem andern Helden, und ſein Ruhm 
iſt gegruͤndeter und bleibender als der Ruhm des Völker 
bezwingers. So maͤchtig auch der Beyſtand iſt, den er 
ſich von ſeinem Vater im Himmel und von ſeinem Herrn 
und Anfuͤhrer, Jeſu Chriſto in dem Streite wider fi) 
ſelbſt und die Sünde verſprechen darf, fo fällt doch dieſer 
Beyſtand nicht in die Sinne, ſcheint oft ungewiß zu ſeyn, 
oft lange auszubleiben, und kann nur denjenigen unterſtuͤ⸗ 
gen und ſtaͤrken, der ſich ſchon von ganzem Herzen auf 
den Allmaͤchtigen verlaͤßt, und das, was er nicht ſieht, 
ſo feſt haͤlt, als ſaͤhe er daſſelbe. So herrlich auch der 
Preis feines Sieges ift, fo iſt doch derſelbe noch unſicht⸗ 
bar, noch entfernt, noch mehr Gegenſtand der Hoffnung 
als des Genuſſes; und ſo lange er feine Saufbahn noch 
nicht vollendet, den langen Kampf noch nicht ausgekaͤm⸗ 
pfet hat, iſt er nie vor aller Beſorgniß, die Siegerkrone 
zu verlieren, ganz ſicher. Bey dem allen iſt er unerſchro⸗ 
cken, ſtandhaft, hält im Kampfe aus, ſieht mehr auf 
das Unſichtbare als auf das Sichtbare, mehr auf das 
Ziel, das vor ihm iſt, als auf den Weg, den er noch 
zu durchlaufen hat. Er wachet über alle unordentliche 
Regungen, die in ihm entſtehen, bemerket alle aͤußere 
Verſuchungen, die ihm drohen, ſuchet jene in ihrer Ge⸗ 
burt zu unterdrücken, beſtreitet dieſe, fo bald fie fich zeir 
gen, und fo überwindet er die Welt und beherrſchet ſich 
5 a ſelbſt. 
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ſelbſt. Seine moraliſche, ehriſtliche Freyheit, die Nei⸗ 
gung und die Kräfte, feinen beſſern Einſichten und Ges 
ſinnungen zu folgen und in jedem Falle das zu thun, was 
er ſelbſt fuͤr recht und gut und fuͤr das Beſte erkennet, die 
fchäget er über alles hoch, die haͤlt er für den größten 
Vorzug des Menſchen und des Chriſten, die behauptet 
er alſo mit aller moͤglichen Sorgfalt, und auf deren un⸗ 
verletzte Bewahrung iſt er in dem edelſten Sinne des 
Wortes eiferſuͤchtig. Nichts iſt in feinen Augen ers 
niedrigender, nichts ſchimpflicher als Knechtſchaft, und 
keine Art derſelben mehr als die Knechtſchaft der Suͤn⸗ 
de und des Laſters. Daß ihn Tugend und Chriſten⸗ 
thum ihrem harten Joche entriſſen haben, daß er durch 
die chriftliche Wahrheit frey geworden iſt, das iſt fein 
Ruhm und feine Freude; und nun würde er lieber die druͤ⸗ 
ckendſte Laſt der Armuth und der Verachtung tragen, lies 
ber Pein und Tod erdulden, als daß er jene ſklaviſchen 
Feſſeln wieder auf ſich nehmen ſollte. Und ſollte eine ſol⸗ 
che Denkungs⸗ und Sinnesart dem Menſchen nicht zur 
Ehre gereichen? Sollten ihm die Siege, die er uͤber 
ſich ſelbſt und die Welt davon träge, nicht hoͤchſt ruͤhm⸗ 
lich feyn ? Wenn ihr es wiſſet, M. A. Z., — und wer 
wird gar keine Erfahrungen dieſer Art angeſtellet ha⸗ 
ben? — wenn ihr es alſo wiſſet, wie viel Gewalt ſinn⸗ 
liche Süfte und Leidenſchaften über den Menſchen haben, 
unter wie vielerley Geſtalten, mit wie vielerley Waffen, 
in was für günftigen Umſtaͤnden, mit wie vielerley Huͤl⸗ 
fe von außen und von innen fie ihn anfallen und bekrie⸗ 
gen, und wie oft fie auch dann, warn fie ſchon ganz ent⸗ 
kraͤftet und uͤberwaͤltiget zu ſeyn ſcheinen, ihr Haupt wie 
der emporheben und den Streit zwiſchen Geiſt und Fleiſch 
erneuern; wenn ihr dieſes bedenket, wie ehrwuͤrdig muß 

euch nicht der Menſch, der Chriſt vorkommen, der in die⸗ 
ſem Kampfe ausgehalten, dieſe Feinde bezwungen, ſich 
Freyheit erſtritten, und nun der Herrſchaft über ſich ſelbſt 
zu erfreuen hat! i a 
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Es iſt drittens ſchon, ehrwuͤrdig, ruͤhmlich, ein ganz 
wohlthaͤtiges, gemeinnuͤtziges Leben zu fuͤhren, und der 
Tugend, dem gemeinen Beſten, der Wohlfahrt feiner Bruͤ. 
der alles, ſo koſtbar und theuer es uns auch ſeyn moͤchte, 
willig aufzuopfern. Welchen ausgebreiteten, bleibenden 
Ruhm haben ſich nicht einige unter den alten Weiſen, Hel⸗ 
den und Geſetzgebern durch ſolche Opfer erworben! — 
Wie viel groͤßern, alle Himmel durchſchallenden Ruhm 
Jeſus Chriſtus, der alles fuͤr uns gewagt, verleugnet, 
aufgeopfert und ſich in den ſchrecklichſten Tod für uns das 
hin gegeben hat, deſſen ganzes Leben, deſſen Leiden und 
Sterben lauter Wohlthat und Segen fuͤr die Menſchen 
war! Und wie wohlthaͤtig, wie gemeinnuͤtzig iſt nicht 
auch das Leben jedes Tugendhaften, jedes wahren Chris 
ſten! Welch einen mannichfaltigen Einfluß muͤſſen nicht 
feine Geſinnungen, feine Reden, feine Thaten, fein Bey⸗ 
ſpiel in die menſchliche Gluͤckſeligkeit haben, ſo niedrig 
auch ſonſt fein Stand und ſo eingeſchraͤnkt fein Wirkungs⸗ 
kreis ſeyn mag! Und wie viele edle, großmuͤthige Auf⸗ 
opferungen bezeichnen nicht, insbeſondere wenn ihm die 
Vorſehung einen etwas hoͤhern Stand anweiſet, fein gan⸗ 
zes Thun und Laſſen! Wie oft ſetzet er nicht feine Ruhe 
und Bequemlichkeit, wie oft fein Vergnuͤgen, wie oft 
Ehre und Anſehen, wie oft feine Guͤter, mie oft die reis 
zendſten Gelegenheiten, ſich zu rächen, hintan, fo bald 
ihn die Sache der Wahrheit und der Tugend und das 
Beſte ſeiner Bruͤder dazu auffordern! — Jetzt koͤnnte 
er, ohne weder Schande noch Strafe von den Menſchen 
zu befürchten, ſich durch gewiſſe faſt von jedermann für 
erlaubt gehaltene Kunſtgriffe bereichern oder emporſchwin⸗ 
gen, oder zu Folge gewiſſer falſcher, aber vielgeltender, Le. 
bensregeln ſeine ſinnlichen Luͤſte befriedigen und ein wei⸗ 
ches, üppiges Leben führen; und er thut auf dieſen Reiche 
thum, dieſe Vorzüge, dieſe Wollüfte, dieſes weiche, uͤp⸗ 
pige Leben Verzicht, verwirft und verabſcheuet ſie, weil 
fie mit den Vorſchriften der Tugend und mit dem Geiſte 
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des Chriſtenthums ſtreiten.— — It tzt koͤnnte er ſich 
viel Ehre und Anſehen bey den Menſchen eewerben, wenn 
er ſich nach gewiſſen Grundſaͤtzen richtete, gewiſſe Anfchläs 
ge billigte, gewiſſe Unternehmungen befoͤrderte, ſich ganz 
nach dem Sinne ſeines Zeitalters oder ſeiner Mitbuͤrger 
oder feiner engern Bekanntſchaft bildete; und er laͤßt dies 
fe Ehre freymillig fahren, ſetzet ſich dem Tadel, dem 
Werdachte, der Verachtung bloß, weil ſein Gewiſſen jene 
Grundfäge, jene Anſchlaͤge, jene Unternehmungen, jenen 
Sinn nicht billigen kann, und er das Zeugniß eines gu⸗ 
ten Gewiſſens den lauteſten Lobeserhebungen, die ſich auf 
Irrthum und Laſter gründen, weit vorzieht, —— — 
Jetzt koͤnnte er Boͤſes mit Boͤſem vergelten; und vergilt 
Boͤſes mit Gutem: koͤnnte nun ſeinen Feind, der ihn 
ehmals druͤckte, ſeine Gewalt fuͤhlen laſſen; und laͤßt ihn 
feine größere Macht bloß durch größeres Wohlthun erfah⸗ 
‚ren. — — — Jetzt koͤnnte er, nachdem er fo lange 
gearbeitet und fo viel Gutes geſtiftet hat, feine übrigen 
Tage in ſtiller Ruhe zubringen; und dieſe Ruhe verleug« 
net er mit Freuden, ſo bald ihn das Beſte ſeiner Bruͤder 
dazu auffordert, ſo bald ſich ihm Gelegenheiten dar⸗ 
bieten, noch mehr Gutes zu ſtiften. — — — — 
Jetzt koͤnnte er ſich der Guͤter, die er ſich durch 
Fleiß und Arbeitſamkeit erworben hat, oder der Stelle 
und des Ranges, die er fo würdig bekleidet, dazu bedie⸗ 
nen, ſich in einem glaͤnzendern Aufzuge zu zeigen, ſich 
durch Pracht und Schimmer aus zuzeichnen, ſich mehr Dies 
nen zu laſſen, als andern zu dienen; und ſiehe, er wendet 
den größten Theil feines Ueberfluſſes zu Werken der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit an, bleibt beſcheiden und demuͤthia, ruͤhmet ſich, 
gleich feinem Herrn und Meiſter, keiner äußern Vor zuͤge, 
verbirgt ſie vielmehr, ſo bald ſie andere beleidigen oder 
verblenden koͤnnten, und dienet immer lieber, als daß er 
ſich dienen laͤßt. — — — Jetzt koͤnnte er reine geiſtige 
Vergnuͤgungen genießen, feine Erkenntniß erweitern, ſich 
mit dem, woran er den meiſten Geſchmack findet, mit 
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ſtillen Andachtsuͤbungen beſchaͤfftigen, ſich mit feinem Geis 
ſte in die zukünftige Welt, der er ſich fo merklich nähere, 
erheben; und doch, ſo bald ihn irgend eine Pflicht, irgend 
ein Ruf der Menſchenliebe, irgend eine Hoffnung, andern 
nuͤtzlich zu werden, davon abrufen, ſo bald entreißt er 
ſich dieſen reinſten Vergnuͤgungen, dieſen edelſten Beſchaͤff. 
tigungen, und thut das, was ihn Pflicht und Liebe und 
Gemeinnuͤtzigkeit thun heißen. So iſt er ſtets bereit, 
der Tugend, dem Chriſtenthume, dem Willen Gottes 
und feines Erloͤſers, dem Beſten feiner Nebenmenſchen 
alles aufzuopfern, ſo lieb es ihm auch ſonſt ſeyn moͤchte. 
So zieht er den Ruhm, Jeſu nachzuahmen und gleich 
ihm ein Wohlthaͤter feiner Brüder zu ſeyn, jedem Vor⸗ 
theile, jedem Vergnuͤgen, jedem andern Ruhme vor. Und 
ſollte dieß nicht der wahrhaftigſte Ruhm, ſollte dieß nicht 
ein verehrungswuͤrdiger Charakter, ein verehrungswuͤrdi⸗ 
ges Verhalten ſeyn? g 


Es iſt endlich nach jedermanns Geſtaͤndniß ſchoͤn, 
ehrwuͤrdig, ruͤhmlich, mir dem Ungluͤcke, mit Leis 
den und Truͤbſalen, zu kaͤmpfen und in dieſem 
Kampfe nicht zu erliegen. Schon ein heidniſcher Weis 
ſer mußte in dieſer Abſicht ſagen: der Tugendhafte, im 
Kampfe mit dem Ungluͤcke begriffen, und von demſelben 
unbezwungen, das iſt ein des Anblickes und der Aufmerk⸗ 
ſamkeit Gottes wuͤrdiges Schauſpiel! — Und dieſes 
herrliche Schauspiel, wenn wir uns fo ausdrücken dürfen, 
giebt der Tugendhafte, der Chriſt nicht nur feinen ver⸗ 
ſtaͤndigen Nebenchriſten, nicht nur hoͤhern Geiſtern, nicht 
nur ſeinem Herrn und Anfuͤhrer, Jeſu Chriſto, ſondern 
der hoͤchſten Gottheit ſelbſt! Und in der That, M. Th. 
Fr., unverſchuldete Leiden, denen man ſich gelaſſen unter⸗ 
wirft, die man ohne Murren träge, in denen man ſtand⸗ 
haft ausharret, die man durch keine ungerechte, niedrige 
That von ſich zu waͤlzen verſuchet, die man als Schickun⸗ 
gen der hoͤchſten Weisheit und Güte und als Beſoͤrde⸗ 
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rungsmittel feiner Vollkommenheit verehret, und als ſol⸗ 
che zu ſeiner Beſſerung benutzet: welche Wuͤrde muͤſſen 
die nicht dem Menſchen, dem Chriſten geben! Welche 
Uebungen, welche Proben ſind die nicht fuͤr ſeinen Glau⸗ 
ben, fein Vertrauen, feine Rechtſchaffenheit, feine Hoff. 
nung! Wie weit müffen fie nicht feine Tugend und ſei⸗ 
ne Froͤmmigkeit uͤber allen Verdacht der Heucheley oder 
des niedrigen Eigennutzes erheben! Welche unbezweifel« 
te Beweiſe ihm ſelbſt und andern davon geben, daß er 
Gott über alles lieber, ſich in feinem Willen voͤllig beru · 
higet, fein Wohlgefallen für feine hoͤchſte Gluͤckſelig 
keit haͤlt, und mit einem Eifer, den nichts zu ermuͤden 
vermag, nach geiſtiger, ewiger Vollkommenheit ſtrebet! 
Wie aͤhnlich muß er nicht dadurch Jeſu, ſeinem Muſter 
und Vorgaͤnger, wie faͤhig ſeiner naͤhern Gemeinſchaft 
und ſeines vertrautern Umganges in einer beſſern Welt 
werden! — Und welches Licht, welchen Glanz muß 
nicht dieſes alles über feinen ganzen Charakter, über 
fein ganzes Verhalten, felbft in der tiefſten Niedrig. 
keit und in der finſterſten Nacht des Elendes verbrei⸗ 
ten! Ein Licht, einen Glanz, die freylich tauſend 
und wieder tauſend ſinnliche, irrdiſche Menſchen uͤber⸗ 
ſehen, die aber kein Weiſer und kein Chriſt ohne frohes 
Zujauchzen, ohne Bewunderung und tiefe Verehrung 
erblicken kann, und die der Allwiſſende ſelbſt mit Wohl · 
gefallen bemerket! Und auch ihr, M. Th. Fr., wenn ihr 
den leidenden Chriſten, anſtatt der ungeduldigen bittern 
Klagen, womit die meiſten Menſchen ſich ſelbſt und an⸗ 
dere betaͤuben, ſagen hoͤret: wir ruͤhmen uns ſelbſt der 
Trübſale, weil wir wiſſen, daß Truͤbſal Geduld wirket, 
Geduld aber die Tugend bewaͤhret, und bewaͤhrte Tugend 
Hoffnung giebt; eine Hoffnung, die uns nicht zu Schan⸗ 
den werden laͤßt; wenn ihr den leidenden und durch Leiden 
geuͤbten Chriſten, anſtatt ſich der Muthloſigkeit und dem 
verzehrenden Kummer zu uͤberlaſſen, frohlockend ausru 
fen Hörer: Wer will uns ſcheiden von der Liebe Het 
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Truͤbſal? oder Angſt, oder Verfolgung , oder Hunger, 
oder Bloͤße? oder Faͤhrlichkeit, oder Schwerdt? Nein, 
uͤber das alles triumphiren wir durch den, der uns gelie⸗ 
bet hat; wenn ihr den Chriſten, ſage ich, mitten im Lei⸗ 


den dieſe Sprache führen hoͤret und ihre Wahrheit mit der 


That behaupten ſehet: werdet ihr ihm wohl eure Achtung 
verſagen, werdet ihr euch weigern koͤnnen, ſeinen Sinn 
und ſein Verhalten für verehrungswuͤrdig zu erken⸗ 
nen? — Und nun ſchließet aus dieſen wenigen Stüs 
cken als aus ſo vielen Beyſpielen, ob nicht ein tugendhafe 
tes, ehriſtliches Leben ſchoͤn, ehrwuͤrdig, ruͤhmlich ſey. 


Dieß iſt aber nicht alles. Eine ſolche Denkungs⸗ 
art und ein ſolches Leben bringen auch dem Men⸗ 
ſchen wirklich Ehre, gereichen ihm wirklich zum Ruh⸗ 
me, ver ſchaffen ihm wirklich die vorzuͤgliche Achtung ale 
ler Verſtaͤndigen und Guten; und das ſowohl in dieſer als 


in der zuͤkuͤnftigen Welt 


Gemeiniglich ſchon in dieſer Welt. Nur zu 
ganz verderbten Zeiten und unter ganz ausgearteten Men⸗ 
ſchen kann Verachtung die gewoͤhnliche Begleiterinn der 
Tugend ſeyn; und zu beſſern Zeiten und unter weniger 
verderbten Menſchen iſt ſie es nur dann, wann wir ent⸗ 
weder erſt anfangen, unſern Sinn und unſer Leben nach 
den Vorſchriften der Religion und des Chriſtenthums zu 
aͤndern, und andere noch nicht recht wiſſen, wie fie mit 
uns daran find, und was fie von unſrer Veränderung den⸗ 
ken ſollen, oder aber, wenn auffallende Schwachheiten, 
anftößige Temperaments und Erziehungsfehler den 
Glanz unſrer Tugenden verdunkeln, ihnen eine finftere, 
abſchreckende Geſtalt geben und fo ihre wohlthaͤtigen Wir. 
kungen hindern oder einſchraͤnken. Laſſet in allen übrigen 
Faͤllen den Menſchen, der ganz tugendhaft und chriſtlich 
denket und lebet, nur ſtandhaft dabey beharren, laſſet nur 
erſt ſeine Werke Jahre lang fuͤr ihn ſprechen, laſſet ſeine 
unveraͤnderliche Rechtſchaffenheit allen Verdacht der og 
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cheley, ſeine Gelindigkeit und Nachſicht allen Verdacht 
des Stolzes und der Herrſchſucht, ſeine Menſchenliebe 
allen Verdacht der uͤbertriebenen Strenge, feine Wohl 
thaͤtigkeit allen Verdacht des Eigennutzes, feine Beſchei⸗ 
denheit allen Verdacht der falſchen Ehrbegierde und der 
Eitelkeit von ihm entfernen; wer, M. Th. Fr., 
wer, er ſey gut oder boͤſe, ſein Feind oder ſein Freund, 
wer wird ihn dann nicht hochſchaͤtzen, nicht ehren, ſich 
vor ſeinem Tadel nicht ſcheuen, ſich ſeines Beyfalls 
nicht freuen, ſeinen Rath nicht achten, ſeine Freund⸗ 
ſchaft nicht werth halten; wer ihm nicht aͤhnlich zu ſeyn 
und zu werden wuͤnſchen? Welche Vorzuͤge wird ihm 
nicht ſein Sinn und ſein Verhalten nach dem Urtheile al⸗ 
ler, die ihn kennen, vor dem laſterhaſt und unchriſtlich 
denkenden und lebenden Menſchen geben, wenn dieſer auch 
noch ſo reich, noch ſo maͤchtig, noch ſo groß, noch ſo 
gelehrt ſeyn folltel —-— Hr 


Aber laßt ihn auch, als Ausnahme von der Regel, 
dieſer Vortheile gegenwaͤrtig entbehren; laßt ihn durch un⸗ 
verſchuldete geiſtige oder koͤrperliche Schwachheiten, durch 
unguͤnſtige Verbindungen mit der uͤbrigen Welt, durch 
einen natürlichen Hang zur Strenge und zur Traurigkeit, 
durch einen Stand, der ihn in der Dunkelheit erhaͤlt und 
feine Wirk ſamkeit einſchraͤnkt, durch ungluͤckliche Erfolge 
feiner beſten, edelſten Bemühungen, laßt ihn durch Dies 
ſes alles unbekannt, ungeachtet, ungeehret bleiben: wie 
ſehr wird er nicht dereinſt, in der zukuͤnftigen 
Welt, fuͤr dieſen Verluſt ſchadlos gehalten wer⸗ 
den! Wie groß wird da nicht die Ehre, der Ruhm, der 
Vorzug jedes Tugendhaften, jedes aͤchten Chriſten ſeyn! 
Da, wo nichts als Tugend und Rechtſchaffenheit gelten, wo 
alles in feiner wahren Geſtalt erſcheint, und nach feinem wah⸗ 
ren Werthe beurtheilet wird; da, wo der Richter der Welt 
das verborgene und verkannte Gute eben ſo wohl als das 
verheelte und verlarvte Boͤſe ans Licht bringen, die befchei« 
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dene, ſchuͤchterne Tugend eben ſo wohl in ihrer Schoͤnheit 
und Größe offenbaren, als das freche trotzende Laſter in 
ſeiner Niedrigkelt und Schande darſtellen; da, wo er die 
Rechtſchaffenen öffentlich mit feinem Beyfalle beehren, fie 
auf immer uͤber allen Verdacht erheben, jedem redlichen 
Kaͤmpfer und Sieger den Preis des Sieges zuerkennen, 
jede gute That belohnen und jedes ernſtliche Wollen und 
Beſtreben, das ohne unſre Schuld nicht zur That werden 
konnte, als Vollbringen behandeln; da, wo er demjeni⸗ 
gen, der hier ſeine Stelle wuͤrdig behauptet, und das, 
was ihm anvertrauet war, treulich verwaltet hat, eine 
fo viel höhere Stelle anweiſen, ihm um fo viel mehr ans 
vertrauen und ihn uͤber ſo viel wichtigere Dinge in ſeinem 
Reiche ſetzen wird! Wie groß wird da nicht der Triumph 
der Tugend, wie glaͤnzend die Herrlichkeit des Chriſten 
ſeyn! Wer wird dann nicht wuͤnſchen, recht tugendhaft 
und chriſtlich gedacht und gelebt zu haben? Wer dann 
nicht alle andere, ſonſt noch ſo geprieſene Vorzuͤge gegen 
dieſe fuͤr nichts halten? Wer dann noch daran zweifeln, 
daß nur Tugend und Froͤmmigkeit den Menſchen adeln, 
und den Tod ſeines Koͤrpers, ſo wie alle Veraͤnderungen 
und Umkehrungen der ſichtbaren Dinge, uͤberleben; und 
daß nichts Schoͤneres, nichts Ehrwuͤrdigeres, nichts 
Ruͤhmlicheres ſey, als den Willen Gottes zu thun und ſich 
ganz nach den Vorſchriften und dem Beyſpiel Jeſu zu 
richten? 


Iſt aber dem alſo, M. Th. Fr., o fo ſchaͤmet euch 
eines tugendhaften, chriftlihen Sinnes und Lebens ja 
nicht. Denket ja nicht, daß ein ſolches Leben den Men⸗ 
ſchen erniedrige, daß es ihn veraͤchtlich mache, daß es mit 
der edlen Ehrbegierde nicht beſtehen koͤnne. Mein, es iſt 
der ſicherſte, der einzige Weg zur wahren Ehre, zum un⸗ 
verwelklichen Ruhme. Es iſt eben ſo ſchoͤn in ſich ſelbſt als 
ehrwuͤrdig vor Gott und vor allen verſtaͤndigen Einwohnern 
feines ganzen unermeßlichen Reiches. Und dieſe Ehre, dies 
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fen Ruhm koͤnnet ihr in jedem Stande, in jedem Beru 
fe, bey jeder rechtmäßigen Lebensart erlangen. Ihr brau⸗ 
chet dazu weder Helden noch Eroberer, noch Regenten, noch 
Geſetzgeber, noch Reſormatoren zu ſeyn. Ihr duͤrfet nur 
90 horſame Unterthanen Gottes, treue Anhänger und Nach. 
feigen Jeſu ſeynz ihr duͤrfet nur ganz tugendhaft, ganz ehriſt 
lich denken und leben; nur ſtets das thun, und mit gutem, 
frommen Herzen thun, was wirklich ſchoͤn und ehrwuͤrdig 
und ruͤhmlich iſt, und dann koͤnnet ihr ſicher ſeyn, daß 
ihr früher oder ſpaͤter, hier oder dort Ehre und Ruhm da⸗ 
von tragen werdet. Reget ſich alſo noch edle Ehrbegier⸗ 
de in euch, M. Th. Fr., o ſo gebet ihr doch dieſe einzige, 
der Wahrheit angemeſſene, und Gott gefaͤllige Richtung, 
ſtrebet nach dieſem einzigen wahren bleibenden Ruhme, 
nach dem Ruhme eines recht tugendhaften und chriftlichen 
Sinnes und Lebens, nach dem Ruhme bey Gott, nach 
dem Ruhme, der auch an dem Tage des Gerichts und 
der Vergeltung die Probe aushaͤlt und dann nod) glän« 
zender wird. Diefer Ruhm, aber ſonſt kein anderer, iſt 
eurer eifrigſten, anhaltendeſten Beſtrebungen, iſt des 
muͤhſamſten Kampfes, des geduldigſten Ausharrens im 
Thun und im Leiden werth; dieſen Ruhm koͤnnet ihr nie 
zu theuer erkaufen, nie zu feſt gründen, nie zu ſorgfaͤltig 
bewahren. Nein, iſt irgend eine Tugend, irgend ein 

Lob dieſer Art, dem denket, dem ſtrebet nach! Amen. 
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Die Seligkeit eines tugendhaften und 
ehriſtlichen Sinnes und Lebens. 


er ee e 
Spruͤche Sal. 11. v. 18, 19. 
Wer Gerechtigkeit ſaͤet, das iſt gewiß gut, denn Bes 
rechtigkeit fördert zum Leben. 


Goc du biſt ſelig und aller Seligkeit ewiger und un⸗ 
erſchoͤpflicher Quell, und willſt, daß auch wir ſelig 
ſeyn und immer ſeliger werden ſollen. Dazu haſt du uns 
geſchaffen; dazu uns einen mit tauſend Schoͤnheiten und 
Guͤtern ausgeſchmuͤckten Wohnplatz angewieſen; dazu uns 
zu einem geſelligen Leben, zum Gluͤcke der Liebe und des 
Wohlthuns beſtimmt; dazu uns der Erkenntniß, der Tu⸗ 
gend, der gemeinnuͤtzigen Thaͤtigkeit und, durch dieſes 
alles, tauſenderley Arten von Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den faͤhig gemacht. Dazu haſt du uns dich ſelbſt durch 
deine Werke geoffenbaret, uns durch deinen Sohn Je⸗ 
ſum von deinem Willen unterrichtet und uns durch ihn die 
ſchoͤnſten Ausſichten in eine beſſere, ewige Welt gegeben. 
Und gewiß, wir wuͤrden alle ſelig, in einem hohen Gra⸗ 
de ſelig ſeyn, wenn wir nur alle deinem guten väterlichen 
Willen kindlich folgten, wenn wir alle dieſe Veranſtal. 
tungen und Einrichtungen deiner weiſen Guͤte, alle dieſe 
Mittel und Quellen der Freude und der Seligkeit treulich 
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gebrauchten. Ja, der Weg zur Gluͤckſeligkeit ſteht uns 
allen offen, iſt fuͤr uns weit gebahnter und leichter als fuͤr 
tauſend und wieder tauſend andere Menſchen und Chri⸗ 
ſten; und wenn wir deffen ungeachtet dieſes Weges ver« 
fehlen und elend bleiben, fo müffen wir bloß uns ſelbſt als 
die Urheber unſers Irrthums und unſers Elendes ankla⸗ 
gen. Ach Gott, barmherziger Gott, laß uns doch dies 
ſes recht deutlich und uͤberzeugend erkennen; hilf uns doch, 
unſre Seligkeit auf dem Wege zu ſuchen, auf welchem 
ſie allein zu finden iſt; lehre uns doch Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit, und Freude und Seligkeit als unzertrennbare 
Dinge, als Dinge betrachten, die immer in gleichen 
Schritten mit einander fortgehen und zunehmen. Seg⸗ 
ne zu dem Ende die Lehren der Wahrheit, deren Betrach⸗ 
tung uns jetzt beſchaͤfftigen ſoll. Laß ihre Kraft durch 
keine Vorurtheile und boͤſe Lüfte in uns geſchwaͤcht werden 
und ihre Wirkungen dauerhaft ſeyn. Wir bitten dich 
darum als deine Kinder, und vertrauen auf die Verheif⸗ 
ſungen, die uns Jeſus gegeben hat, und rufen dich fers 
ner in ſeinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 3 
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Wer Gerechtigkeit ſaͤet, das iſt gewiß gut, denn Bes 
rechtigkeit foͤrdert zum Leben. 


He Tugend und Froͤmmigkeit ihre Verehrer in der 
zukünftigen Welt ſelig machen, daran zweifelt nie⸗ 
mand, der ein zufünftiges Leben glaubet. Daß ſie aber 
ſolches auch ſchon in dieſem Leben thun und nothwendig 
thun müffen, daran denken und das glauben vergleichungs⸗ 
weiſe nur ſehr wenige Chriſten. Und doch iſt nichts ge⸗ 
wiffer als dieſes, M. A. Z. Muͤſſen gleich zuweilen dies 
jenigen, die gottſelig leben wollen, Verfolgung leiden; 
muͤſſen gleich zuweilen die rechtſchaffenen Anhänger Jeſu 
durch viele Truͤbſalen in fein Reich eingehen; find gleich 
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zu gewiſſen Zeiten und fuͤr gewiſſe Perſonen die Pforte 
enge und der Weg ſchmal, die zum Leben führen: ſo ſind 
dieſes alles entweder Ausnahmen von der allgemeinen Re⸗ 
gel; oder Uebungen und Prüfungen , die den Menſchen 
nur dem Aeußern nach, aber nicht in der That elend ma⸗ 
chen und den Frieden ſeiner Seele nicht aufheben; oder 
endlich Hinderniſſe, die zwar der Anfänger in der Tugend 
nicht ohne Muͤhe uͤberſteigen kann, die aber den geuͤbten 
Chriſten in feinem Laufe nicht weiter aufhalten. Nein, 
Tugend, Religion, Chriſtenthum ſind beſtimmt, uns 
gluͤckſelig zu machen und machen uns wirklich gluͤckſelig, 
ſo bald wir ſie recht verſtehen und ausuͤben, und uns ganz 
von ihrem Geiſte beherrſchen laſſen. Nicht Erkenntniß, 
nicht Glaube, nicht Beſſerung, ſondern Gluͤckſeligkeit, 
gegenwaͤrtige, wirkliche Gluͤckſeligkeit iſt das, worauf alle 
ihre Lehren, alle ihre Vorſchriften, alle ihre Anweiſungen 
und Verheißungen abzielen. Wir ſollen uns nicht um 
Erkenntniß bewerben, bloß um ſie zu haben; nicht glau⸗ 
ben, bloß um zu glauben; nicht beſſer werden, bloß um 
beſſer zu ſeyn: ſondern dieß alles ſollen wir thun, um 
glückfeliger zu werden und andere gluͤckſeliger zu machen. 
Ja, ſelbſt Beſſerung und Tugend ſind nicht Endzweck, 
ſondern Mittel; nicht Ziel, ſondern Weg nach dem Ziele. 
Wer ſich alſo zu beſſern und immer tugendhafter, immer 
ehriſtlicher geſinnt zu werden glaubet, und doch immer 
elend bleibt, und doch nie ruhiger, nie zufriedener, nie 
gluͤckſeliger wird und auch andere nie gluͤckſeliger machet, 
der betruͤget entweder ſich ſelbſt und haͤlt ſich für beffer, 
ohne es wirklich zu ſeyn; oder muß einen kraͤnklichen, in 
große Unordnung gerathenen Körper mit ſich herumtra⸗ 
gen; oder noch unter der Herrſchaft vieler Vorurtheile und 
Irrthuͤmer ſtehen, die er in ſeiner Kindheit und erſten 
Jugend von Gott, von Pflicht, von Tugend, von Chris 
ſtenthum, von Seligkeit gefaßt hat. Rechnet den Fall 
ſolcher Krankheiten, folcher Vorurtheile und Irrthüͤmer, 
rechnet die Zeiten ſchwerer Verfolgungen und außeror⸗ 
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dentlicher Prüfungen ab, M. A. Z., fo koͤnnen wir geras 
de zu ſagen: wer hier in dieſer Welt keine Ruhe, keine 
Zufriedenheit, kein Vergnuͤgen, keine Seligkeit ken⸗ 
net und genießt, der iſt derſelben auch in der zukuͤnfti⸗ 
gen Welt nicht faͤhig. Nur muͤſſen wir Gluͤck und 
Gluͤckſeligkeit, Ungluͤck und Ungluͤckſeligkeit nicht mit 
einander verwechſeln. Jene, Gluͤck und Ungluͤck, be⸗ 
ziehen ſich bloß auf aͤußere Dinge, Reichthum und Ar⸗ 
muth, Hoheit und Niedrigkeit, Geſundheit und Krank⸗ 
heit u. ſ. w. Dieſe, Gluͤckſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit, 
beziehen ſich auf die Vorſtellungen des Verſtandes, auf 
die Empfindungen des Herzens, auf den innern Zuſtand 
des Menſchen und haͤngen mit jenen nicht nothwendig zu⸗ 
ſammen, koͤnnen ſowohl ohne dieſelben als mit denſelben 
Statt finden. Nach dieſer wahren Bedeutung der Woͤr⸗ 
ter iſt der ſo allgemein angenommene und die Religion ſo 
entehrende Satz: je ungluͤckſeliger hier, deſto glückfeliger 
dort, in den meiften Fällen ganz falſch. Aber umgekehrt 
und wohlverſtanden iſt er immer wahr: je ſeliger hier, des 
ſto feliger dort; je mehr unſchuldige, tugendhafte Freu⸗ 
de in dieſer, deſto mehr Faͤhigkeit zur Freude in jener 
Welt. Ja, M. A. Z., wir kommen wieder auf unſern 
erſten Satz zuruͤcke, Tugend und Froͤmmigkeit machen 
den Menſchen, wenige Ausnahmen abgerechnet, ſchon in 
dieſem Leben gluͤckſelig. Wo Tugend iſt, da iſt Heiter⸗ 
keit und Freude; wo wahres Chriſtenthum iſt, da iſt 
Seligkeit. Dieß iſt eine Wahrheit, die das Zeugniß 
der Weiſeſten und Rechtſchaffenſten aller Zeiten und Voͤl⸗ 
ker für ſich hat, die in den heiligen Schriften allenthal⸗ 
ben als unleugbar vorausgeſetzt und behauptet wird, und 
von der wir ſelbſt, ſo bald wir es nur ernſtlich wollen, 
durch eigne Erfahrung gewiß werden koͤnnen. Schon 
der Verfaſſer unſrer Tertesworte erkannte dieſelbe, ob ihn 
gleich das Licht und die Freude des Chriſtenthums noch 
nicht beſeligen konnten. Wer Gerechtigkeit fäet, 
ſagt er, das iſt gewiß gut; wer tugendhaft lebet, der 
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gewinnt viel daben: denn Gerechtigkeit fördert zum 
Leben; Tugend fuͤhret zur Gluͤckſeligkeit. 

O daß es mir gelaͤnge, M. Th. Fr., euch in dieſer 
Stunde voͤllig davon zu uͤberzeugen und euch dadurch Re⸗ 
ligion und Chriſtenthum von der Seite kennen und fchäs 
tzen zu lehren, von welcher fie uns allen am verehrungs⸗ 
und liebenswuͤrdigſten vorkommen muͤſſen! Wohlan denn, 
M. A. Z., laßt uns uͤber dieſe wichtige Sache weiter 
nachdenken; laßt uns 


Die Seligkeit eines tugendhaften und chriſtli⸗ 
chen Sinnes und Lebens betrachten. 


Dieſe Seligkeit iſt zu wahr und zu groß, als daß wir 
noͤthig hätten, Dinge dazu zu rechnen, die nicht dazu ges 
hoͤren, oder euch andere zu verheelen und zu verbergen, 
die nicht davon getrennt werden koͤnnen. Nein, 

Zu dieſer Seligkeit gehoͤret erſtlich weder Reichs 
thum, noch Macht und Gewalt, noch Rang und 
Stand, noch der Genuß aller Bequemlichkeiten 
und Vergnuͤgungen dieſes irrdiſchen Lebens. Be⸗ 
ſitzt der Tugendhafte, der Chriſt ſolche Güter und Vers 
zuͤge, ſo ſchoͤpfet er freylich auch daraus viel Freude, weit 
mehr wahre, edle Freude, als jeder andere Menſch, der 
nicht tugendhaft und chriſtlich geſinnet iſt; aber feine Se. 
ligkeit Hänge nicht ſchlechterdings davon ab, fie iſt weit fes 
ſter gegruͤndet, fließt aus weit reinern Quellen her, er kann 
alle jene aͤußern Dinge entbehren und doch ſelig und weit 
ſeliger als ihre meiſten Beſitzer ſeyn. 

Eben ſo wenig ſchließt auf der andern Seite dieſe 
Seligkeit die widrigen Zufälle des menſchlichen 
Lebens aus. Alle Uebel, die den Menſchen als Men⸗ 
ſchen treffen, die hat der Tugendhafte mit allen ſeinen 
Bruͤdern gemein. Alle Beſchwerden, alle Laſten, die 
mit dem geſellſchaftlichen Leben verbunden find, die muß 
der eine wie der andere tragen, und Tugend und Froͤm⸗ 
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migkeit ſchuͤtzen ſelbſt ihre treuſten Verehrer nicht immer 
gegen Armuth und Verachtung, gegen Schmerz und 
Krankheit, gegen Kummer und beiden. Aber fie erleich. 
tern ihnen immer dieſe Uebel, dieſe Beſchwerden, dieſe 
Leiden, laſſen fie nie unter denſelben erliegen, und leh⸗ 
5 ſie auch dadurch ihre innere Vollkommenheit be⸗ 
fördern. 

Endlich ift dieſe Seligkeit nicht bey jedem tu⸗ 
gendhaften und frommen Menſchen gleich groß, 
und ihr Gefuͤhl oder das Bewußtſeyn derſelben iſt 
nicht immer gleich lebhaft und ſtark. Der Anfaͤn⸗ 
ger in der Tugend und im Chriſtenthume iſt ſelten der une 
bewoͤlkten Heiterkeit des Geiſtes, der feſten kindlichen Zu⸗ 
verſicht zu Gott, des getroſten frohen Weſens, der inni⸗ 
gen Freude im Recht» und Wohlthun fähig, die den ges 
uͤbten und durch Uebung bewaͤhrten Chriſten begluͤcken. 
Und auch dieſer wird ſeines Gluͤckes und ſeiner Vorzuͤge 
nicht immer ganz froh; erkennet und empfindet nicht im⸗ 
mer ihren ganzen Werth; und das mehr oder weniger leb⸗ 
hafte Gefuͤhl feiner Seligkeit iſt nach der Verſchiedenheit 
ſeines Temperamentes, ſeines Geſundheitszuſtandes, ſei⸗ 
ner Einſichten, feiner Empfindſamkeit, feiner äußern La⸗ 
ge, ſeiner Geſchaͤffte u. ſ. w. mancherley Abwechslungen 
unterworfen. 

Kurz, die Seligkeit des Tugendhaften, des wahren 
Chriſten, beſteht nicht in einer gaͤnzlichen Befreyung von 
allem, was Uebel und Schmerz heißt; nicht in dem un⸗ 
unterbrochenen Genuſſe von lauter reiner, unvermiſchter 
Freude; nicht in einem immerwaͤhrenden lebhaften Ges, 
fuͤhle der Luſt und des Vergnuͤgens: ſondern ſie beſteht 
in dem Bewußtſeyn ſeiner Rechtſchaffenheit, in der Ver⸗ 
ſicherung des goͤttlichen Wohlgefallens, in der Zufrie⸗ 
denheit ſeines Herzens, in einer immer leichtern und freu · 
digern und gemeinnüßigern Aeußerung und Anwendung 
feiner moralifchen Kräfte, und in dem daraus entſtehen⸗ 
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pfindungen und Augfichten, welches nach und nach immer 
groͤßer wird, und alle unangenehme Vorſtellungen, Em⸗ 
pfindungen und Ausſichten immer mehr verdunkelt und 
ſchwaͤchet, ſo daß dieſe zuletzt gegen jene in gar keine Be⸗ 
trachtung kommen. an hr > 
Und dieſe Seligkeit ift dem Tugendhaften, dem Chris 
ſten, wirklich eigen; die genießt er ſchon in dieſem Lebemz 
die iſt eine gewiſſe, unausbleibliche Folge der wahren Tu⸗ 
gend und Froͤmmigkeit. 

Ja, er iſt ſelig, vorzuͤglich felig, denn für ihn 
ſind erſtlich die vornehmſten Quellen des Rummers 
und des Elendes verſchloſſen. Ihn druͤcket das Joch 
der Suͤnde nicht: ihn erniedrigen und verwunden keine 
felavifchen Ketten. Ihn verfolgen keine heftige, uner⸗ 
ſaͤttliche Leidenſchaften: ihn beunruhigen keine boͤſe, das 
Licht ſcheuende Anſchlaͤge, keine Unternehmungen, von 
welchen er Schande oder Strafe befuͤrchten müßte, keine 
Thaten, die er nicht geſtehen duͤrfte. Ihn martert we⸗ 
der Habſucht, noch Ehrgeitz, noch Eitelkeit, weder Neid 
noch Eiferſucht. Sein Vergnuͤgen wird nie durch das 
Vergnuͤgen ſeines Bruders verbittert, ſein Gluͤck nie durch 
das groͤßere Gluͤck ſeines Nachbarn geſtoͤrt. Seine Be⸗ 
gierden und Wuͤnſche ſind nie auf unmoͤgliche Dinge ge⸗ 
richtet, ſie uͤberſchreiten die Schranken der Maͤßigung 
nie, und ſein Gewiſſen vergaͤllet ihm nie durch bittere 
Morwürfe feine unſchuldigen Freuden. Welchen Uebeln, 
welchen Schmerzen, welchen aͤngſtlichen Sorgen, wels 
chem Kummer und Grame entgeht er aber nicht dadurch, 
daß alle dieſe Quellen des menſchlichen Elendes fuͤr ihn 
verſchloſſen find, daß er nicht unter der Gewalt dieſer Fein, 
de der menſchlichen Gluͤckſeligkeit ſteht! Nein, er iſt 
frey und betzerrſchet ſich ſelbſt. Ordnung, Stille, Zufrie 
denheit wohnen in ſeinem Herzen. Wahrheit, Unſchuld, 
Menſchenliebe bezeichnen alle feine Anſchlaͤge, Unterneh⸗ 
mungen und Thaten. Sie koͤnnen das Licht, das helle 
Mittagslicht vertragen und die Pruͤfung des Feindes wie 
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des Freundes aushalten. Sein Herz verdammet ihn 
nicht; fein Ruhm iſt der Ruhm eines guten Gewiſſens: 
und dieß alles, wie geſchickt muß es nicht ſeyn, ihn in dem 
Beſitze und Genuſſe ſeiner Seligkeit zu befeſtigen und ihm 
immer neue Seligkeit zu verfchaffen! 

Ja, er iſt felig, der Tugendhafte, der wahre 
Chriſt, denn er ſteht mit ſich ſelbſt und mit allem, 
was außer ihm iſt, in dem beſten Vernehmen, in 
dem natuͤrlichſten und feligften Verhaͤltniſſe. In 
ihm und außer ihm iſt und herrſchet Wahrheit und Ord⸗ 
nung. Er iſt in Abſicht auf die aͤußern Dinge, und 
die aͤußern Dinge ſind in Abſicht auf ihn das, was ſie 
und er einander gegenſeitig ſeyn koͤnnen und ſollen. Er 
ſteht in dem beſten Vernehmen mit Gott. Ihm iſt Gott 
nicht ſtrenger Herr, nicht ſchrecklicher Richter und Raͤcher, 
ſondern weſſer, guͤtiger Regent, nachſichtsvoller, wohl⸗ 
thaͤtger Vater. Ihm find feine Gebote nicht Zwang, 
nicht Laſt, ſondern Luſt und Freude; ſeine Verehrung nicht 
ſchwere, muͤhſame Pflicht, ſondern Vorrecht, Erholung 
und Seligkeit; ſeine Schickungen nicht unvermeidliche 
und druͤckende Buͤrden, ſondern verehrungswuͤrdige An⸗ 
ordnungen der hoͤchſten Weisheit und Güte, Ihm flöfe 
ſet der Gedanke an Gott nicht finſtern Ernſt, nicht Ver⸗ 
wirrung und Furcht, ſordern Heiterkeit und Zuverſicht 
ein; ihn ſtoͤret und ſchrecket dieſer Gedanke nicht in ſeinem 
Vergnuͤgen, ſondern erhoͤhet und veredelt daſſelbe. Er 
ſieht, er empfindet, er verehret Gott allenthalben, und ale 
lenthalben, wo er ihn ſieht und empfindet und verehret, da 
freuet er ſich feiner als des Gottes der Liebe. — — Mit 
ſich ſelbſt ſteht er ebenfalls in dem beſten Vernehmen. Er 
darf ohne Scheu in ſein Innerſtes blicken, und hat nicht 
Urſache, ſich vor ſich ſelbſt zu verbergen. Seine Gemuͤths⸗ 
ruhe iſt nicht auf Betaͤubung und Vergeſſenheit feiner ſelbſt 

und ſeines Zuſtandes, ſondern auf das Bewußtſeyn feiner 
Rechtſchaffenheit und der guten, Gott gefälligen Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Zuſtandes gegruͤndet. Er iſt kein Spiel von 
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widerſprechenden Begierden und Leidenſchaften. Seine 

Neigungen und fein Verhalten ſtreiten nicht mit einander. 

Er will das, was er thut, und thut das, was er will. 
Er iſt gern das, was er ſeyn ſoll, und begehret nichts ana 

ders zu ſeyn: thut gern das, was er thun ſoll und wuͤn⸗ 

ſchet nicht etwas anders zu thun. Er verlanget weder die 

Schranken, die ihm Gott geſetzt hat, zu uͤberſchreiten, 

noch die Stelle, die er ihm angewieſen, zu verlaſſen, noch 

die Bande, durch welche er ihn an das Ganze gek nuͤpft 

hat, zu zerreiſſen. — Aus eben dieſem Grunde ſteht er 

auch mit der ganzen Natur in gutem Vernehmen. Kei⸗ 

ne thoͤrichte Wuͤnſche, daß ſie anders und beffer feon, fein 

kindiſch ſtolzes Verlangen, daft fie ſich ganz nach ihm rich. 

ten moͤchte, beunruhigen ſein Herz. Alle ihre Einrich⸗ 

tungen, Kraͤfte und Wirkungen ſind ihm recht und gut: 

alle Verbindungen und Folgen der Dinge find ihm Anord« 

nungen des vollkommenſten Verſtandes und der vollkom⸗ 

menſten Guͤte. Er freuet ſich aller lebloſen und lebendi⸗ 

gen Geſchoͤpfe, nimmt Theil an jedem Fortſchritte zur 

Vollkommenheit und an jedem Vergnuͤgen, deſſen fie für 

hig find, und preiſet mit ihnen und für fie ihren und ſei⸗ 

nen Schöpfer und Vater. Vornehmlich thut er dieſes in 

Abſicht auf die Menſchen. Auch mit ihnen allen ſteht er 

in gutem Vernehmen. Sie ſind ihm alle Bruͤder und 

Schweſtern, Kinder feines himmliſchen Vaters, Geſchoͤ⸗ 

pfe, die mit ihm zur Unſterblichkeit und zur Seligkeit bes 
ſtimmt, die gleich ihm großer Dinge fähig ſind, an wel. 
chen er, ſelbſt mitten unter ihren Schwachheiten und Ver⸗ 

derbniſſen, noch immer viele gute Eigenſchaften, große, 

herrliche Anlagen, viel verſprechende Fähigkeiten erblicket; 

und als ſolche ſchaͤtzet, ehret, liebet er ſie alle, beneidet 
keinen, haſſet keinen, beleidiget keinen mit Wiſſen und 
Willen, freuet ſich aber ihres Daſeyns, ihrer Beſtim⸗ 
mung; ihrer Kräfte, ihrer Vorzuͤge, ihrer Gluͤckſeligkeit 
und findet ſein Vergnuͤgen an der Betrachtung und der 
W derſelben. Und ſollte der Wau der 
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Chriſt, der mit ſich ſelbſt, mit Gott, mit der ganzen 
Natur, mit allen Menſchen in ſo gutem Vernehmen ſteht, 
nicht vorzuͤglich ſelig ſeyn? 

Ja, er iſt ſelig / denn er genleßt drittens alle Arten 
von Luſt und Freude, deren der Menſch faͤhig iſt; 
und genießt fie alle ſo, wie es ihrem verſchiedenen 
Werthe gemaͤß iſt, ſo, daß er ſich derſelben weder vor 
Gott, noch vor den Menſchen ſchaͤmen, und ihren Genuß 
weder in dieſer noch in der zukuͤnftigen Welt bereuen darf. 
Er genießt Sinnesluſt von mancherley Art: und die iſt 
rein, weil ſie unſchuldig iſt und in den Schranken der wei⸗ 
ſen Maͤßlgung bleibt; ſie iſt mannichfaltig und groß, weil 
fie mit Froͤmmigkeit, mit Gottes» und Menſchenliebe, ver⸗ 
bunden iſt, weil er mit ſeinem empfindſamen, vielumfafe 
fenden Herzen an allem, was ſchoͤn und gut iſt, Theil 
nimmt, und ſich alles in ſeinen Augen veredelt, was von 
Gott koͤmmt und Beweis ſeiner vaͤterlichen Fuͤrſorge und 
Guͤte iſt. — Er genießt Geiſtesluſt, und die iſt ſo man⸗ 
nichfaltig und ſo unerſchoͤpflich, ſo mannichfaltig und un⸗ 
erſchoͤpflich die Quellen der Erkenntniß und der Weisheit 
ſind, die ihm Gott in der Natur, in der Schrift, in ſei⸗ 
nem eigenen und der uͤbrigen Menſchen Nachdenken, in 
ſeinen und ihren Schickſalen und Begebenheiten eroͤffnet 
hat. — Er genießt die Seligkeit eines thaͤtigen, gemein⸗ 
nügigen, an guten Folgen und Ausſichten fruchtbaren Le⸗ 
bens; und dieſe Seligkeit erneuert und vermehret ſich, ſo 
oft er guten Saamen unter die Menſchen ausſtreuet, 
Wahrheit, Weisheit, Tugend, Gluͤckſeligkeit auf irgend 
eine Art unter ihnen befördert, irgend eine boͤſe That ver⸗ 

hindert, irgend ein loͤbliches Vorhaben unterſtuͤtzet, irgend 
einem Elenden Huͤlfe leiſtet, oder durch fein Beyſpiel ir⸗ 
gend einen Schwachen ermuntert, einen Traͤgen in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzet und den Funken des Lebens in einem halber⸗ 
ſtorbenen anfachet. — Er genießt die Seligkeit der Le⸗ 
be, der Liebe zu Gott, der Liebe zu Jeſu, der Liebe zu 
allen Menſchen; und die erweitert und erwaͤrmet ſein Herz, 
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erleichtert ihm jede Laſt des Lebens, machet ihm jede Pflicht 
zur Freude, jede Aufopferung zum Gewinne, und giebt als 
lem, was er denket und ſieht, eine angenehmere, frohere 
Geſtalt. — Er genießt häusliche Freuden; und die find 
um ſo viel mannichfaltiger und groͤßer, um ſo viel meht 
Geſchmack er an der ungekuͤnſtelten, einfaͤltigen Natur, 
an der unverderbten Unſchuld, an dem liebenswuͤrdigen 
Kinderſinne, an der freymuͤthigen, zwangloſen Aeuße⸗ 
rung ſeiner Gedanken und Empfindungen, an inniger Ver⸗ 
traulichkeit und ungehinderter Ergießung des Herzens fin⸗ 
det. — — Er genießt geſellſchaftliche Freuden; und da 
er ſie nie mit Verletzung oder Hintanſetzung ſeiner Pflicht, 
nie auf Unkoſten ſeiner Bruͤder genießt, nie in der Be⸗ 
ſchaͤmung der Gegenwaͤrtigen oder in der ſtrengen Beur⸗ 
theilung der Abweſenden ſuchet, ſie nie in wilde, betaͤu⸗ 
bende Luſtigkeit ausarten laͤßt, und immer eben ſo gern 
und noch lieber Freude giebt, als empfaͤngt, fo ziehen fie 
auch nie ſchmerzhaſte Erſchoͤpfung, nie Verdruß und Er⸗ 
bitterung, nie Unruhe, Ekel, Reue und Gewiſſensbiſ⸗ 
fe nach ſich.— — Er genießt endlich gottesdienſtliche 
Freuden, Freuden der Andacht, Freuden der feperlichen 
Anbetung und Lobpreiſung Gottes, der voͤlligen Beruhi⸗ 
gung in ſeinem Willen, der kindlichſten Zuverſicht auf 
feine Güte für dieſen und alle folgende Auftritte des Lebens, 
Freuden des tiefſten Gefühls feines Daſeyns und feiner fies 
be; und dieſe Freuden find ihm, dem Tugendhaften, dem 
wahren Chriſten, eigen, die theilet er mit den hoͤhern, ſe⸗ 
ligern Geiſtern, mit denen er ſchon jetzt nicht nur durch ſei⸗ 
ne geiſtige, unſterbliche Natur, ſondern auch durch feine 
edlern, bhimmliſchen Geſinnungen näher verwandt iſt; 
und dieſe Freuden ſind ihm mehr werth als alle andere, 
bringen ihn feiner Beſtimmung weit näher, verſuͤßen ihm 
den Genuß aller derer, die ihm Pflicht und Tugend zu 
genießen erlauben, und erſetzen ihm reichlich den Mangel 
aller derer, die er nicht ohne Verletzung der Pflicht und 
der Tugend genießen konnte. Und der Genuß dieſer Sin⸗ 
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nesluſt, dieſer Geiſtesluſt, dieſer Ruͤckſicht auf ein thaͤ⸗ 
tiges, gemeinnuͤtziges Leben, der Genuß dieſer Gottes- 
und Menſchenliebe, dieſer haͤuslichen, geſellſchaſtlichen 
und gottesdienſtlichen Freuden, ſollte der nicht Seligkeit, 
vorzuͤgliche, nie verſiegende Seligkeit ſeyn? 

Ja, er iſt ſelig, der Chriſt, der wirklich und ganz 
ehriſtlich denket und Leber , denn feine Seligkeit iſt 
nicht voruͤbergehend, nicht auf gewiſſe Zeiten und 
Uebungen eingeſchraͤnkt , nicht von gewiſſen und 
beſondern Geſchaͤfften und Vergnuoͤgungen und 
Umſtaͤnden abhaͤngig. Sie kann mit allem, was er 
thut und was ihm begegnet, mit jedem Zuſtande, in wel⸗ 
chem er ſich befindet, beſtehen; und iſt eben ſo mannich⸗ 
faltig als feine Geſchaͤffte, feine Begegniſſe, und die uͤbri⸗ 
gen Veränderungen find, denen er hier unterworfen iſt. 
Er bringt die Faͤhigkeit zum Seligſeyn zu allem mit, 
und alles entwickelt dieſelbe und giebt ihm neue Gruͤnde 
und Mittel zum wirklichen Genuſſe der Seligkeit. Er 
iſt ſelig, wenn er arbeitet und ſeinen Beruf abwartet, denn 
ſein Beruf iſt rechtmaͤßig und ſeinen Bruͤdern nuͤtzlich, 
und ſeine Arbeit iſt ihm lieb, iſt ihm Verordnung Got⸗ 
tes, Antrieb und Gelegenheit zur Aeußerung und Uebung 
feiner Kräfte, Stufe zu höherer Vollkommenheit. — Er 
iſt ſelig, wenn er ſich von feiner Arbeit erholet, denn feine 
Erholungen ſind unſchuldig und edel, er hat ſie durch ge⸗ 
meinnügige Thaͤtigkeit verdienet, kann ſie mit ruhigem 
Gewiſſen, mit kindlich froher Ruͤckſicht auf Gott genießen 
und freuet ſich zum voraus des Guten, wozu ihm ſeine 
erneuerten Kraͤfte Muth und Staͤrke geben werden. Er 
iſt ſelig, wenn ſeine Geſchaͤffte gluͤcklich von Statten ge⸗ 
ben, denn es iſt Gott, fein huldreicher, himmliſcher Bar 
ter, der ihn ſo ſtaͤrket und ſegnet, und ihn dadurch in den 
Stand ſetzet, auch andere zu ſegnen und zu begluͤcken. Er 
iſt aber auch ſelig, wenn er Widerſtand und Hinderniſſe 
bey ſeinen Unternehmungen antrifft, denn er weiß, daß er 
dadurch geuͤbt und durch Uebung weiſer und ſtaͤrker wer⸗ 
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den, daß er auch auf entfernte, ungewiſſe Hoffnung ſaͤen 
und Gehorſam und Unterwerſung lernen muß, und daß 
er ſeine Kraͤfte nie ganz vergeblich anſtrenget, wenn gleich 
der naͤchſte Erfolg dieſer Anſtrengung nicht derjenige iſt, 
den er erſt wuͤnſchte oder zu bewirken ſuchte. Er iſt ſelig, 
der Tugendhaſte, der Chriſt, wenn er in der Einſamkeit 
und alles um ihn her ſtille iſt, denn in feiner Seele woh⸗ 
net Friede; der Grund feiner Gluͤckſeligkeit iſt in ihm, 
Gott, der ewige, unerſchoͤpfliche Quell derſelben, iſt 
bey ihm; Wahrheit und Weisheit und Tugend find feine 
unzertrennlichen Geſellſchafterinnen; die Ruͤckſicht auf das 
Vergangene beſchaͤmet ihn nicht, die Betrachtung des Ge. 
genwaͤrtigen beunruhiget ihn nicht, und die Ausſicht in 
die Zukunft ſchrecket ihn nicht. Er darf weder ſich ſelbſt, 
noch das Nachdenken fliehen, und wird ſeines eigenen 
Daſeyns und des Daſeyns ſeines Gottes niemals froher 
als in ſolchen Stunden der feyerlichen Stille. Er iſt aber 
auch felig, wenn er in Geſellſchaft iſt, denn dahin begleis 
ten ihn keine boͤſe Anfchläge, keine Abſichten und Geſin⸗ 
nungen, die er aͤngſtlich zu verbergen Urſache hätte, da 
foltern ihn weder Neid noch Eiferſucht, noch Haß, noch 
Feindſchaft, da beſeelen ihn lauter Wohlwollen und Liebe 
und Nachſicht, da bemerket er lieber das Gute als das 
Boͤſe, und verliert mitten unter allen Zerſtreuungen ſeine 
und feiner Brüder Beſtimmung nie ganz aus dem Geſich⸗ 
te. Er iſt ſelig, wenn er ſich im Wohlſtande befindet, 
denn der betaͤubet und blendet ihn nicht, wird ihm nicht 
zum Fallſtricke, haͤlt ihn nicht von Pflicht und Tugend 
ab, entfernet ihn nicht von dem, der ihm dieſe Güter und 
Vorzuͤge gab, ſondern bringt ihn dieſem guͤtigſten Weſen 
immer naͤher, machet ſeinen Gehorſam gegen Gott immer 
freudiger, und giebt ſeinem Eifer, andern wohlzuthun, 
immer neue Nahrung. Er iſt aber auch ſelig, wenn ihn 
Leiden und Ungluͤcksfaͤlle treffen, denn er hat Weisheit, fie 
richtig zu beurtheilen, Froͤmmigkeit, ſie als den Willen 
ſeines Vaters zu verehren, Geduld, ſie zu tragen, Muth 

und 


und: chriftlichen Sinnes und Lebens. 231 


und Standhaftigkeit, darinnen aus zuhalten, Kraft und 
Tugend, ſie wohl zu benutzen, zuverſichtliche Hoffnung, 
dadurch beffer und vollkommener zu werden. Ja auch 
dann iſt er ſelig, wenn er nun ſterben foll, denn der Tod 
iſt ihm nicht Vernichtung, nicht Verluſt ſeiner ganzen 
Gluͤckſeligkeit, nicht Herabſetzung auf eine niedrigere Stu⸗ 
fe des Daſeyns, ſondern Uebergang ins beffere Leben, Forts 
ſchritt zu feiner Beſtimmung, Vertauſchung einer gerin⸗ 
gern gegen groͤßere Seligkeit, Erhebung zu einer hoͤhern 
Stufe des Daſeyns und der Vollkommenheit. Ihm dro⸗ 
hen keine Strafen in der zukunftigen Welt, ihm zeigen 
ſich dort die herrlichſten Belohnungen. — Und wie ſelig, 
wie unausſprechlich ſelig wird er dann nicht ſeyn, wenn 
er nun den letzten Kampf ausgehalten hat und in den 
Stand der Vergeltung uͤbergegangen iſt! Dahin folgen 
ihm alle feine gute, chriſtliche Geſinnungen und Werke. 
Da wird ſein Glaube ins Schauen, ſeine Hoffnung in Ge⸗ 
nuß verwandelt. Da erndtet er die Fruͤchte ſeines Sie⸗ 
ges, den Lohn feiner Rechtſchaffenheit ein. Da kommt 
er in allem, wornach er hier ſo eifrig ſtrebte, weiter, — 
kommt allem, was er hier vorzuͤglich verehrte und liebte, 
und wornach feine ganze Seele fich ſehnte, näher, Da 
iſt er an dem erwuͤnſchten Ziele feiner erſten, muͤhſam⸗ 
ſten Laufbahn, und ſteht nun ein weit höheres Ziel vor 
ſich, dem er ſich weit geſchwinder, weit ſicherer, auf ei⸗ 
nem weit ebenern Wege naͤhern kann, und das ihn, wenn 
er es erreicht hat, zu noch groͤßerer Vollkommenheit fort⸗ 
fuͤhret. So geht er, wie von Tugend zu Tugend, alſo 
auch von Freude zu Freude, von Seligkeit zu Seligkeit 
fort, und iſt und genießt ſchon hier das dem Anfange nach, 
was er dort auf eine vollkommene Art ſeyn und genießen 

wird. > 
Und nun, M. Th. Fr., koͤnnet ihr wohl daran zwei⸗ 
feln, daß ein recht tugendhaftes, ehriſtliches Leben ein 
vorzuͤglich ſeliges Leben ſey, daß es den Menſchen ſchon 
hier auf Erden vor den meiſten und groͤßten Uebeln be⸗ 
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wahre, ihn von den meiſten und peinlichſten Bekuͤmmer⸗ 
niſſen und Sorgen befreye, und ihm eben ſo mannichfal⸗ 
tige als reine Vergnuͤgungen und Freuden verſchaffe? 
Iſt es alſo nicht wahr, unleugbar wahr, daß nach dem 
Ausſpruche des Weiſen in unſerm Texte der Gerechte bey 
dem, was er ausſaͤet gewinnt, und daß ihn die Gerechtigkeit 
gerade zum Leben, zur Gluͤckſeligkeit ſuͤhret? Oder koͤnnet 
ihr mir einen beſſern, ſicherern Weg, ſchon in dieſem Le⸗ 
ben gluͤckſelig zu ſeyn und immer mehr zu werden, anwei⸗ 
fen, als den Weg der chriftlichen Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit? O laßt uns doch alle dieſen Weg betreten, auf 
dieſem Wege beharren, und auf demſelben immer unver⸗ 
droſſener und freudiger wandeln! Wir ſchmachten und 
ſtreben ja alle nach Gluͤckſeligkeit, und auf jenem Wege 
koͤnnen wir ſie allein, aber auch gewiß und in vollem 
Maaße finden. Ja, M. Th. Fr., glaubet es den Aus« 
ſpruͤchen Gottes durch die Vernunft und die Schrift, glau⸗ 
bet es der Erfahrung und dem Zeugniſſe aller Rechtſchaf⸗ 
fenen und Frommen: die Wege der Weisheit, und ins. 
beſondere der ehriſtlichen Weisheit, find liebliche, ange⸗ 
nehme Wege, ihre Pfade find Friede. Seligkeit, wah⸗ 
re, reine, mannichfaltige Seligkeit, kann und ſoll jeden 
Abſchnitt dieſes Weges, jeden Fußtritt auf demſelben 
bezeichnen, und noch größere, noch reinere, ewigbleiben« 
de und ewig ſich vermehrende Seligkeit iſt das Ziel deſſel. 
ben. Wer es kennet und ſieht und zu erreichen wuͤnſchet, 
dieſes herrliche Ziel, o der ſtrebe und laufe nun mit erneu⸗ 
ertem Eifer darnach, und werde in feinem Laufe nicht müs 
de, bis er es ergriffen hat! Amen. 
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XV. Predigt. ie 
Warnung vor dem Stolze. 


Text. 
Roͤmer 11. v. 20. 
Sey nicht ſtolz. 5 


Ger, der du allein durch dich ſelbſt beſtehſt, allein un. 
abhaͤngig und hoͤchſt vollkommen biſt, was waͤren 
wir ohne dich! Was haͤtten wir, wenn du es uns nicht 
gegeben haͤtteſt! Was koͤnnten und vermoͤchten wir, wenn 
du uns nicht die Kraſt dazu ertheilteſt! Ja, du haſt uns 
ſeyn geheißen, da wir nicht waren; du haſt unſern Leib 
ſo kuͤnſtlich gebauet und unſern Geiſt mit ſo vielen Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤften ausgeruͤſtet; du haſt uns in eine Welt, 
in einen Zuſtand geſetzt, wo wir beyde ihrer Beſtimmung 
gemaͤß gebrauchen und viel Gutes damit thun und genießen 
koͤnnen. Du erhaͤltſt, du belebeſt unſern Leib und unſern 
Geiſt, du ſchenkeſt uns beyde in jedem Augenblicke unſers 
Daſeyns gleichſam aufs neue. Wenn du dein Angeſicht vor 
uns verbirgſt, ſo vergehen wir und werden zu Staube; wenn 
du deine Kraft ausſendeſt, ſo durchdringt uns neues Le⸗ 
ben, neues, frohes Selbftgefühl unſers Daſeyns und dei 
ner Guͤte. Ja, durch dich allein ſind und beſtehen wir; 
von dir haben wir alles, was wir befigen, was uns erfreuet 
und nuͤtzet, und womit wir andere erfreuen und andern nuͤ⸗ 
gen; durch dich hun und verrichten wir alles, was wir 
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Gutes thun und verrichten. Ja, von dir, durch dich und 
zu dir ſind alle Dinge; dir ſey Ehre in Ewigkeit! O 
möchte dieſes Gefühl, unſrer Abhaͤngigkeit von dir, das 
Gefuͤhl deiner Groͤße und unſers Nichts uns ſtets, moͤch⸗ 
te es uns auch jetzt ganz durchdringen! Moͤchte es jeden 
ſtolzen Gedanken, jede Neigung der Eitelkeit in uns un⸗ 
terdruͤcken und uns von Herzen demuͤthig machen! Ach 
lehre uns doch, uns ſelbſt und die wahre Beſchaffenheit 
unſers Zuſtandes immer beſſer kennen, immer richtiger 
beurtheilen. Gieb doch, daß wir unſern Urſprung, un⸗ 
ſre Einſchraͤnkungen, unſte Schwachheit, unfre Hinfäls 
ligkeit, unſre Suͤndhaftigkeit nie vergeſſen, und uns für. 
das halten, was wir wirklich ſind. Ganz ohnmaͤchtig 
und nichtig in uns ſelbſt, aber groß und ſtark in dir, deſ⸗ 
ſen Geſchoͤpfe und Kinder wir ſind; von allem Verdienſte 
entbloͤßt, aber ohne Verdienſt vorzüglich begnadiget, hoͤchſt 
fehlerhaft und unvollkommen, aber großer Vollkommen. 
heit faͤhig; Staub und Erde in Rüuͤckſicht auf unſern hin⸗ 
faͤlligen Koͤrper, aber unſterblich und deines Geſchlechts 
in Ruͤckſicht auf den Geiſt, den du uns gegeben haſt: dieß 
muͤſſe der Geſichtspunkt ſeyn, aus welchem wir uns ſtets 
betrachten, und dieß muͤſſe uns zugleich vor allem Stolze 
bewahren, und zu allem, was ſchoͤn und groß und edel 
iſt, antreiben. Segne, zur Beförderung dieſer Abſichten, 
die Lehren der Wahrheit, die man uns jetzt vortragen wird. 
Laß ſie uns in einem hellen Lichte erblicken und ihre Kraft 
durch keine Taͤuſchungen der Eigenliebe vereitelt werden. 
Wir bitten dich im Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn 
und Heilandes, darum, und rufen dich ferner im Ver⸗ 
trauen auf feine Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


Romer 11. v. 20. 
Sey nicht ſtolz. rau 
Ein Menſch fern, M. A. Z., und ſtolz ſeyn, das ſcheint 
einander offenbar zu wider ſprechen. Denn, wer ei⸗ 
nen Menſchen nennet, der nennet ein ſchwaches, duͤrfti⸗ 
ges, 
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ges, abhaͤngiges, fündiges, hinfaͤlliges Geſchoͤpf; ein 
Geſchoͤpf, das nichts von ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt 
iſt und hat und vermag, das von lauter Wohlthaten, von 
lauter Gnade lebet; ein Geſchoͤpf, das ſich auf nichts mit 
Sicherheit verlaſſen und nichts als ſein bleibendes Eigen⸗ 
thum betrachten darf; ein Geſchoͤpf, das unzaͤhligen 
Maͤngeln und Beduͤrfniſſen, tauſend Irrthuͤmern und 
Fehlern, tauſend Thorheiten und Laſtern unterworfen, 
das allenthalben mit Gefahren umgeben, das heut iſt 
und vielleicht morgen nicht mehr ſeyn wird. Und ein 
ſolches Geſchoͤpf follte ſtolz ſeyn! Sollte ſich auf feinen 
Verſtand, auf feine Kräfte, auf feine Beſitzungen und 
Reichthuͤmer, auf feine Wiſſenſchaft, auf feine Macht, 
auf feine aͤußern Vorzuͤge, auf fein Leben etwas einbilden! 
Inzwiſchen findet dieſer Widerſpruch wirklich Statt, und 
ungluͤcklicher Weiſe iſt es nicht der einzige, der den menſch⸗ 
lichen Charakter und das menſchliche Verhalten ſchaͤndet. 
So wenig Gruͤnde wir zum Stolze haben, ſo geneigt ſind 
wir doch alle dazu. So ſehr wir denſelben an andern ta · 
deln, fo geſchickt wiſſen wir ihn an uns ſelbſt zu entſchul-⸗ 
digen. Und auch dieß gehoͤret zu den Schwachheiten der 
menſchlichen Natur, die uns demuͤthigen ſollten; der 
Stolz ſelbſt prediget uns Demuth z er zeiget uns den Mens 
ſchen von einer Seite, die ihn in feinen eignen Augen mehr 
erniedrigen, als erheben ſollte. O moͤchten wir alle den 
Stolz aus dieſem Geſichtspunkte betrachten, alle ihn fuͤr 
das halten lernen, was er wirklich iſt, und dadurch Muth 
und Kräfte zur Beftreitung oder zur Vermeidung eines 
Fehlers bekommen, der der wahren Beſchaffenheit der 
Dinge und unſerm eignen Zuſtande ſo offenbar wider⸗ 
ſpricht! Dieſe Abſicht zu befördern, dazu habe ich mei⸗ 
nen gegenwartigen Vortrag beſtimmt. Ich möchte euch 
vor dem Stolze warnen, möchte euch den Zuruf des Apo⸗ 
ſtels in unſerm Texte: ſey nicht ſtolz, ſondern fürchte 
dich, recht tief ins Herz prägen; und wie gluͤcklich würde 
ich ſeyn, wenn ich dieſes fo thun konnte, daß ſich der 
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Stolze feines Stolzes ſchaͤmte, und der Befcheibene ges 
gen alle Verſuchungen dazu geſichert wuͤrde! Laßt uns 
zu dem Ende 
Erſtlich ſehen, worinnen dieſer Fehler beſteht 
und wodurch er ſich aͤußert und offenbaret; 
und dann einige Betrachtungen anſtellen, die 
uns vor demſelben 8 oder von dem⸗ 
ſelben heilen koͤnnen. 


Der Menſch iſt ſtolz, M. A. Z., wenn er eine all⸗ 
zuvortheilhafte Meynung von ſich ſelbſt hat, und feinen 
innern oder aͤußern Vorzuͤgen einen hoͤhern Werth beyle⸗ 
get, als ſie verdienen. 


Es iſt alſo nicht Stolz, wenn man ſeine Faͤhigkeiten, 
feine Kraͤfte, feine guten Eigenſchaften, feine Geſchick⸗ 
lichkeiten, ſeine Vorzuͤge kennet, wenn man weiß und 
glaubet, daß man ſie hat und beſitzt, und fie weder aͤngſt⸗ 
lich zu verbergen, noch andern, die fie uns zuſchreiben, ab« 
zuleugnen ſuchet. Sie nicht erkennen, fie leugnen, iſt Un. 
dankbarkeit gegen Gott, der ſie uns gegeben hat; iſt fal⸗ 
ſche Demuth, weil ſie ſich auf ein falſches Urtheil gruͤn⸗ 
det; iſt oft wahrer Stolz, weil man dabey gemeiniglich 
die eitele Abſicht hat, daß andere unſre Vorzüge und 
Verdienſte in ein deſto helleres Licht ſetzen und uns gleich. 
ſam zwingen ſollen, dieſelben anzuerkennen. Und wie 
Fönnten wir unſre Faͤhigkeiben, unſre Kräfte, unfte Ge: 
ſchicklichkeiten, unſre Vorzüge recht gebrauchen, wie das 
durch unſre und unſrer Bruͤder Gluͤckſeligkeit in einem 
hoͤhern Grade befoͤrdern, wenn wir ſie nicht kennten, wenn 
wir nicht wuͤßten, was wir damit auszurichten im Stans 
de ſind, und wenn uns dieſes Bewußtſeyn nicht zur beſten 
Aeußerung und Anwendung derſelben antriebe? Nein, 
erkenne, o Menſch, erkenne alles Gute, das in dir iſt, 
alles Vorzuͤgliche, das du haſt, alles Schoͤne und Große 
und Loͤbliche, was du auszurichten vermagſt; aber erken⸗ 
ne es mit Dankbarkeit gegen Gott und mit dem lebhafte 
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ſten Gefühle deiner gänzlichen Abhaͤngigkeit von ihm, und 
wenn du deine guten Eigenfihaften kenneſt, fo lerne auch 
deine Fehler und Schwachheiten kennen, und dann wird 
dich dieſe Erkenntniß nie ſtolz werden laſſen. 
Eben ſo wenig iſt es Stolz, M. A. Z., wenn man 
den Werth, den wahren Werth des Guten und Vorzuͤg⸗ 
lichen, das man hat und thut, einſieht und es fuͤr das haͤlt, 
was es wirklich if, Alle unfre Urtheile müffen fo viel 
möglich der Wahrheit angemeſſen feyn, fie mögen uns 
felbft oder andere betreffen ; und nie werden wir eine Sa⸗ 
che fo forgfältig bewahren und ſo wuͤrdig gebrauchen, als es 
ihre Natur und Beſchaffenheit verlanget, wenn wir ſie 
fuͤr geringer und unwichtiger, für ſchlechter halten, als fie 
in der That iſt. Neln, fuͤhle den ganzen Werth deiner 
Geſundheit, deines Verſtandes, deiner Geſchicklichkeit, 
deiner Schoͤnheit, deines weiſen, gemeinnuͤtzigen Verhal⸗ 
tens, deiner übrigen Vorzuͤge, o Menſch, "aber fühle es 
zugleich, wie wenig du dich darauf verlaſſen, wie bald du 
fie verlieren kannſt, und wie gar kein Werdienft dir die⸗ 
ſes alles giebt, ſo wird dich dieſes Gefuͤhl von man⸗ 
cher Thorheit abſchrecken und zu mancher guten, edlen 
That antreiben, aber dich nie ſtolz werden laffen, 

Es iſt endlich nicht Stolz, M. A. Z., ſondern wah⸗ 
res, richtiges Urtheil, wenn man ſich wuͤrdige Begriffe 
von der Natur des Menſchen uͤberhaupt, von ſeinen An⸗ 
lagen, von feinen Faͤhigkeiten und Kräften, von ſeinet 
Beſtimmung machet, wenn man glaubet, daß er großer 
Dinge faͤhig und zu großen beſtimmt iſt. Wer 
den Menſchen unter dem Vorwande der Demuth er- 
niedriget, ſeine herrlichſten Vorzuͤge verdunkelt, und 
ihn zu den Thieren des Feldes herabſetzet, oder immer 
nur auf ſeine ſchwache und gebrechliche Seite ſieht, und 
die mit den finfteriten Farben ausmahlet, der entehret den 
Schöpfer des Menſchen, entkraͤftet in ſich und in andern 
die maͤchtigſten Antriebe zu hoͤherer Weisheit und Tus 
gend, uͤberſieht ſich alles, verzeiht ſich alles und laͤuft 
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Gefahr, eben ſo niedrig und ſchlecht zu handeln, als er 
von ſich und von der Menſchheit uͤberhaupt denket. Nein, 
fühle deine Würde, deinen Adel, o Menſch, fuͤhle es, 
daß du goͤttlichen Geſchlechts, daß du nach dem Bilde 
Gottes geſchaffen, daß du zur Unſterblichkeit beſtimmt, 
daß du weit groͤßerer Dinge faͤhig biſt, als du jetzt thuſt 
und zu thun vermagſt; und ſo wie dich dieſes Gefuͤhl zum 
unablaͤßigen Fortſtreben nach Vollkommenheit antreiben 
wird, ſo wird es dich zugleich vor allem eiteln Stolze be⸗ 
wahren. - 5 ne 

Nein, der Menſch iſt ſtolz, wenn er falſch von 
ſich ſelbſt urtheilet, wenn er eine zu große, zu vor⸗ 
theilhafte Meynung von ſich hat und ſich auf das, 
was er Gutes iſt und hat, mehr einbildet, als er 
ſollte. Er iſt alſo ſtolz, wenn er ſich Faͤhigkeiten, Kräfte, 
gute Eigenſchaften, Einſichten, Verdienſte, Vorzuͤge zus 
ſchreibt, die er nicht hat; wenn er ſich fuͤr verſtaͤndiger, 
weiſer, beſſer, tugendhafter, maͤchtiger, größer, wichti⸗ 
ger hält, als er wirklich iſt. Er iſt ſtolz, wenn er feinen 
guten Eigenſchaften und Vorzuͤgen einen hoͤhern Werth 
beyleget, als ihnen zukommt, wenn er ſie in ſeinen Ge⸗ 
danken uͤber alle andere hinaufſetzet und fie ausſchließungs⸗ 
weiſe fuͤr achtungs und verehrungswuͤrdig haͤlt; wenn 
alſo der Verſtaͤndige ſeinen Verſtand, der Gelehrte ſeine 
Gelehrſamkeit, der Reiche ſeinen Reichthum, der Vor⸗ 
nehme ſeinen Stand, dieſer ſeine Schoͤnheit und jener 
ſeine Staͤrke hoͤher ſchaͤtzet, als alle noch ſo große Eigen⸗ 
ſchaften, Vorzuͤge, Verdienſte, welche andere Menſchen 
ſchmuͤcken und vielleicht weit über ihn erheben. Er iſt 
ſtolz, wenn er Gott, den Urheber und Erhalter alles deſ⸗ 
fen, was er Gutes und Vorzuͤgliches iſt und hat und, vers 
mag, aus den Augen ſetzet, ſeine Abhaͤngigkeit von ihm 
vergißt, alles ſich ſelbſt, ſeiner Weisheit, ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit, feinem Fleiße, feinen Verdienſten zuſchreibt 
und ſich auf Dinge, die er als unverdiente Wohlthat em⸗ 
pfangen hat, und die ihm nur geliehen ſind, als auf ſein 
. wahres, 


vor dem Stoke. 239 


wahres, bleibendes Eigenthum verlaͤßt. Er iſt endlich 
ſtolz, wenn er andere, die entweder wirklich oder in ſei⸗ 
ner Einbildung weniger Vorzuͤge, oder doch andere Vor⸗ 
zuͤge, als er, haben, neben ſich verachtet und ſie veraͤcht⸗ 
lich behandelt; wenn er entweder ihre guten Eigenſchaf⸗ 
ten und ihre Vorzuͤge leugnet, ſie zu verkleinern, zu verber⸗ 
gen, zweifelhaft zu machen ſuchet, oder aber ihre Fehler 
und Schwachheiten ausbreitet und vergroͤßert, um da⸗ 
durch den Glanz ihrer Tugenden und Verdienſte zu ver⸗ 
dunkeln, und ſie der Achtung und Ehre zu berauben, die 
man ihnen ſchuldig iſt. hi net 
Und hieraus koͤnnen wir leicht abnehmen, M. A. Z., 
wodurch ſich der Stolz aͤußert und offenbare, an 
welchen; Nerkmalen und Wirkungen man ihn er⸗ 
kennen kann. Der Stolze iſt von ſich ſelbſt eingenom⸗ 
men, iſt in ſeinen Augen ſich ſelbſt genug, glaubet ge⸗ 
meiniglich keines Unterrichts, keines Raths, keiner Nils 
ſe, keiner Nachſicht und Schonung noͤthig zu haben, ver⸗ 
achtet und verwirft alle Erinnerungen und Warnungen, 
die man ihm giebt, folget ſeinem eignen Sinne, geht ſei⸗ 
nen eignen Weg und haͤlt ihn in jedem Falle fuͤr den be⸗ 
ſten. Von ſeinem vermeinten vorzuͤglichen Werthe durch⸗ 
drungen, redet er gern von ſich ſelbſt, von ſeinen guten 
Eigenſchaften, von ſeinen Vorzuͤgen, von ſeinen Verdien⸗ 
ſten und ergreift jede Gelegenheit, dieſelben andern bekannt 
zu machen, und ſie durch Vergleichung mit dem, was an⸗ 
dere haben und thun, zu heben und in das guͤnſtigſte dicht 
zu ſetzen. Stets partheyiſch gegen ſich ſelbſt, rechnet er 
andern viele Dinge zum Verbrechen an, die er ſich ſelbſt 
ohne Bedenken erlaubet, tadelt andere mit der groͤßten 
Strenge, und wird doch durch jeden noch ſo gerechten Ta⸗ 
del von ihnen aufgebracht; weichet niemanden, und ver⸗ 
langet doch, daß ihm jedermann weiche; iſt empfindlich 
und rachſuͤchtig, und will doch, daß ſich andere ungeahn« 
det von ihm beleidigen und mißhandeln laſſen. Iſt er 
auf ſeinen Verſtand und auf ſeine Gelehrſamkeit ſtolz, ſo 
5 fieht 
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ſieht er mit veraͤchtlichen Blicken auf den weniger Ver 
ſtaͤndigen oder auf den Nichtgelehrten herab, hat Mitlei⸗ 
den mit dem beſcheidenen Zweifler, glaubet alles zu wiſſen, 
alles zu ergruͤnden, entſcheidet kuͤhn uͤber alles, und will, 
daß man ſich ſeinen Ausſpruͤchen blindlings unterwerſen 
ſoll. Iſt er auf die Aemter und Wuͤrden, die er beklei 
det, auf den Rang und die Titel, die er ererbt oder er⸗ 
kauft oder ſonſt erlangt hat, ſtolz, ſo betrachtet und be⸗ 
handelt er ſeine Untergebenen oder die Niedrigen im Vol⸗ 
ke als Geſchoͤpfe von einer unedlern Art, glaubet ſich durch 
Freundſchaſt und Vertraulichkeit mit ihnen zu entehren, 
laͤßt ſie ſeine Vorzuͤge nicht ſelten auf eine beleidigende 
Weiſe fuͤhlen, pralet mit ſeiner Herkunft, mit ſeiner 
Macht, mit feinen Verbindungen, mit feinem Einfluffe 
ins Ganze, ruͤhmet ſich des Anſehens, in welchem er bey 
Groͤßern und Maͤchtigern ſteht, und ſchreibt ſich ein Ge⸗ 
wicht zu, das fuͤr die einen druͤckend und in den Augen 
der andern laͤcherlich iſt. Iſt er auf ſeinen Reichthum 
ſtolz, fo muß die Pracht feiner Kleidung, feines Haus. 
geraͤths, ſeines Aufzuges, der Ueberfluß und die Koſtbarkeit 
ſeiner Tafel, ſo muͤſſen zuweilen praleriſche Beweiſe ſeiner 
Freygebigkeit denſelben jedermann ankuͤndigen, fo achtet 
und ſchaͤtzet er jedermann bloß nach dem, was er hat, und 
nicht nach dem, was er iſt und thut, und uͤberſieht ge⸗ 
meiniglich alle Vorzuͤge und Verdienſte ſeiner aͤrmern 
Bruͤder bloß deßwegen, weil ſie arm ſind. Iſt er auf 
ſeine Geſundheit und Staͤrke ſtolz, ſo ſieht er diejenigen, 
die weniger geſund und ſtark als er ſind, mit veraͤchtli⸗ 
chem Mitleiden an, ſpottet der Maͤßigkeit und der Ent⸗ 
haltſamkeit, ſpottet der Aerzte und der Arzneymittel, ruͤh⸗ 
met ſich ſeiner Ausſchweifungen im Eſſen und Trinken 
und in der ſinnlichen Wolluſt, und haͤlt wohl dieſe Vor⸗ 
zuͤge, die er mit den Thieren des Feldes gemein hat, für 
wichtiger als alle Vorzuͤge des Geiſtes und des Herzens, 
die den Menſchen aden. Iſt er endlich auf feine Schoͤn⸗ 

heit ſtolz, fo bewundert er feine eigne Geſtalt, wendet eine 
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uͤbertriebene Sorgfalt auf die Erhaltung und den Schmuck 
derſelben an, ſuchet fie ſtets in dem vortheilhafteſten Lich⸗ 
te glaͤnzen zu laſſen, und verlanget bloß um derſelben wil⸗ 
len die Verehrung, die nur der Tugend und dem wahren 
Verdienſte gebuͤhret. 5 a 0 
Seo aͤußert und offenbaret ſich der Stolz, M. A. 3. 
Solche Fruͤchte trägt dieſe giftige Pflanze. Sollte nicht 
die bloße Vor ſtellung deſſen, was der Stolz iſt und wir⸗ 
ket, hinlaͤnglich ſeyn, uns vor demſelben als vor einem 
Fehler zu warnen, vor welchem ſich der Menſch, der 
Wahrheit und Vollkommenheit liebet, nie ſorgfaͤltig ge⸗ 
nug huͤten kann? Und wie viele andere Dinge warnen 
uns nicht vor demſelben? Der Stolz iſt ganz unge⸗ 
gründet; er iſt hoͤchſt thoͤricht und widerſprechend; 
er iſt ſchaͤdlich und verderblich; er iſt ſtraf bar in 
den Augen Gottes. Laßt uns dieſe vier Grunde als 
ſo viele Warnungen vor dem Stolze in ein helleres Licht 
etzen. f Be, 
. Wie ungegruͤndet iſt nicht erſtlich der Stolz! 
Du biſt ſtolz, o Menſch, auf deine Faͤhigkeiten und Kräfte, 
auf deine Geſchicklichkeiten, auf deine Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit, auf deine Geſundheit und Staͤrke, auf deine 
Schoͤnheit, auf deine aͤußern Vorzuͤge, auf Anſehen und 
Ehre, auf deine Verdienſte um andere. Aber wenn du 
auch alle die Vorzuͤge wirklich beſitzeſt, die du dir zu⸗ 
ſchreibſt, was fuͤr Gruͤnde haſt du wohl ſtolz darauf zu 
ſeyn? Kommen ſie alle von dir her? Haſt du fie dir 
ſelbſt gegeben? Haſt du deinen Leib ſelbſt gebauet und 
ihn mit der Schoͤnheit und den Reizen, die dich blenden, 
geſchmuͤckt? Haſt du deinen Geiſt ſelbſt mit den Faͤhig · 
keiten und Kraͤften, deren du dich ruͤhmeſt, ausgeruͤſte ? 
Haſt du den Stand, in welchem du geboren wurdeſt, 
ſelbſt gewahlt? Haft du dich ſelbſt an die Stelle und in 
die Verbindungen geſetzt, die dir in mancherley Abſich⸗ 
ten fo günſtig waren? Iſt der Reichehum‘, iſt der Rang, 
find die Titel, die du ererbt haſt, die Frucht deines Fleiſe, 
IV. Bano. n ſes, 
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ſes, die Belohnung deiner Verdienſte? Sind die Lehrer, 
die dich unterrichtet und auf den Weg der Wahrheit ges 
führt haben, erſt von dir gebildet und unterrichtet wor⸗ 
den? Iſt die Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, womit 
du praleſt, deine eigne Erfindung? Mußteſt du nicht 
von andern eben fo wohl denken als gehen lernen, und 
dich lange von ihnen fuͤhren laſſen, ehe du ſelbſt einige 
Schritte zu thun wagen durfteſt? Haſt du nicht alles, 
was du weißt und kannſt, aus tauſend fremden Quellen 
geſchoͤpft und von deinen Vorgaͤngern gelernet? Sind 
dir alſo nicht deine meiſten Vorzuͤge ohne dein Wiſſen, 
ohne dein Zuthun, ohne dein Verdienſt zu Theil gewor⸗ 
den? Sind es nicht lauter Geſchenke der Vorſehung, 
lauter Wohlthaten oder Verguͤnſtigungen der Menſchen, 
die vor dir gelebt haben und zugleich mit dir leben? Und 
auf ſolche unverdiente Geſchenke, auf ſolche zufällige Guͤ⸗ 
ter, auf ſolche erborgte und erbettelte Reichthuͤmer ſollteſt 
du ſtolz ſeyn? Das ſollteſt du dir zum Verdienſt anrech⸗ 
nen, einen wohlgebauten Koͤrper, oder einen faͤhigen 
Geiſt zu haben, von reichen oder von vornehmen Eltern 
geboren zu ſeyn, an dem Range und der Ehre, die ſich 
deine Vorfahren erworben haben, durch deine Geburt 
Theil zu nehmen, verſtaͤndige und geſchickte Lehrer und 
Führer gehabt und von ihnen viel gelernt zu haben! Laſ⸗ 
fen ſich ſeichtere Gründe des Stolzes denken, als dieſe 
find? — — — Geſetzt aber auch, daß du viele, daß 
du die meiſten deiner Vorzuͤge dir ſelbſt erworben habeſt, 
daß du durch deine eignen Bemuͤhungen reich und groß, 
verftändig und gelehrt, geſchickt und brauchbar geworden 
ſeyſt, daß du dich ſelbſt zu der Stufe der Ehre und des 
Anſehens, die du bekleideſt, emporgeſchwungen habeſt, 
haft du wohl Urſache, darauf ſtolz zu ſeyn? Wie ges 
ring iſt auch da dein Verdienſt! Wie wenig kam auch 
da auf deine einen Bemuͤhungen, und wie viel auf die 
alles leitende Vorſehung und Regierung des Hoͤchſten an! 
Sollteſt du dieſes alles ſeyn und werden, ſo mußteſt du 
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in gewiſſe guͤnſtige Umſtaͤnde und Verbindungen kom⸗ 
men, mußteſt Veranlaſſungen, Erweckungen, An⸗ 
triebe, Huͤlfsmittel zur Entwickelung deiner Kräfte ha⸗ 
ben, mußteſt auf einen gewiſſen Schauplatz geſtellt 
werden, wo du ſie aͤußern und anwenden, wo du 
dich hervorthun, wo du mit gutem Erfolge arbeiten und 
wirken konnteſt. Und dieſe Umſtaͤnde, dieſe Verbindun⸗ 
gen, dieſe Ermunterungen, dieſe Huͤlfsmittel, dieſen 
Schauplatz, wer hat ſie ſo zuſammengeordnet, daß ſie dir 
ſo vortheilhaft werden mußten! Wer als der hoͤchſte Be⸗ 
herrſcher der Welt, der dir dieſe Kräfte gegeben und dieſe 
Stelle angewieſen hat! Und wem als ihm gebuͤhret alle 
Ehre und aller Ruhm fuͤr alles, was aus dieſer Verbin⸗ 
dung der Dinge Gutes und Nuͤtzliches fuͤr dich und an⸗ 
dere entſtanden iſt? Und auf das, was Gott fuͤr dich 
und durch dich gethan hat, ſollteſt du ſtolz ſeyÿn? Wie 
mancher große Geiſt, wie manche edle, tugendhaf⸗ 
te Seele bleibt bloß deßwegen unbekannt und verborgen, 
weil ihnen die äußern Umſtaͤnde weniger guͤnſtig als dir 
find; und wie viele, die du jetzt vielleicht mit Verach 
tung anſiehſt, wurden Bewunderung und tiefe, Vereh⸗ 
rung von dir fordern, wenn fie eine andere Stelle einnaͤh⸗ 
men! Und wer hat dich von ihnen unterſchieden?? wer 
ihnen vorgezogen? Und was giebt dir, dem, vorzuͤglich 
begluͤckten, das geringſte Recht, dich über fie zu erheben ?. 
So ungegründet der Stolz der Menſchen iſt, M. A. 
3., eben fo thoͤricht iſt er, denn, er widerſpricht 
dem gegenwärtigen Zuſtande des Menſchen offen⸗ 
bar, verbirgt ihm ganz ſeine ſchwache Seite, und laßt ihn 
mit hohen Einbildungen ſich taͤuſchen, da ihn alles, was 
in ihm und außer ihm iſt, erniedrigen und demuͤthigen 
fülte.. Gejegt, daß deine Vorzüge ſo grog sehn, ale du 
ſie angiebſt, o Menſch, geſetzt, daß ſie dich zu einem ge⸗ 
wiſſen Stolz berechtigten, wo bleiben denn deine Ein. 
ſchraͤnkungen, deine Schwachheiten, deine Mängel, dei. 
e e ee ze Me 
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theile, das du von dir ſelbſt und deinem Zuſtande faͤlleſt, 
nicht mit in Anſchlag kommen? Gehen die dich weniger 
an als jene Vorzuͤge, oder, willſt du auch darauf ſtolz 
ſeyn, daß du ſo eingeſchraͤnkt, ſo ſchwach, ſo abhaͤngig, 
ſo fehlerhaft, ſo hinfaͤllig biſt? Wie? Du biſt ſtolz auf 
deine vornehme Herkunft: aber, war denn dein Eintritt 
in die Welt weniger elend als die Geburt jedes andern 
Menſchenkindes 2 Wareſt du weniger Gefahren bloßge⸗ 
ſetzt, weniger Schmerzen und Zufällen unterworfen, 
mußteſt du weniger muͤhſam dulden, leiden, gehen, re⸗ 
den, denken, gehorchen lernen als jedes andere Menſchen⸗ 
kind? Du biſt ſtolz auf deinen Reichthum: aber, biſt 
du ſeines Beſitzes gewiß? Kannſt du nicht heute oder 
morgen, verſchuldeter oder unverſchuldeter Weiſe, in Ar⸗ 
muth und Duͤrftigkeit gerathen? Und ſchuͤtzet dich dein 
Reichthum gegen Schmerzen und Krankheiten, gegen 
Kummer und Gram? Machet er dich immer zufriede⸗ 
ner und beſſer? Du biſt ſtolz auf deine Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte: aber, kenneſt du denn ihre Schranken nicht? 
Weißt du nicht, wie bald fie geſchwaͤcht und erſchoͤpft 
werden koͤnnen, wie bald du ſie gaͤnzlich verlieren kannſt, 
wie ſehr ihr Gebrauch von tauſend zufaͤlligen Dingen ab⸗ 
haͤngt? Du biſt ſtolz auf deinen Verſtand, auf deine 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit: aber, kannſt du denn 
irgend etwas ganz verſtehen, ganz ergründen?‘ Siehſt 
und kenneſt du mehr als die Oberfläche, mehr als die aͤuſ⸗ 
ſere Geſtalt der Dinge? Kannſt du ihr inneres Weſen 
durchdringen? Findeſt du dich nicht allenthalben mit un⸗ 
aufloͤslichen Raͤtzeln, mit unergruͤndliche Geheimniſſen 
umgeben? Biſt du dir nicht ſelbſt ein Geheimniß? Und 
welche kleine Zufälle können dich nicht deines Verſtandes 
berauben, und deine ganze Wiſſenſchaft und Gelehrſam⸗ 
keit aus deinem Gedächtniffe auslöſchen? Du biſt ſtolz 
auf deine Geſundheit, deine Starke deine Schönheit, 
dein geben: aber, was ſind alle 1 Ve Sind 
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der Blume des Feldes gleich, die heute bluͤhet und mor⸗ 
gen verwelket? Arbeitet nicht alles in dir und außer dir an 
deiner Auflöfung und Zerſtoͤrung? Biſt du nicht allenthal⸗ 
ben mit Gefahren des Todes umringt? Iſt nicht dein 
zeib aus Staub gebildet, und wird er nicht bald wieder 
in den Staub zuruͤckkehren? Und Stolz, der ſich auf ſolche 
Dinge gründet, follte der nicht thoͤricht, nicht die ungereim⸗ 
teſte Thorheit ſeyn? O Menſch, der du dich vom Stolze 
blenden läßt , geh an die Wiege des neugebornen Kindes, 
ſieh das ohnmaͤchtige Geſchoͤpfe huͤlflos da liegen, hoͤre es 
bey ſeinem Eintritte in die Welt uͤber Mangel und Schmer⸗ 
zen klagen, ſieh, unter welchem Zwange, unter welchen Lei · 
den und Gefahren es heranwaͤchſt, und denke, das bin auch 
ich erſt geweſen; geh in die Hütten der Armen, in die 
Wohnungen der Elenden und Nothleidenden, an das La⸗ 
ger der Kranken und Sterbenden, beſuche den traurigen, 
finſtern Aufenthalt des Schwermuͤthigen, des Wahnwi⸗ 
tzigen, des Raſenden, und denke: alle dieſe Zufälle kon. 
nen auch mich treffen; geh endlich an das Grab deiner 
Bekannten, deiner Freunde, ſuche da ihre ſchoͤne Geſtalt, 
ihre Geſundheit, ihre Staͤrke, ſieh, wie ihre Gebeine 
vermodern, wie ihre Kraͤſte, ihre Reize, ihr Anſehen ein 
Raub der Verweſung geworden, wie viele Entwuͤrfe und 
Hoffnungen und Ausſichten mit ihnen begraben ſind, und 
denke, das wird einſt, das wird vielleicht heute, vielleicht 
morgen, auch mein Schickſal feyn: und dann ſey ſtolz 
auf deine innern oder äußern Vorzüge, wenn du es ohne 
Verruͤckung deines Verſtandes ſeyn kannſt! — — — 
Und wie thoͤricht muß nicht dein Stolz, o Menſch, hoͤ⸗ 
hern Weſen, als du biſt, vorkommen? Wie mitleidig 
muͤſſen ſie auf deine Schwachheit und auf deinen Ver⸗ 
ſtand herabſehen, wenn du auf eine handvoll ſchimmern⸗ 
de Erde, oder auf den Klang eines Titels ſtolz biſt; wenn 
du einige wenige Buchſtaben in dem unermeßlichen Buche 
der Natur von einander zu unter ſcheiden gelernt haft, und 
dich mit deiner Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit bruͤſteſt; 
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wenn du einige Sandkoͤrner in Bewegung zu feßen ver⸗ 
magſt, und dich deiner Macht und Gewalt ruͤhmeſt; wenn 
du am Fuße des Grabes ſtehſt und auf ein langes Leben 
hinaus rechneſt; wenn du von jedem Menſchen, von jedem 
Dinge, das außer dir iſt, abhaͤngſt, und dich doch uͤber die⸗ 
ſelben erhebſt; wenn du aus Kurzſichtigkeit die Maͤngel und 
Flecken deines Geſichts nicht bemerkeſt, und den Wurm der 
Verweſung in dir naͤhreſt, und denn doch mit deiner Schoͤn⸗ 
heit praleſt; wenn du ein Sclave deiner Luͤſte, ein Spiel 
deiner Leidenſchaften biſt, und doch auf deine Freyheit tro. 
tzeſt! Wie viel thoͤrichter muß nicht dein Stolz hoͤhern 
Weſen vorkommen, als uns der Stolz eines Kindes vor⸗ 
kommt, wenn es die Miene eines erwachſenen Mannes, 
eines verdienſtvollen Gliedes der Geſellſchaft annimmt, 
oder in dem Tone eines Herrn, eines Gebieters ſpricht, 
da es noch unter der Zuchtruthe ſteht! Und wie thoͤricht 
wird nicht dein Stolz dir ſelbſt vorkommen, wie tief wird 
er dich beſchaͤmen, wenn einſt die Taͤuſchungen, die dich 
jetzt verblenden, wegfallen, wenn du in einen Zuſtand ver⸗ 
ſetzt werden wirſt, wo keine aͤußere Vorzuͤge etwas gelten, 
wo kein anderer Unterſchied zwiſchen dem Großen und dem 
Kleinen, zwiſchen dem Reichen und dem Armen, zwis 
ſchen dem Gelehrten und dem Ungelehrten, zwiſchen dem 
Monarchen und ſeinen Unterthanen ſeyn wird, als den 
Weisheit und Thorheit, Tugend und Laſter unter ihnen 
machen. O erſpare dir dieſe demuͤthigende Beſchaͤmung, 
und erniedrige dich jetzt ſelbſt, wenn du einſt erhoͤhet zu 
werden wuͤnſcheſt. 

So ungegruͤndet, ſo thoͤricht der Stolz des Menſchen 
it, M. A. Z., eben fo ſchaͤdlich und verderblich iſt 
er. Ja, er iſt hoͤchſt ſchaͤdlich und verderblich für dich, 
der du dich von ihm beherrſchen läßt. Wie willſt du ver⸗ 
ftändiger und weiſer werden, wenn du ſchon verſtaͤndig 
und weiſe genug zu ſeyn glaubeſt, wenn du alle Beleh · 
rungen, allen Unterricht verachteſt, wenn du gleichfam uns 
ſehlbar zu ſeyn denkeſt? Wie willſt du beffer werden, wenn 
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Bu deine Mängel und Fehler nicht kenneſt, oder ſie zu Tu⸗ 
genden erhebſt? Wie willſt du den mannichfaltigen Ger 
fahren, die dich fo wie andere Menſchen auf dem Lebens. 
pfade umgeben, entrinnen, wenn du ſie nicht achteſt, wenn 
du dich blindlings auf dein Anſehen, auf deine Stär« 
ke, auf dein Gluͤck, auf deine Verdienſte verlaͤßt? 
Wie willſt du dich vor dem Falle, vor dem demuͤthi⸗ 
gendſten Falle ſichern, wenn du mit ſtolzem aufgerich⸗ 
tetem Haupte einhergehſt, und die Steine des Anſtoſ⸗ 
ſes nicht bemerkeſt, die in deinem Wege liegen? Und 
wie oft wirſt du Dinge unternehmen, denen du nicht 
gewachſen biſt! Wie oft deine Kräfte vergeblich an⸗ 
ſtrengen und umſonſt erſchoͤpfen! Wie oft in die 
groͤbſten Irrthuͤmer verfallen! Wie oft unverzeihliche 
Fehltritte begehen, weil du dir alles zutraueſt und we⸗ 
der Beſcheidenheit noch Vorſichtigkeit zu deinen Füh« 
rerinnen haft! — Und wie ſchaͤdlich, wie verderb⸗ 
lich iſt nicht andern Menſchen dein Stolz! Wie oft 
wirft du deinen Brüdern Unrecht thun! Wie oft fie be⸗ 
leidigen und kraͤnken! Wie druͤckend wird deine Macht, 
wie hart werden deine Befehle, wie ſtrenge deine Ur⸗ 
theile ſeyn! Wie oft wird der Stolz dein Ohr dem 
Geſchrey des Nothleidenden verſchließen, und dein Herz 
gegen die Empfindungen des Mitleidens verhaͤrten! Wie 
wenig Schonung und Nachſicht darf ſich der Schwache, 
der Niedrige, der Fehlende von dir verſprechen! Wie 
oft wirſt du vielleicht den Wuͤrdigen von ſeiner Stelle 
verdraͤngen, den Weiſen zum Schweigen noͤthigen, und 
den Verſtaͤndigen und Rechtſchaffenen, aber Beſcheide⸗ 
nen oder Schuͤchternen, von feinen beften Unternehmun⸗ 
gen abſchrecken! Und wenn du auch wirklich Verdien⸗ 
ſte haſt und Gutes thuſt, wie ſehr wird nicht dein Stolz 
ſeinen Werth vermindern! Wie ſehr den Eindruck 
ſchwaͤchen, den es auf andere zu ihrer Zufriedenheit 
oder zur Nacheiferung machen ſollte! 
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Ißſt endlich der Stolz ungegruͤndet, iſt er thoͤricht, 

iſt er ſchaͤdlich und verderblich, ſo iſt er auch ſehr 

ſtraf bar in den Augen Gottes und aller verftänz 

digen Weſen. Wie kannſt du ſtolz ſeyn, o Menſch, 

und den Verhaͤltniſſen gemäß denken und handeln, in 

welchen du gegen Gott und die Menſchen ſtehſt? Wie 
kannſt du ſtolz ſeyn, ohne zu vergeſſen, wer Gott iſt und 

wer du biſt, wie unendlich weit er uͤber dich erhaben, 

wie gar nichts du gegen ihn biſt? Wie kannſt du ſtolz 

ſeyn, ohne deine gaͤnzliche Abhaͤngigkeit von Gott zu 

verleugnen, ohne es zu vergeſſen, daß du bloß durch ihn 

lebeſt und beſtehſt, daß du alles von ihm haſt, alles 

durch feine Kraft thuſt und ausrichteſt? Ja, was 
haſt du, o Menſch, das du nicht empfangen haͤtteſt, 

fo du es aber empfangen haft, was ruͤhmeſt du dich 

denn, als haͤtteſt du es nicht empfangen? Wie kannſt 
du ſtolz ſeyn, ohne deine Zuverſicht auf Fleiſch, auf 

Menſchen, auf nichtige, eitele, hinfaͤllige Dinge zu 

ſetzen, und mit deinem Herzen von dem Herrn zu wei⸗ 

chen, der allein unſer ganzes Vertrauen verdienet, und 

auf den wir uns allein, als auf einen unbeweglichen Fel⸗ 
fen, ſtuͤtzen koͤnnen? — Wie kannſt du dich ſtolz über 
andere erheben, ohne zu vergeſſen, daß fie deine Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern, daß ſie Kinder deines himmliſchen 
Vaters wie du, daß fie dir in allem gleich, vernuͤnf⸗ 
tige, unſterbliche, einer großen Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit faͤhige Geſchoͤpfe wie du find, und daß 
alles, was ſie von dir unterſcheidet, in Vergleichung 

mit dem, was ſie mit dir gemein haben, ſo viel als 

nichts iſt? Wie kannſt du ihnen veraͤchtlich begegnen, 
ohne die Züge des Ebenbildes Gottes, das an ihnen fo 
wie an dir leuchtet, zu verkennen, ohne ihren Schoͤpfer 
zu entehren, ohne ihre Beſtimmung zu vergeſſen, ohne 
Jeſum, der ihr Bruder iſt, der fich für fie fo wie für 
dich aufgeopfert hat, und ihnen dieſelbe, vielleicht weit 
größere Seligkeit als dir bereitet, zu läftern? — Wie 
RR kannſt 
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kannſt du ſtolz ſeyn und die heiligen Pflichten der tief. 
ſten Verehrung und Anbetung Gottes, der gaͤnzlichen 
Unterwerfung an ſeinen Willen, der voͤlligſten Zuftie⸗ 
denheit mit ſeinen Anordnungen und Schickungen, des 
unumſchraͤnkten Gehorſams gegen feine Beſehle erfuͤl⸗ 
len? Wie kannſt du ſtolz ſeyn und den eben fo heili⸗ 
gen Pflichten der allgemeinen Menſchenliebe, der chrifts 
lichen Bruderliebe, den Pflichten der Sanftmuth, der 
Verſoͤhnlichkeit, der beſcheidenen Tugend, des ſtillen 
Wohlthuns, der großmuͤthigen Aufopferung für andere 
ein Genuͤge leiſten? Und ſollte ein Verhalten, das 
dich die wichtigſten Wahrheiten verleugnen und die hei⸗ 
lliggſten Pflichten uͤbertreten läßt, nicht ftrafbar ſeyn? 

Nein, Gott widerſteht den Hoffaͤrtigen, er ſtoͤßt die 
Gewaltigen vom Throne und erniedriget, die ſtolz ſind, in 
ihres Herzens Sinne. Fruͤher oder ſpaͤter, in dieſer 
und in der zukuͤnftigen Welt wird er ſie demuͤthigen 
und es ſie fuͤhlen laſſen, daß Gott allein groß und der 
Menſch nichts iſt. 


Ja, M. A. Z., der Stolz des Menſchen iſt ganz 
ungegruͤndet, iſt hoͤchſt thoͤricht, iſt in allen Abſichten 
ſchaͤdlich und verderblich, iſt in den Augen Gottes ſehr 
ſtrafbar. Dieß, o Menſch, dieß praͤge dir tief ein, 
wenn du dich den Feſſeln des Stolzes entreiſſen, oder dich, 
wenn er dich noch nicht gefeſſelt hat, gegen feine Herr⸗ 
ſchaft ſichern willſt. — Und wenn du ein Chriſt biſt, 
o ſo ſieh auf Jeſum und laß dich ſein Beyſpiel Demuth 
lehren. Was iſt alles, was du biſt und thuſt und thun 
kannſt, wenn du es mit dem vergleichſt, was er, der 
Sohn des lebendigen Gottes, der Herr der Engel und 
der Menſchen, iſt und gethan hat und noch thut? Und 
er war von Herzen demuͤthig, erniedrigte ſich ſelbſt, ruͤhm⸗ 
te ſich feiner Vorzuͤge nicht, verbarg fie oft, nahm 
Knechtsgeſtalt an ſich, ward gehorſam bis zum Tode; 
kan Q 5 f und 
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und du duͤrfteſt dich nach ſeinem Namen nennen, duͤrf⸗ 
teſt dich für feinen Nachfolger ausgeben , dürfteft dich 
der Hoffaung getroͤſten, einſt feiner Herrlichkeit theil⸗ 
bhaftig zu werden, wenn du dich vom Stolze verblen⸗ 
den und beherrſchen ließeſt? Nein, entweder thue auf 
den glorreichen Namen eines Chriſten und alle damit 
verbundene Vorzuͤge und Seligkeiten Verzicht, oder ent ⸗ 
ſage dem Stolze und uͤbe dich in der Demuth, die dir 
die Lehre und das Beyſpiel Jeſu prediget. Demuth, 
wahre, chriſtliche Demuth iſt der ſicherſte Weg zur 
Weisheit, zur Tugend, zur hoͤchſten Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit. O laßt uns alle auf dieſem Wege 
wandeln und nie von demſelben abweichen, damit wir 
ſeines herrlichen Zieles nicht verfehlen! Amen. 
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1 5 XVI. Predigt. 
Gruͤnde und Huͤlfsmittel gegen den Zorn. 


Text. 


Epheſer 4. v. 26. N 
Juͤrnet und ſuͤndiget nicht; laſſet die Sonne nich 
über euern Zorn untergehen. 


Gu, du biſt die Liebe ſelbſt. Mit unermuͤdeter Ge. 
duld und Langmuth, mit mehr als vaͤterlicher Nach 
ſicht traͤgſt du unfre Schwachheiten und Fehler und Suͤn⸗ 
den, und ſtrafeſt uns nicht nach unſern Verdienſten, und 
ſchoneſt unſer, wie ein Vater feines Sohnes ſchonet. 
Mie entziehſt du uns deine Huld und Güte ganz, fo oft 
wir ſie auch mißbrauchen, ſo unwuͤrdig wir uns auch der⸗ 
ſelben machen! Nie hoͤreſt du auf, ſelbſt ungehorſame 
und ſtrafbare Geſchoͤpfe zu erhalten, zu ſegnen und ihnen 
in allen Abſichten Gutes zu thun! Und wir, deine Kin⸗ 
der, ſind nach deinem Bilde geſchaffen! Wir ſollen als 
deine Kinder deine Nachfolger ſeyn! Guͤtig, barmher⸗ 
zig, verſchonend, verſoͤhnlich, wie du, Vater im Him⸗ 
mel, biſt! Und welches Muſter aller dieſer Tugenden 
haſt du uns nicht an deinem Sohne, Jeſu, unſerm Bru⸗ 
der, unſerm Anführer und Vorgaͤnger gegeben! Wie 
herrlich glaͤnzte nicht deine Geduld und Langmuth, deine 
Güte und Liebe an ihm, deinem vollkommenſten Eben⸗ 
bilde! Und wie groß muͤßte nicht unſre Wuͤrde, unſer 

Ruhm, 
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Ruhm, unſre Gluͤckſeligkeit ſeyn, wenn wir ihm, und 

durch ihn und mit ihm, dir, dem Urquell und Urbild al. 
ler Vollkommenheit, immer aͤhnlicher wuͤrden! O moͤch⸗ 
ten wir doch dieſes erhabene Ziel nie aus dem Geſichte 
verlieren, und in unſerm Streben nach demſelben nie ver⸗ 
droſſen und muͤde werden! Moͤchten wir doch uns ſelbſt 
und jede niedrige, boͤſe Leidenſchaft mit Muth und Ent 
ſchloſſenheit bekaͤmpfen und beſiegen, und dadurch zum 
völligen Genuſſe der Freyheit, der Ruhe, der Seligkeit 
gelangen, womit dieſer ruͤhmliche Kampf und Sieg den 
Ueberwinder belohnet! Möchten auch die Lehren der 
Religion, die jetzt unſer Nachdenken beſchaͤfftigen follen, 
in dieſer Abſicht ihre goͤttliche Kraft an uns beweiſen! 
Begleite doch, guͤtigſter Vater, den Vortrag derſelben 
mit deinem Segen. Laß uns ihre Wahrheit und ihre 
Staͤrke ganz empfinden; laß fie uns die Leldenſchaft des 
Zornes, die uns ſo weit von dir entfernet, und dir und 
deinem Sohne Jeſu fo unaͤhnlich machet, in ihrer gan» 
zen Schaͤndlichkeit und Schaͤdlichkeit darſtellen, uns mit 
Abſcheu und Schrecken vor derſelben erfüllen, und uns 
neuen Muth und neue Kraͤfte zu ihrer Beſtreitung und 
Bezwingung einfloͤßen. Wir bitten dich mit innigem 
Verlangen nach Beyſtand und Huͤlfe darum, und rufen 
dich ferner als Verehrer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht 
an: Unſer Vater ꝛc. 


Epheſer 4. v. 26. 


Juͤrnet und ſuͤndiget nicht; laſſet die Sonne nicht 
über euern Zorn untergehen. 


Jie Seidenfchaft des Zornes iſt unſtreitig eine der ges 
O meinſten und ſchaͤdlichſten geidenfchaften, denen die 
Menſchen unterworfen find, Die erſten Regungen, die 
dabey zum Grunde liegen, find uns allen natuͤrlich, find 
unvermeidlich, entſtehen ohne unſern Willen, ſind eben 
a deswe⸗ 
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deswegen unſchuldig, und werden erſt dann ſtrafbar, wenn 
wir ſie unterhalten, verſtaͤrken und ſo zur Leidenſchaft wer⸗ 
den laſſen. Wir finden naͤmlich von allen Seiten viel 
Widerſtand und viel Widerſpruch, und das Gefuͤhl da⸗ 
von reizet uns zur Unzufriedenheit und zum Unwillen. 
Wir werden von vielen Dingen und Perſonen beſchaͤdiget, 
beleidiget, gekraͤnket, oder glauben doch, von ihnen be⸗ 
ſchaͤdiget, beleidiget, gekraͤnkt zu ſeyn. Wir befuͤrchten 
noch größere Beleidigungen, Beſchaͤdigungen, Kränfuns 
gen von ihnen; wir wollen denſelben vorbeugen oder uns 
dagegen in Sicherheit ſetzen; und laffen uns jene Furcht 
und dieſe Fuͤrſorge zu einer unordentlichen und heftigen 
Aeußerung unſers gegruͤndeten oder ungegruͤndeten Miß⸗ 
vergnuͤgens, zur Begierde, andere eben ſo oder noch mehr 
zu beſchaͤdigen, zu beleidigen, zu kranken; wir laſſen uns 
dadurch zum Zorne verleiten. So natuͤrlich aber auch 
die Entſtehungsart dieſer Leidenſchaft und fo unſchuldig fie 
oſt in ihren Anfärgen iſt, fo ſchaͤdlich und verderblich iſt 
ſte, fo bald fie eine gewiſſe Stärfe erhält, ſo bald wir 
dabey die Herrfchaft über uns ſelbſt verlieren, fo bald fie 
uns ſolche Dinge denken, reden und thun laͤßt, welche die 
Vernunft und die Religion, die Gerechtigkeit und die 
Menſchenliebe nicht billigen koͤnnen. Der Zorn iſt faſt 
immer, er ſey gegruͤndet oder ungegruͤndet, gerecht oder 
ungerecht, entweder ein ſchaͤdliches, ſtrafbares, den Men⸗ 
ſchen erniedrigendes Laſter, oder doch Schwachheit, die 
mit der Würde und Vollkommenheit des Menſchen ſtrei⸗ 
tet, ihn von ſeiner Beſtimmung entfernet, und ihm ei⸗ 
nen Theil ſeiner Gluͤckſeligkeit raubet. Je mehr Groͤße 
und Staͤrke des Geiſtes ein verſtaͤndiges, moraliſches Wer 
fen beſitzt; je weiſer und vollkommener, je Gott ähnlicher 
es iſt: deſto weiter iſt es von allem, was Zorn und Rach⸗ 
fucht heißt, entfernet, fo wie Gott, der hoͤchſte Geiſt, 
das volkommenſte Weſen, von dieſen und allen andern 
keidenſchaften ganz ſrey und uber alle Anfaͤlle derſelben un. 
endlich erhaben iſt. Welche Antriebe, M. Th. Fr., für 
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den Menſchen, der feine Würde fuͤhlet und nach Gottaͤhn⸗ 
lichkeit ſtrebet, ſich vor der Leidenſchaft des Zornes zu be⸗ 
wahren, oder von den Feſſeln deſſelben zu befreyen, wenn 
ſie ſchon einige Herrſchaft uͤber ihn erlangt hat! Moͤchte 
es mir gelingen, euch durch meinen gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
trag dieſen edlen Kampf mit euch ſelbſt zu erleichtern, 
und euch den Weg zum Siege in demſelben zu bah⸗ 

nen! v 12 Ba; 
Zuͤrnet ihr, ſagt der Apoſtel in unſerm Texte, fo 
ſuͤndiget nicht; laſſet die Sonne nicht uͤber euerm Zorn 
untergehen. Dieſe Worte lehren uns deutlich, daß man 
zuͤrnen kann, ohne zu ſuͤndigen, aber eben ſo deutlich, daß 
man ſeinen Zorn nicht unterhalten, nicht naͤhren, nicht 
lange dauern laſſen kann, ohne ſtrafbar zu werden. Es 
giebt allerdings Fälle, wo der Zorn gerecht und unſchul⸗ 
dig, wo er zu unſrer Selbſtvertheidigung und Rettung, 
zur Abwendung gewiſſer uns drohender Uebel und Gefah⸗ 
ren nothwendig, wo er die einzige Schutzwehr iſt, die uns 
übrig bleibt, und wo er für uns und fuͤr andere gute, heil. 
ſame Folgen haben kann. Allein dieſe Faͤlle find fo fele 
ten, und es iſt ſo gefaͤhrlich, es zu beſtimmen, wie weit 
man ſich dem Abgrunde mit Sicherheit naͤhern darf, daß 
ich es nicht für dienlich halte, mich in dieſe Unterſuchungen 
einzulaſſen. Wem es ernſtlich darum zu thun iſt, ſich in 
dieſem Stuͤcke nicht zu verfündigen, und kein Sclave dieſer 
Leidenſchaft zu werden, der fraget nicht aͤngſtlich, wie weit 
er auf dieſem ſchluͤpfrigen, betrüglichen Wege gehen oder 
nicht gehen darf. Er vermeidet ihn, ſo viel als moͤglich, 
ganz und auf immer, waffnet ſich uͤberhaupt gegen allen 
Zorn und bleibt lieber diſſeits der Grenzen der Unſchuld und 
der Maͤßigung ſtehen, als daß er ſich der Gefahr bloßſetzen 
ſollte, dieſelben zu uͤberſchreiten. Hat er erſt einmal ſei⸗ 
ne Leidenſchaften bezwungen; hat er ſich ſelbſt beherrſchen 
gelernt; hat er mehr Staͤrke und Feſtigkeit erlangt; darf 
er ſich mehr auf ſich ſelbſt verlaſſen: dann werden ihm 
feine Fuͤhrerinnen, die Vernunft und die Religion 6 am 
beſten 
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beſten ſagen / was ihm in jedem einzelnen Falle erlaubt 
oder unerlaubt, wohlanſtaͤndig oder unanſtaͤndig ſey. Euch 
erſt dahin zu leiten, M. A. Z., oder euch dieſem Ziele 
naͤher zu bringen, das iſt die Abſicht meines gegenwärtis 
gen Vortrages. Zur Beförderung derſelben werde ich 
zweyerley thun; al 
Erſt einige Betrachtungen mit euch anſtellen, die 
euch von der Schaͤndlichkeit und Schaͤdlich⸗ 
keit des Jornes uͤberzeugen und euch gegen die Au⸗ 
falle deffelben waffnen koͤnnen; und 
Dann euch einige Mittel und Regeln des Verhal⸗ 
tens zur Vermeidung und Bezwingung des 
Zornes an die Hand geben. en 
Wie ſehr zerrüͤttet nicht erſtlich der Zorn den 
Menſchen nach Leib und Seele! Welche Unord⸗ 
nungen, welche gewaltſame, heftige Bewegungen bringt 
er nicht in beyden hervor! So wie der Zorn den Men⸗ 
ſchen zu erhitzen anfaͤngt, ſo verdunkelt ſich das Sicht ſei⸗ 
nes Verſtandes; ſo denket er weniger beſtimmt, weniger 
deutlich, weniger unpartheyiſch, weniger wahr; ſo ſtel⸗ 
let ſich ihm alles nur von einer, nur von der ſchlimmſten 
Seite, oder in einer ganz fremden, widernatuͤrlichen Ge⸗ 
ſtalt dar; ſo verwirren ſich ſeine Begriffe von dem, was 
groß und klein, ſchoͤn und haͤßlich, wichtig und unwich 
tig, gut und böfe, recht und unrecht iſt, auf die ſeltſam 
ſte Art; ſo vermiſchet und verwechſelt er das Vergange⸗ 
ne und das Zukuͤnftige mit dem Gegenwaͤrtigen, das 
Moͤgliche mit dem Wirklichen, die That mit der Ab⸗ 
ſicht, und die Abſicht mit der That, den Freund mit dem 
Feinde, den Schein mit der Wahrheit; und ein falſcher 
oder halb wahrer, einſeitiger, uͤbertriebener, widerſpre⸗ 
chender, ungereimter Gedanke und Schluß verfolget den 
andern, eine unordentliche heftige Empfindung verdraͤngt 
die andere in ſeinem aus aller Faſſung gebrachten und 
zerrütteten Geiſte. — Und der Koͤrper, welcher der Spi 
N ge 
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gel der Seele iſt, wie wird der nicht durch den Zorn er⸗ 
ſchuͤttert, verzerrt, verunſtaltet! Wie widernatuͤrlich find 
nicht alle feine Bewegungen! Wie oſt den ſchrecklich⸗ 
ſten Zuckungen des Fieberkranken, oder des Verruͤckten 
gleich! Wie bald, wie voͤllig loͤſchet nicht der Zorn jede 
Spur der Schoͤnheit, des Reizes, der Wuͤrde aus dem 
menſchlichen Antlitze aus! Wie bald verwandeln ſich da 
alle edle in niedrige, alle ſanfte in wilde, alle menſchliche 
in thieriſche Zuͤge! Und welche entehrende, beſchaͤmen⸗ 
de Spuren dieſer Verwandlung druͤcken ſich nicht oft dem 
Geſichte des Menſchen ein! Wer kann ihn, deſſen An⸗ 
blick ſonſt Freude iſt, ohne Schrecken und Abſcheu erbli⸗ 
cken, wenn ihn die“ Leidenſchaft entſtellet! Und wie fehr 
würde er nicht vor ſich ſelbſt zuruͤckbeben, wenn er ſich in 
dieſem Zuſtande mit Bewußtſeyn und Ueberlegung erbli⸗ 
cken koͤnnte! Und vor dieſem Zuſtande ſollten wir uns 
nicht auf das ſorgfaͤltigſte huͤten? Dieſen fuͤrchterlichen 
Zerruͤttungen des Geiſtes und des Koͤrpers ſollten wir 
uns leichtſinniger Weiſe bloßſetzen? f 

Wie ſehr erniedriget nicht aus eben dieſem 
Grunde die Leidenſchaft des Jornes den Men⸗ 
ſchen! Wie ganz entadelt ſie ihn nicht! Bleibt er 
da noch Menſch? Zeiget er ſich da, als ein verſtaͤndi⸗ 
ges, vernünftiges‘, freyes, Gore ähnliches Geſchoͤpf? 
Behauptet er da die Stelle und den Rang, die er unter 
den Geſchoͤpfen Gottes einnimmt? Machet er da 
der menſchlichen Natur Ehre? Floͤßet er da allen, die 
ihn ſehen und hoͤren, Achtung und Ehrerbietung ein? 
Ach, wie tief ſinket er da nicht von ſeiner Wuͤrde herab! 
Wie tief oft unter die Thiere des Feldes! Das klare 
Bewußt ſeyn feiner ſelbſt und feiner Verhaͤltniſſe iſt ver⸗ 
ſchwunden; ſeine Beſonnenheit verlaͤßt ihn; die Ueber⸗ 
legung iſt ihm fremde; ſeine Freyheit iſt gefeſſelt. Sei⸗ 
ner ſelbſt nicht maͤchtig, ein trauriges Spiel jedes Eins 
drucks von außen und jeder zufälligen Bewegung von in» 
nen denket, empfindet, redet, thut er nur das, was ihn 
JE feine 
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feine Leidenſchaft denken, empfinden, reden und thun 
heißt, und wundert und ſchaͤmet ſich dann, wenn er ſich 
wieder zu beſinnen anfaͤngt, deſſen, was er gedacht, em⸗ 
pfunden, geredet, gethan hat! So verleugnet und ver⸗ 
liert er auf eine kuͤrzere oder längere Zeit alle Vorzuͤge, 
die den Menſchen adeln und ihn uͤber die Thiere des Fel⸗ 
des erheben! So iſt er, beſtimmt ſich ſelbſt und alle 
übrige Bewohner des Erdbodens zu beherrſchen, ein Scla⸗ 
ve und handelt als ein Sclave! Und wie tief muß ihn 
das nicht erniedrigen! Welcher Menſch, der noch Selbſt⸗ 
gefuͤhl, noch edle Ehrbegierde hat, ſollte ſich dieſer Era 
niedrigung nicht ſchaͤmen, und gegen dieſe ſchaͤndliche 
Sclaperey nicht waffnen? 

Und wenn noch der Zorn ſeine Abſicht erreichte, wenn 
er dem Menſchen gewiſſe und bleibende Vortheile braͤchte, 
ſo wuͤrde er ſich doch nicht ſo ganz vergeblich erniedrigen 
und entehren. Aber ſo verfehlet er gemeiniglich ſei⸗ 
nes Endzwecks und ſchadet nur ſich ſelbſt. Er 
will ſich dadurch gegen wirkliche oder eingebildete Beleidi⸗ 
gungen ſchuͤtzen, daß er ſich uͤber jedes erlittene Unrecht ent⸗ 
ruͤſtet, jedem, der ihm im Geringſten zu nahe tritt, Ra⸗ 
che drohet, oder wirklich Boͤſes mit Boͤſem, Scheltwor⸗ 
te mit Scheltworten vergilt und mit Wucher vergilt, und 
eben dadurch ſetzet er ſich entweder neuen, noch groͤbern 
Beleidigungen, oder doch einer eben ſo empfindlichen als 
verdienten Verachtung bloß. Und wenn es ihm auch ge⸗ 
lingt, ſich durch feine Heftigkeit und Wuth gewiſſer⸗ 
maßen furchtbar zu machen, ſo verliert er doch nach und 
nach die Liebe ſeiner Bruͤder, entfernet ſie von ſich, ver⸗ 
ſchließt ihr Herz gegen ſich, und kann das Vergnügen el⸗ 
nes zwanglosen und vertraulichen Umgangs mit ihnen nur 
ſelten genießen. Und welches iſt denn beſſer, gefürchtet 
oder geljebet zu werden? Welches von beyden trägt wohl 
mehr zu unſrer Gluͤckſeligkeit bey? Und kann wohl des 
vorübergehende kleine Vortheil, den uns vielleicht zuwei⸗ 
len der Zorn gewaͤhret, mlt dem mannichfaltigen, oft un⸗ 
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erfeglichen Schaden, den er uns und andern verurſachet, 
mit den Zerruͤttungen, die er in unſerm Koͤrper und in 
unſerm Geiſte anrichtet, mit den Schmerzen und Krank⸗ 
heiten, die er oft nach ſich zieht, mit dem Verluſte der 
Heiterkeit und Ruhe, der ihn ſtets begleitet, mit dem 
Elende der Zwietracht und der Feindſchaſt, die er fo oft 
veranlaſſet, mit dem Tode der Freundſchaft und der fies 
be, der ſein Werk iſt, verglichen werden? 


Nein, um ſo viel weniger, da uns viertens der Zorn 
zu den niedertraͤchtigſten, ſchaͤndlichſten Handlun⸗ 
gen, zu den groͤbſten Verbrechen verleiten und da⸗ 
durch Uebel und Quaalen auf uns haͤufen kann, 
deren Ende wir nicht abſehen konnen. Und vor 
dieſen Niedertraͤchtigkeiten, vor dieſen Verbrechen, vor 
dieſen Uebeln und Quaalen iſt niemand, der ſich dem Zor⸗ 
ne uͤberlaͤßt, ſicher, ſo gut er auch ſonſt geſinnet ſeyn mag. 
Nie kannſt du, o Menſch, mit Gewißheit wiſſen, wie 
weit dich der Zorn, wenn er dich einmal ergriffen hat, 
führen, wie weit du in dieſem Anfalle von Wuth und Ras 
ſerey gehen, ob du nicht da Dinge reden und thun wer⸗ 
deſt, deren bloße Vorſtellung dich jetzt mit Schauer und 
Schrecken durchdringt. Vielleicht wirſt du die heiligſten 
Bande der Natur und der Freundſchaft auf immer zerreiſ⸗ 
fen, vielleicht das Gluck einer ganzen Familie zerſtoͤren, 
vielleicht der Moͤrder eines Unſchuldigen, eines Freundes, 
der Moͤrder deiner Geliebten ſeyn! Und dann iſt die Ruhe 
und Zufriedenheit deines Lebens dahin! Dann wirſt du, 
von Schaam, von Vorwürfen und Gewiſſensbiſſen ver⸗ 
folget, deine Tage in tiefem Gram und vergeblicher Reue 
verzehren! Und gegen eine Leidenſchaft, die uns ſolchen 
Gefahren bloßſetzet, follten wir uns nicht als gegen die 
offenbarſte Feindinn unſrer Gluͤckſeligkeit mit aller möge 
lichen Sorgfalt waffnen! a 


Laßt uns in eben dieſer Abſicht fuͤnftens bedenken, 
M. A. Z., wie klein, wie unbedeutend gemei⸗ 
N niglich 
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niglich die Urſachen und Veranlaſſungen des 
Zornes find, wie gar kein Verhaͤltniß zwiſchen 
denſelben und ſeinen Wirkungen iſt. Gemeiniglich 
iſt es ein unfreundlicher, finſterer Blick, ein unvorſichti⸗ 
ges Wort, ein raſches, unuͤberlegtes Urtheil, eine unter⸗ 
laſſene Ehrbezeugung, eine verweigerte oder verſaͤumte 
Gefaͤlligkeit, ein zufaͤlliges Verſehen, ein zu lebhafter 
Widerſpruch, eine Verſchiedenheit der Meynungen und 
Geſinnungen, die uns in Feuer und Flammen ſetzen. Wie 
oft iſt die Beleidigung, die uns entruͤſtet, bloß eingebil⸗ 
det! Wie oft iſt ſie ganz unvorſetzlich, und wuͤrde, wenn 
wir gelaffen geblieben wären, ſogleich vergütet worden ſeyn! 
Wie oft iſt ſie bloß die Folge der Unwiſſenheit, der Un⸗ 
achtſamkeit, der Zerſtreuung, des Vorurtheils, des ſchlech⸗ 
ten Geſchmacks, des Mangels an guter Lebensart und fei⸗ 
nern Sitten! Und wie viel mehr Mitleiden und Nach⸗ 
ſicht als Unwillen und Rache verdienen nicht alle dieſe 
Fehler und Maͤngel! Und wenn auch die Beleidigung 
vorſetzlich iſt, wie viele Gruͤnde der Entſchuldigung finden 
ſich nicht gemeiniglich in dem Charakter desjenigen, der 
uns beleidiget, oder in unſerm unbedachtſamen und fehler⸗ 
haften Verhalten gegen ihn, oder in feiner gegenwärtigen, 
aber ihm ſonſt nicht gewöhnlichen Stimmung und Ge⸗ 
muͤthsfaſſung, oder in ungluͤcklichen aͤußern Umſtaͤnden 
und Verbindungen! Und ſollte das den Menſchen nicht 
entehren, muß ihn das nicht ſelbſt, ſo bald er ſich beſin⸗ 
net, beſchaͤmen, wenn er ſich ſolche unbedeutende oder ſo 
leicht zu entſchuldigende Dinge aus ſeiner Faſſung brin⸗ 
gen, und ſich dadurch zum Zorne, zu einer kuͤrzer oder 

länger dauernden Wuth und allen ihren Folgen, dahin 
reiſſen laͤßt? a 5 a 
Wie offenbar ſtreitet nicht dabey der Zorn mit 
der chriſtlichen Menſchenliebe und Bruderliebe! 
Mit der Liebe, die jedermann wohlwill und wohlthut; 
mit der Liebe, die ſo ſanft, ſo nachgebend, ſo geduldig, ſo 
friedfertig, fo nachſichtsvoll iſt; die ſich alles Guten fo 
R 2 herz ⸗ 
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herzlich freuet, alles Boͤſe ſo gern entſchuldiget, mit den 
Schwachen und Fehlenden ſo viel Mitleiden hat, und 
ſelbſt gegen Feinde fo verſoͤhnlich iſt! Wie kann der lie⸗ 
ben, wie im Genuſſe der Liebe gut und ſelig ſeyn, der an⸗ 
dern nichts uͤberſieht, nichts verzeiht, ſo viel von ihnen 
fordert, ſo ſchwer zu befriedigen iſt, ſich ſo leicht fuͤr be⸗ 
leidiget haͤlt, ſich ſo bald aufbringen, ſich durch jede Klei⸗ 
nigkeit entruͤſten laͤßt und ſo gleich auf Rache denket? 
Nein, nichts ſtreitet offenbarer mit der Liebe, dieſer Haupt⸗ 
quelle aller Tugend und aller Gluͤckſeligkeit, als der Zorn; 
und damit ſtreitet er immer, mein chriſtlicher Bruder, 
der Gegenſtand deſſelben ſey welcher es wolle; es ſey dein 
Untergebener oder dein Oberer, dein Knecht, deine Magd, 
oder ein Freund und Bekannter deines Standes. Jene 
ſind eben ſo wohl deine Bruͤder und Schweſtern als dieſe: 
alle ſind innigſt mit dir verwandt und verbunden: alle ha⸗ 
ben dieſelben Anſpruͤche auf deine Achtung und Liebe. 
Willſt du die Pflichten des Menſchen und des Chriſten 
nicht vorſetzlich uͤbertreten, ſo erlaube dir ja nichts gegen 
dieſe deine niedrigern oder ſchwaͤchern Geſchwiſter, was 
du dir gegen hoͤhere und ſtaͤrkere nicht erlauben duͤrfteſt. 
Und wenn du Menſchenliebe und Bruderliebe für vereh⸗ 
rungswürdige Vorzuͤge, für große, edle Tugenden, fuͤr 
unablaͤßige Pflichten haͤltſt, ſo beſtreite und baͤndige dei⸗ 
nen Zorn, der mit denſelben ſchlechterdings nicht beſtehen 

kann. a 
Und wie wenig kann er mit dem Geiſte des 
ganzen Chriſtenthums, mit der Sinnesart ſeines 
göttlichen Stifters, mit dem Charakter eines 
Nachfolgers Jeſu beſtehen! Ein Chriſt ohne De⸗ 
muth, ohne Sanftmuth, ohne Geduld, ohne Verſoͤhn⸗ 
lichkeit; ein Chriſt, der ſich ſelbſt nicht zu beherrſchen 
weiß und ein Sclave feiner Leidenſchaften iſt; ein Chriſt, 
der Scheltworte mit Scheltworten, Boͤſes mit Boͤſem ver⸗ 
gilt; ein Chriſt, der kein Unrecht verſchmerzen, keine 
Beleidigung ungeahndet laſſen, nichs fuͤr andere dulden 
und 
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und leiden, ſeiner Pflicht und ſeinen Bruͤdern nichts 
aufopfern, feine Beleidiger und Feinde nicht ſegnen und 
ihnen nicht Gutes thun kann; ein ſtolzer, zorniger, rach⸗ 
ſuͤchtiger Nachfolger des Jeſu, der ſanftmuͤthig und von 
Herzen demuͤthig war, der nicht wiederſchalt, da er ge⸗ 
ſcholten wurde, nicht draͤuete, da er litte, der fuͤr ſeine 
Feinde bat und für die Menſchen ſtarb: welche unverein⸗ 
bare, widerſprechende Begriffe ſind das nicht! Man ſa⸗ 
ge auch nicht zu ſeiner Entſchuldigung, daß ſelbſt unſerm 
Herrn Regungen des Eifers und des Zornes zugeſchrieben 
werden. Freylich fühlte ſeine, der reinſten Wahrheit und 
Tugend geheiligte Seele die Bosheit, die Ungerechtigkeit, 
die Hartnaͤckigkeit, die Verkehrtheit feiner Zeitgenoſſen 
ganz, und dieß brachte lebhafte Empfindungen eines ge⸗ 
rechten Schmerzes und Unwillens in ihm hervor. Aber 
nie entſtund die geringſte Rachbegierde in ihm. Nie ver⸗ 
lor er die Herrſchaft über ſich felbft. Nie arteten feine 
Empfindungen in Leidenſchaften bey ihm aus. Mie ver⸗ 
leiteten ſie ihn, irgend etwas zu reden oder zu thun, das 
nicht mit der großmuͤthigſten Menſchenliebe beſtehen konn⸗ 
te. Mein, willſt du ſein Nachfolger, willſt du ein Chriſt 
ſeyn, ſo laß alle Bitterkeit und Grimm und Zorn und Ge⸗ 
ſchrey und Laͤſterung fern von dir ſeyn; ſo ſchmuͤcke dich 
als ein Auserwaͤhlter, ein Heiliger und Geliebter Gottes, 
mit herzlichem Erbarmen, mit Freundlichkeit, Demuth, 
Sanſtmuth, Geduld, fen verträglich und verföhnlich gegen 
jedermann, ſo wie es Jeſus war, und laß die Liebe dich 
ganz befeelen und beherrſchen, die alle wahre Vollkommen⸗ 
heit in ſich vereiniget. 

Iſt aber dem alſo, M. A. Z.; richtet der Zorn ſol⸗ 
che Zerruͤttungen in dem Geiſte und in dem Koͤrper des 
Menſchen an; beraubet er ihn ſo des Gebrauches ſeiner 
edelſten Vorzuͤge; erniedriget er ihn fo tief; verfehlet er 
gemeiniglich feines Endzweckes und ſtraſet er immer ſich 
ſelbſt; kann er uns zu folchen niedertraͤchtigen, ſchaͤndli . 
chen Handlungen, zu ſolchen Verbrechen verleiten und 
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ſolches Elend auf uns haͤufen; find die Urſachen und Ver⸗ 
anlaſſungen deſſelben faſt immer fo klein und unbedeutend; 
ſtreitet er ſo offenbar mit der Menſchenliebe; kann er ſo 
wenig mit dem Geiſte des Chriſtenthums und feines Stif⸗ 
ters und mit dem Charakter eines Nachfolgers Jeſu be⸗ 
ſtehen: wie koͤnnten wir noch an der Schaͤndlichkeit und 
Schaͤdlichkeit des Zornes zweifeln! Und mit welchen 
maͤchtigen Waffen zur Beſtreitung dieſer Leidenſchaft muͤſ⸗ 
ſen uns nicht alle jene Betrachtungen verſehen, wenn wir 
uns dieſelben tief einpraͤgen, und ſie ſich unſerm Geiſte 
oft in ihrer ganzen Wahrheit und Staͤrke dar ſtellen! 


Praͤge dir alfo dieſe Gedanken tief ein, mein chrifts 
licher Bruder, der du zum Zorne geneigt biſt, laß fie 
dir nie fremde werden, laß fie dir ftets gegenwaͤrtig ſeyn, 
damit ſie dich erinnern, warnen, erſchrecken, zuruͤckhal⸗ 
ten, ſo oft du zu dieſer verdrießlichen Leidenſchaft gereizt 
und verſuchet wirſt. Und iſt dir das ſchwere, aber ruͤhm⸗ 
liche Geſchaͤffte, dich ſelbſt in dieſem Stuͤcke zu bezwin⸗ 
gen, recht angelegen, wuͤnſcheſt du es mit gutem Erfolge 
zu treiben, ſo laß dir noch den Gebrauch folgender Mit⸗ 
tel dazu empfohlen ſeyn. 5 


Unterdruͤcke die erſten, ſelbſt die gerechteſten 
und unſchuldigſten Regungen des Zornes in dir, 
wenn du nicht Gefahr laufen willſt, die Gren⸗ 
zen der Gerechtigkeit und der Maͤßigung dabey zu 
uͤberſchreiten. Unterdruͤcke fie wenigſtens fo lange 
ſchlechterdings und ohne Ausnahme, bis du durch Nach⸗ 
denken und Uebung zu einer gewiſſen Herrſchaft über dich 
ſelbſt gelangt und dadurch faͤhig geworden biſt, deinen ge⸗ 
rechten Unwillen und die Aeußerungen deſſelben in den 
Schranken zu erhalten, welche ihm Vernunſt und Res 
ligion vorſchreiben. Die erſten Regungen des Zornes 
ſind in deiner Gewalt; aber mit jedem Augenblicke, da 
du fie unterhaͤltſt, da du fie nicht beſtrziteſt, waͤchſt ihre 
Staͤrke, mit jedem Augenblicke wird deine Kraft zum Wi⸗ 
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derſtande geſchwaͤcht, und ehe du es gewahr wirft, biſt 
du deiner ſelbſt nicht mehr maͤchtig, und denkeſt und re⸗ 
deſt und handelſt als ein Sclave deiner Leidenſchaſt. 


Lege dir in eben dieſer Abſicht, wenn du zum 
Zorne gereizt wirft, auf eine kuͤrzere oder längere 
Zeit ein unverbruͤchliches Stillſchweigen auf, bis 
du die Sache, warum es zu thun iſt, überlegt und dir rich⸗ 
tige Vorſtellungen davon gemacht, bis du wieder Ordnung 
und Ruhe in deinem Innern hergeſtellt und dich mit Ent. 
ſchloſſenheit und Muth gegen die Verſuchung gewaffnet 
haft. Wirf einen ernſthaften Blick auf dich ſelbſt und 
auf deine Verhaͤltniſſe gegen Gott und die Menſchen; 
denke an deine Wuͤrde und an deine Beſtimmung, und 
hoͤre auf die Stimme deines Gewiſſens, auf den warnen⸗ 
den Zuruf der Religion. So lange das Licht deines Vera 
ſtandes nicht verdunkelt wird, ſo lange du ordentlich und 
deutlich denkeſt, fo lange wirft du alle Reizungen zum Zor⸗ 
ne zu beſtreiten und zu beſiegen vermoͤgen. 


Bette dich dabey, wenn du deiner ſelbſt fo weit 
nicht mächtig biſt , rette dich unter irgend einem 
Vorwande mit der Flucht, und ſuche dich in der Stille 
wieder zu faſſen, und die unordentlichen, heftigen Bewe⸗ 
gungen, die dich erſchuͤtterten, zur Ruhe zu bringen. Sehr 
oft, M. Th. Fr., iſt ſchleunige Flucht das einzige Mittel, 
von dieſem Feinde unſrer Wohlfahrt nicht uͤberwaͤltiget zu 
werden, und in dieſem Kampfe iſt Flucht keine Schande. 
Sie iſt Ruhm für den, der ſich ſelbſt fo weit zu bezwin« 
gen weiß, und lieber den Verdacht der Schwachheit und 
Zaghaftigkeit auf ſich laden, als ſich der Gefahr zu ſuͤndi⸗ 
gen und Unrecht zu thun bloßjegen will. 


Uebe dich ferner, wenn du dieſe Leidenſchaft 
beſtreiten und befiegen willſt, übe dich in der De; 
much, Stolz iſt die vornehmſte Quelle des Zornes, der 
Rachſucht, der e Demuth iſt die It 
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ſte Stuͤtze eines ſanften, nachgebenden, liebreichen, ver⸗ 
fehnlichen Geiſtes. Je mehr Anſpruͤche, je größere Er⸗ 
war tungen der Stolze hat, deſto weniger koͤnnen jene und 
dieſe befriediget werden. Je groͤßer die Meynung iſt, 
Die er von ſich ſelbſt und von feinen Verdienſten heget; 
deſto ſchwerer, deſto ſtrafbarer, deſto unverzeihlicher muß 
ihm jedes Verſehen, jeder Mangel der Achtung, jede 
Beleidigung vorkommen, deren man ſich gegen ihn 
ſchuldig machet; deſto leichter wird er jeden Fehler für 
Verbrechen, jede Uebereilung und Schwachheit fuͤr 
Bosheit halten. Huͤte dich vor dieſem partheyiſchen, 
verblendeten Richter und Rathgeber, der den Werth 
und die Beſchaffenheit jeder Sache verkehret, jede Klei⸗ 
nigkeit ins Unendliche vergrößert, und fo oft der unbe⸗ 
deutendſten Miene, der glelchguͤltigſten Handlung ein 
Gewicht beylegt, die fie ſchlechterdings nicht haben Fön 
nen. Nein, laß Beſcheidenheit und Demuth deine 
Fuͤhrerinnen ſeyn, wenn du zum Kampfe gegen den 
Zorn aufgefordert wirſt, die werden dich deine eigne Uns 
vollkommenheit nie vergeſſen, dich keine übertriebene Ans 
ſpruͤche machen, und dich die Beleidigung, die dir wir 
derfaͤhrt, weder fo ſtark empfinden, noch dem Beleidiger 
fo hoch anrechnen, noch das Andenken derſelben fo lan⸗ 
ge in dir unterhalten laſſen. 


Ueberlege in eben dieſer Abſicht oft die menſch⸗ 
liche Schwachheit und Fehlerhaftigkeit über; 
haupt und deine eigne Schwachheit und Feh⸗ 
lerhaftigkeit insbeſondere. Bedenke oft, wie leicht 
die Menſchen irren und fehlen, wie leicht ſie von dem 
Scheine geblendet, von irgend einem Vorurtheile ver⸗ 
fuͤhrt, von irgend einer Leldenſchaft getaͤuſcht werden; 
wie leicht ſie ſich im Augenblicke der Luſt oder des Leicht⸗ 
ſinns vergeſſen koͤnnen; wie oft ſie ohne klares Bewußt⸗ 
ſeyn, ohne beſtimmte Abſicht, ohne Ueberlegung ur⸗ 
theilen und handeln; und wie verſchieden ihr Tempe 
rament, 
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rament, ihre Erziehung, ihre Denk » und Sinnesart, 
ihre jedesmalige Gemuͤthsfaſſung iſt. Vergiſſeſt du die⸗ 
ſes nicht, ſo wird es dich gewiß nicht befremden, wenn 
dein Naͤchſter oft falſch oder partheyiſch von dir und dei⸗ 
nen Handlungen urtheilet, wenn er dich oft unzeitig 
oder ſtrenge tadelt, wenn er dir nicht immer Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laͤßt, wenn er dir oft auf eine beleidi⸗ 
gende Art widerſpricht und widerſteht. Bedenke auf 
der andern Seite ſtets, wie vielen Irrthuͤmern und Feh⸗ 
lern du ſelbſt unterworfen biſt, wie oft du ſelbſt unbe» 
dachtſam redeſt und handelſt, wie viel Nachſicht und 
Geduld du ſelbſt von andern bedarfſt, und wie ungluͤck⸗ 
lich du ſeyn wuͤrdeſt, wenn man dich ſtets nach der 
Strenge beurtheilen und dir jeden Fehler zum Verbre⸗ 
chen anrechnen wollte, und ſey denn gegen andere eben 
ſo gerecht, eben ſo billig, eben ſo nachſichtsvoll, als 
du wuͤnſcheſt, daß ſie gegen dich ſeyn moͤgen. 


Noch mehr. Stelle dir oft in ruhigen Stun⸗ 
den, in Stunden, wo Vernunft und Religion 
ihre Herrſchaft uͤber dich behaupten, ſtelle dir 
oft zu Anfange eines Tages alle Gelegenheiten 
und Reizungen zum Forne vor, die dir vielleicht 
die Geſchaͤffte, die Geſellſchaften, die Zufälle 
dieſes Tages darbieten koͤnnten, und ſtelle ſie dir 
ſo vor, wie ſie wirklich ſind, wie ſie jedem unpartheyi⸗ 
ſchen Zuſchauer und Zeugen erfcheinen muͤſſen, und waff. 
ne dich durch Nachdenken und Gebet zum voraus da⸗ 
gegen. So werden ſie dich nicht befremden, nicht 
unbereitet uͤberfallen, dich nicht ſo gleich aus deiner 
Faſſung bringen, und du wirft viel richtiger davon ur⸗ 
theilen und dich viel weiſer dagegen verhalten, als ſonſt 
geſchehen waͤre. ö 

Denke dabey oft an die bewundernswuͤrdige, 
unermuͤdete Geduld und Langmuth Gottes ge⸗ 

N55 gen 


266 Gründe und Huͤlfsmittel 


gen die ſuͤndigen Menſchen und gegen dich, det 
du auch ein Sünder biſt. Suche dich der Ehre, 
ein Kind Gottes zu heißen, dadurch wuͤrdig zu machen, 
daß du ihm, deinem himmliſchen Vater, nachahmeſt, 
und ſein herrliches Ebenbild, das Bild ſeiner Guͤte und 
Liebe, an dir leuchten laͤßt. Sieh ſtets auf Jeſum, 
den demuͤthigen, ſanftmuͤthigen, verſoͤhnlichen, liebes 
vollen Jeſum, vergiß nie, daß du ſein Nachfolger 
heißt, frage dich oft, wie er an deiner Stelle denken 
und reden und handeln wuͤrde, und ſuche ihm, dieſem 
Muſter aller menſchlichen Vollkommenheit, immer aͤhnli⸗ 
cher zu werden. Laß dich den Gedanken von der Ge⸗ 
genwart Gottes, deines Herrn und Richters, allents 
halben begleiten; und wenn du in der Gegenwart eines 
Großen dieſer Erde, oder auch nur eines Privatman⸗ 
nes, an deſſen Urtheil dir etwas gelegen iſt, wenn 
du in jeder wohlgeſitteten Geſellſchaft deinen Zorn zu 
baͤndigen und dich ſelbſt zu beherrſchen weißt, wie wird 
es dir je ohne deine Schuld an Muth und Kraͤften da. 
zu fehlen koͤnnen, wenn du ihn, den Allwiſſenden, den 
Allgegenwaͤrtigen, den Herrn deines Lebens und aller 
deiner Schickſale vor Augen haſt, und vor ſeinem An⸗ 
geſichte wandelt ? 


Erwaͤge endlich oft den Unterſchied deines 
Gemuͤthszuſtandes, wenn du dich vom Zorne 
dahinreiſſen laſſen „oder wenn du dich ſelbſt be; 
zwungen haft; wie entkraͤftet, wie erniedriget, wie 
unruhig, wie beſchaͤmt fuͤhleſt du dich nicht in dem 
erſtern Falle! Wie wenig kannſt du da dein Ver⸗ 
halten billigen! Wie ſchwach, wie klein, wie ver⸗ 
aͤchtlich kommſt du dir ſelbſt vor! Wie verwirrt dich 
nicht der Anblick jedes verſtaͤndigen, weiſen Menſchen! 
Wie erſchrecket dich nicht der Gedanke von Gott! Und 
in dem entgegengeſetzten Falle — wie heiter, wie ruhig, 
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wie getroſt, wie zufrieden mit dir ſelbſt biſt du da nicht! 
Welche Frenmüthigfeit gegen die Menſchen, welche 
Freudigkeit und Zuverſicht zu Gott, welch ein anger 
nehmes Gefuͤhl von Wuͤrde und Staͤrke belohnet und 
beſellget dich da nicht! O ſuche dieſes ſelige, den 
Geiſt und das Herz fo ſehr erhebende Gefühl immer oͤf. 
ter zu genießen, ſuche es durch die forgfältigfte Vermei⸗ 
dung und Beſtreitung des Zornes zum herrſchenden Ge⸗ 
fühle in deiner Seele zu machen, und bereite dich da⸗ 
durch zum Eingange in die Wohnungen der Eintra zt, 
des Friedens und der Liebe, die den Sanftmuͤthigen, 


den Ueberwindern ihrer ſelbſt in einer beſſern Welt’ ber 


reitet ſind. Amen. 
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XII. Predigt. 
Von der falſchen Schaam. 


Text. 


2 Timoth. 1. b. 8. 
Schaͤme dich nicht des Zeugniſſes un ſers Seren, — 
meiner, der ich ſein Gebundener bin. 


(5 , wir find alle deine Geſchoͤpfe, deine Kinder; und 
dieſer Gedanke floͤßet uns Freude und Dankbarkeit 
ein. Du haſt uns allen große Vorzuͤge vor den uͤbrigen 
Bewohnern des Erdbodens gegeben, und noch groͤßerer 
Vorzüge in der Zukunft fähig gemacht. Aber du Haft 
deine Gaben und Güter in verſchiedenem Maaße unter 
uns ausgetheilt. Du haſt einem jeden von deinen Geſchoͤ. 
pfen, von deinen Kindern, ſeine Stelle in deinem Reiche 
angewieſen, einem jeden ſeine beſondern Schranken geſetzt, 
einem jeden ein gewiſſes Maaß von Kraͤften verliehen; 
und wir koͤnnen nicht daran zweifeln, daß deine weiſe Gu. 
te auch in dieſer Abſicht alles auf das Schicklichſte und Be 
ſte eingerichtet und angeordnet habe. Wir koͤnnen und 
ſollen alle tugendhaft und gluͤckſelig werden; alle das Un. 
ſrige zur Schoͤnheit und Vollkommenheit des Ganzen bey⸗ 
tragen. Und wenn wir dieſes thun; wenn wir das, was 
du uns anvertrauet, wuͤrdig gebrauchen; das, was du 
uns aufgetragen haſt, treulich ausrichten: ſo erfuͤllen wir 
deinen Willen und unſre Beſtimmung; ſo duͤrfen wir uns 
bey FR: een, in jedem Stande, deines Wohl⸗ 
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gefallens getroͤſten; und dieß iſt unſre Ehre und unſre 
Seligkeit. Laß uns dieſes ſtets erkennen, o Gott, und 
dieſe Erkenntniß ſtets wirkſam in uns ſeyn. Lehre uns 
alle, Weisheit und Tugend, und die Verſicherung deiner 
Huld und Gnade fuͤr unſer hoͤchſtes Gut, fuͤr unſern groͤß⸗ 
ten Vorzug, fuͤr den Grund aller wahren Ehre halten; 
und laß uns nie fo ſchwach und fo thoͤricht ſeyn, uns deß⸗ 
ſen zu ſchaͤmen, was eine nothwendige Folge der weiſen 
Einrichtung und Anordnung iſt, die du in der Welt feſt⸗ 
geſetzt Haft. Nein, nur das, was dir mißfaͤllt, nur Thor⸗ 
heit und Laſter müffen von uns verachtet und verabſcheuet; 
nur das, was nach deinem Urtheile ſchoͤn und gut iſt, nur 
Wahrheit und Rechtſchaffenheit und Wohlthun muͤſſen 
von uns hochgeſchaͤtzt und verehrt werden. Staͤrke uns 
in dieſen Geſinnungen durch die Betrachtungen, die wir 
jetzt anſtellen werden. Laß ſie zur Berichtigung unſrer 
Erkenntniß, zu unſrer Beſſerung und zur Beförderung 
unſrer Gluͤckſeligkeit dienen. Wir bitten dich darum im 
Namen deines Sohnes Jeſu, und rufen dich ferner im 
Vertrauen auf feine Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


2 Timoth. 1. v. 8. 
Schaͤme dich nicht des Jeugniſſes unſers Seren, noch 
meiner, der ich ſein Gebundener bin. 


Die Schaam, oder die Furcht, von andern getadelt und 
verachtet zu werden, iſt an und vor ſich ſelbſt eine 
unſchuldige, gute Empfindung, die zur Befoͤrderung wich⸗ 
tiger moraliſcher Abſichten beſtimmt iſt. Sie ſetzet der 
Thorheit und dem Laſter Schranken; fie vermindert die 
Menge der böfen Beyſpiele, der öffentlichen Aergerniſſe 
und Anſtoͤße; ſie ſchwaͤchet die erſten Eindruͤcke der Ver⸗ 
ſuchung zur Sünde; fie machet den geſellſchaftlichen Um» 
gang angenehmer und unſchaͤdlicher; fie iſt oft eine maͤch⸗ 
tige Schutzwehr der Tugend. Ferne ſey es denn von uns, 
dieſes dunkle, aber wirkſame und nuͤtzliche, Gefühl der Un 

anſtaͤn⸗ 


270 Von der falſchen Schaam. 


anſtaͤndigkeit oder der Unſchicklichkeit gewiſſer Reden und 
Thaten zu verwerfen, oder euch vor dem Einfluſſe derſel⸗ 
ben zu warnen! Wehe dem Menſchen, der gegen Lob 
und Tadel ganz unempfindlich iſt und keiner Schande nicht 
achtet! Vor welchen Thorheiten und Ausſchweifungen 
kann er wohl ſicher ſeyÿn? — Allein, ſo wie alles, was 
ſich mehr auf dunkeles Gefühl als auf deutliche Erkennt. 
niß gruͤndet, dem Mißbrauche unterworfen iſt, und uns 
zu mancherley Fehlſchluͤſſen und Fehltritten verleiten kann, 
ſo verhaͤlt es ſich auch mit dieſer Furcht vor Tadel und 
Verachtung. Sie bleibt nicht immer in den Schranken, 
welche ihr die Vernunft und die Religion vorſchreiben. 
Sie beſtimmt und regieret den Menſchen nicht ſelten da, 
wo ſie ſchlechterdings keinen Einfluß in ſein Urtheil und 
in ſein Verhalten haben ſollte. Man ſchaͤmet ſich oft, 
wie der weiſe Sirach ſagt, da man ſich nicht ſchaͤmen 
ſollte. Und vor dieſer falſchen Schaam, M. A. Z., 
bin ich willens euch in dieſer Stunde zu warnen. Pau⸗ 
lus redet von derſelben in unſerm Texte in Abſicht auf die 
chriftliche Lehre und auf feine damaligen äußerlichen Um» 
ſtaͤnde. Schaͤme dich nicht, rufet er dem Timotheo zu, — 
ſchaͤme dich nicht des Zeugniſſes oder der Lehre unſers 
Herrn, noch meiner, der ich fein Gebundener bin. Keh⸗ 
re dich nicht, will er fagen, an den Tadel und die Verach⸗ 
tung, deren du dich durch das Bekenntniß des Chriſten⸗ 
thums und durch die Verbindung, in welcher du mit mir, 
einem Gefangenen, ſteheſt, bloßſtelleſt. Dieß find; keine 
Dinge, die dich wirklich erniedrigen, die dir wirklich zur 
Schande gereichen koͤnnen. Was hier der Apoſtel ſeinem 
Schüler in Abſicht auf ein beſonderes Stück feines Ver⸗ 
haltens vorſchreibt, das Fönnen wir mit Grunde auf ver» 
ſchiedene andere Theile unſers Verhaltens anwenden. Wir 
koͤnnen euch mit eben dem Rechte zuruſen: O Menſch, 
ſchaͤme dich nicht deiner natürlichen Schranken; ſchaͤme 
dich nicht unverſchuldeter Armuth und Niedrigkeit; ſchaͤ. 
me dich nicht unverſchuldeter koͤrperlicher Schwachheiten 
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und Gebrechen; ſchaͤme dich nicht richtiger, aber nicht 
allgemein angenommener Urtheile und Grundſaͤtze; ſchaͤ⸗ 
me dich nicht moraliſcher, frommer Geſpraͤche; ſchaͤme 
dich nicht, ein befferes, chriftlicheres Leben zu führen, als 
die meiſten Menſchen fuͤhren. Und dieß, M. A. Z., 
ſind die vornehmſten Dinge, in Anſehung welcher ſich die 
falſche Schaam aͤußert, und in Anſehung welcher ich euch 
zu richtigern und männlichern Urtheilen und Empfindun⸗ 
gen anfuͤhren moͤchte. 

Es iſt alſo erſtlich eine falſche Schaam, wenn 
man fich feiner natürlichen Schranken ſchaͤmet, 
das iſt, wenn man ſich ſchaͤmet, in manchen Dingen un« 
wiſſend, zu manchen Dingen unvermoͤgend und ungeſchickt 
zu ſeyn, in manchen Dingen zu irren und zu fehlen. Alle 
Menſchen, alle Geſchoͤpfe haben eingeſchraͤnkte Faͤhigkei⸗ 
ten und Kraͤfte. Ein jedes hat ſeinen beſtimmten Ge⸗ 
fihtsfreis, außer welchem für feinen Verſtand fo wohl, 
als für feine Augen, alles Nacht und Dunkelheit iſt. Ein 
jedes hat ſeinen beſtimmten Wirkungskreis, uͤber welchen 
es weder mit ſeinen geiſtigen, noch mit ſeinen koͤrperlichen 
oder mechaniſchen Kräften hinausreichen kann. Kein 
Geſchoͤpf, kein Menſch kann alles wiſſen, alles thun, al⸗ 
lenthalben wirken. Ein jeder Menſch erhaͤlt noch durch 
ſeine beſondern Umſtaͤnde und durch die Stelle, die 
er in der Welt einnimmt, feine beſondern Einſchraͤnkun⸗ 
gen. Ein jeder muß ſo gar vermoͤge dieſer Einſchraͤn⸗ 
kungen und dieſer Stelle viele Dinge nicht wiſſen, nicht 
koͤnnen, nicht thun wollen, wenn er in ſeinem Fache, in 
feinem Stande und Berufe wohl unterrichtet und auf eis 
ne nuͤtzliche Art thaͤtig ſeyn ſoll. Ein jeder kann und ſoll 
alſo auch ſeine Unwiſſenheit, ſein Unvermoͤgen, ſeine 
Schwachheit in ſolchen Dingen, die entweder ſeine oder 
die menſchlichen Faͤhigkeiten und Kraͤfte uͤberhaupt uͤber⸗ 
ſteigen, oder die nicht zu ſeinem Fache und in ſeine Sphaͤ⸗ 
re gehören , geſtehen und ſich dieſes Geſtaͤndniſſes nicht 
ſchauaͤmen. Wem es alſo Mühe koſtet zu ſagen: das 915 
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ich nicht, das verſtehe ich nicht, das kann ich nicht, hiet 
habe ich geirret, dort habe ich gefehlet, darinnen habe ich 
es verſehen; wer ſich durch ein ſolches Bekenntniß zu er⸗ 
niedrigen glaubet, der ſchaͤmet ſich ſeiner natuͤrlichen 
Schranken, er ſchaͤmet ſich deſſen, daß er ein Menſch 
iſt. Denn, wo iſt der Menſch, der alles weiß, alles 
verſteht, alles kann, der niemals irret, niemals fehler, 
der nichts verſieht? Und was iſt die Folge diefer falſchen 
Schaam? Man urtheilet uͤber Sachen, deren man nicht 
kundig iſt, entſcheidet ohne Gruͤnde, behauptet aus ſtol⸗ 
zem Eigenſinne die ungereimteſten Meynungen und Lehr⸗ 
gebaͤude, und verbirgt ſeine Unwiſſenheit in Worte, die 
nichts bedeuten; man ruͤhmet ſich ſolcher Eigenſchaften, 
die man nicht hat, verſpricht Dinge, die man nicht hal» 
ten kann, unternimmt Geſchaͤffte, denen man nicht ge⸗ 
wachſen iſt, und durch dieſes alles erniedriget und ſchaͤn⸗ 
det man ſich wirklich. Thoͤrichte Menſchen, die ihr euch 
der Schranken ſchaͤmet, die euch der Schöpfer ſelbſt ges 
ſetzt hat, und die ihr doch nicht uͤberſchreiten koͤnnet! So 
muͤßtet ihr euch ja auch ſchaͤmen, daß ihr nicht die Staͤr⸗ 
ke des Loͤben, nicht das ſcharfe Auge des Falken, nicht 
die Behendigkeit des Hirſches habt; euch ſchaͤmen, daß 
ihr effen und trinken und ſchlafen muͤßt, um euer Leben 
zu erhalten, daß ihr der Ruhe noͤthig habt, um eure Kraͤf⸗ 
te wieder zu ſammeln. Schaͤmet euch doch vielmehr des 
kindiſchen Stolzes, der euch bereden will, mehr zu ſeyn, 
als ihr vermoͤge eurer Natur und nach dem Willen eu⸗ 
res Schoͤpfers ſeyn koͤnnet und ſollet, und glaubet es, 
daß ihr dann am verſtaͤndigſten, am weiſeſten und am 
nuͤtzlichſten ſeyd, wenn ihr, anſtatt eure Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte auf gar zu viele verſchiedene Dinge zu richten, 
ſie ganz dazu anwendet, das, was ihr in eurem Stan⸗ 
de und Berufe ſeyn und thun ſollet, auf die beſte und 

vollkommenſte Art zu ſeyn und zu thun. 
Es iſt zweytens eine falſche Schaam, wenn man 
ſich der unverſchuldeten Armuth und Niedrigkeit 
ſchaͤmet. 
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ſchaͤmet. Ja, wer die Faͤhigkeiten und Kräfte, wo⸗ 
durch er ſich Reichthum und Ehre erwerben koͤnnte, un⸗ 
gebraucht laͤßt, und ſeine Tage im Muͤßiggange zubringt; 
wer nicht arbeiten und doch die Früchte der Arbeit genieſ⸗ 
fen will; wer fein ererbtes oder ehmals erworbenes Vera 
moͤgen durch Ueppigkelt und Pracht, durch ein unordent⸗ 
liches, ausſchweifendes Leben durchgebracht; wer feine 
Vorzuͤge und Wuͤrden durch ein mit denſelben ſtreitendes, 
niedertraͤchtiges Verhalten verloren hat, der ſchaͤme ſich 
ſeiner Armuth und Niedrigkeit. Er hat die gerechteſte 
Urſache dazu. Er iſt durch Thorheit und Laſter arm und 
niedrig geworden; und dieß ſchaͤndet ihn wirklich. Ganz an⸗ 
ders verhaͤlt es ſich mit demjenigen, der ohne ſeine Schuld, 
der bey einem fleißigen, ordentlichen, tugendhaften Ver⸗ 
halten arm und niedrig iſt; der es bloß deßwegen iſt, weil 
ihm ſeine Erziehung, ſeine aͤußern Umſtaͤnde, ſeine Ver⸗ 
bindungen mit andern Menſchen und ſo viele andere Din⸗ 
ge, die nicht von uns abhängen, in dieſer Abſicht nicht guͤn⸗ 
ſtig geweſen ſind, oder, welches eben daſſelbe iſt, weil es 
die Vorſehung nicht gewollt hat, daß er reich und groß 
werden ſollte; oder auch, weil er zu edel dachte und zu 
gewiſſenhaft war, als daß er ſich gemiffer nicht ganz une 
ſchuldiger Mittel und Gelegenheiten, ſich zu bereichern 
und emporzuſchwingen, haͤtte bedienen ſollen. Wer ſich 
einer ſolchen Armuth und Niedrigkeit ſchaͤmet, der machet 
ſich einer falſchen Schaam ſchuldig. Nicht dieſe Armuth, 
nicht dieſer niedrige Stand, ſondern das falſche Urtheil, 
das wir von beyden fällen, das erniedriget und ſchaͤndet 
uns wirklich. Oder wie? Sollte mir das zur Schande 
gereichen, daß mir Geburt und Gluͤck gewiſſe aͤußerliche 
Vorzüge verſagen, die dem Unwuͤrdigen wie dem Wuͤr⸗ 
digen, dem Boͤſen wie dem Guten zufallen, die zum Theil 
niemals, zum Theil nur felten Beweiſe des Verdienſtes 
und des innern Werthes ihrer Beſitzer find ? Wie? ſoll⸗ 
te mir das zur Schande gereichen, wenn meine beften, rede 
lichſten Bemuhungen nicht den guten, erwuͤnſchten Erfolg 
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haben, N Bemühungen De de kroͤnet; wenn fe 
mir nicht eben die Vortheile verfchaffen , die fie ihm ver⸗ 
ſchaffen, da dieſer Erfolg und dieſe Vortheile großentheils 
von einem Zuſammenfluſſe von Dingen abhaͤngen, der 
nicht in unſter Gewalt iſt? Wie? es ſollte mir zur Schan⸗ 
de gereichen, daß ich nicht die feltenften, ausgeſuchteſten, 
ſondern ganz gemeine, einfache Nahrungsmittel genieße, 
daß mich nicht Seide, ſondern Wolle bedecket, daß ich in 
einer Hütte und nicht in einem Pallaſte wohne? — — 
D ihr Armen, ihr Niedrigen im Volke, die ihr es ohne 
eure u ſeyd 5 und 9 eee denket En uns 
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daß ihr deßwegen nach dem Urtheile Gottes und nach dem 
Urtheile aller Weiſen und Rechtſchaffenen weniger ſeyd, 
und daß ihr weniger bey ihnen geltet, weil ihr arm und 
8571 ſeyd. Fuͤhlet den Werth, den ihr als Menſchen, 
den ihr als verſtaͤndige, gute Menſchen, den ihr als nuͤtz⸗ 
liche Glieder der Geſellſchaft habt, die das Beſte derſel⸗ 
ben nach ihrem Vermoͤgen befördern, und das thun, was 
ſie in der Stelle, die ihnen Gott angewieſen hat, thun 
ſollen. Suchet eure Armuth und Miedrigkeit ja nicht 
durch Verſtellung und Kunſtgriffe zu verbergen; dieß wuͤr⸗ 
de euern innern Werth vermindern, und ihr wuͤrdet da⸗ 
durch doch nur die Achtung derjenigen erlangen, die nichts 
als Rang und Reichthum und aͤußere Vorzuͤge ehren, das 
heißt, ihr wuͤrdet den Benfall der Thoren erhalten. Er⸗ 
niedriget euch niemals vor dem Reichen, der nichts als reich 
iſt „oder vor dem Großen, deſſen Groͤße bloß in Titeln und 
im Pompe beſteht, und der keine perſoͤnliche Verdienſte hat. 
Dadurch wuͤrdet ihr nur ihren Stolz naͤhren, die falſche, ho⸗ 
he Einbildung, die fie von ſich ſelbſt haben, für gegründet 
erklaren und fie aufmuntern, euch noch tiefer in ihren Gedan⸗ 
ken herabzuſetzen und noch verächtlicher zu behandeln. Er⸗ 
weiſet ihnen die Hoͤflichkeitsbezeugungen, oder die Ehrerbie« 
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tung, die ihnen nach ihrem Stande zukommen, aber ver⸗ 
geſſet nie, daß ſie euers Gleichen, daß ſie eure Bruͤder 
find, und laſſet euch dieſes Freymuͤthigkeit und edlen Ans 
ſtand in euerm Betragen gegen ſie lehren. Dieß iſt das 
beſte Mittel, den Reichen und Großen beſcheidener, und 
die Armuth und den niedrigen Stand ehrwuͤrdiger zu ma⸗ 
chen; und nach dem Grade, nach welchem dieſes geſchieht, 
werden ſie Tugend und Gluͤckſeligkeit unter die Menſchen 
verbreiten. N . 
Es iſt drittens eine falſche Schaam, wenn man 
ſich natuͤrlicher, unverſchuldeter, koͤrperlicher 
Schwachheiten, Mängel, Gebrechen, Krank⸗ 
heiten ſchaͤmet. Derjenige mag ſich ſchaͤmen, der durch 
niedrige Ausſchweifungen, durch Unmäßigkeit und Wol⸗ 
luſt feine Geſundheit zerſtoͤret, feine Kräfte erſchoͤpft, ſei⸗ 
ne Geſtalt entſtellt hat, und nun ein ſieches, peinvolles 
Leben führer! Aber nicht derjenige, der einen ſchwaͤchli⸗ 
chen oder gebrechlichen Koͤrper mit auf die Welt gebracht, 
der durch gemeinnützige Geſchaͤffte und Arbeiten, durch 
eine genaue und treue Erfüllung der Pflichten ſeines Am⸗ 
tes und Standes, oder durch Zufaͤlle, denen er nicht aus⸗ 
weichen konnte, einen Theil ſeiner Geſundheit und ſeiner 
Kräfte verloren hat, und nun unter mancherley Leiden und 
Schmerzen fe fzen muß. Derjenige mag ſich ſchaͤmen, 
der die Gefahr, die er vermeiden konnte und ſollte, nicht 
vermieden, ihrer getrotzt, ſich derſelben thörichter Weiſe 
bloßgeſtellt, und ſich dadurch ungluͤcklich und elend ge⸗ 
macht hat! Aber nicht derjenige, der auf dem Wege ſei⸗ 
nes Berufes, alſo auf dem Wege, den er nothwendig ge⸗ 

5 mußte, von einer Gefahr uͤbereilet oder von einem 
nfalle getroffen worden iſt. Nein, dieß iſt ſalſche 
Schaam, weil fie fich theils auf ein gutes, loͤbliches Vera 
halten, theils auf Dinge bezieht, die nicht in unſrer Ge⸗ 
walt find. Und was heißt es wohl eigentlich ſich deſſen fchäs 
men und es mit der aͤngſtlichen Sorgfalt verbergen, daß 
man unſchuldiger Weiſe krank, daß man dieſen oder jenen 
S 2 unan⸗ 
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unangenehmen Zufaͤllen unterworfen iſt, daß man dieſe oder 
jene Beſchwerden zu tragen hat? Heißt es wohl etwas an⸗ 
ders als ſich ſchaͤmen, daß man ein Menſch, daß man ein 
ſchwaches, duͤrftiges, von tauſend Dingen abhaͤngiges Ge⸗ 
ſchoͤpf iſt, daß man einen irrdiſchen, hinfaͤlligen, zerſtoͤrba⸗ 
ren Koͤrper hat? Heißt es etwas anders als das Mitleiden 
und die Huͤlfe der Geſellſchaft, zu welcher man gehoͤret, ver⸗ 
achten, von allen, oder doch von den mekften Gliedern 
derſelben eine böfe Meynung hegen, glauben, daß fie als 
les von der ſchlimmſten Seite anſehen, auf das ſtrengſte 
beurtheilen, und immer geneigter ſeyn werden, uͤber die 
Leiden und Gebrechen ihrer Bruͤder zu ſpotten, als mit 
ihnen zu leiden und ſich ihrer nach Vermoͤgen anzunehmen ? 
Wie viel edler denket nicht der, und wie viel gluͤcklicher 
iſt der nicht, der gern von ſeinen Nebenmenſchen das Be⸗ 
ſte glaubet, und auch alsdann, wenn er ſich in feiner gu⸗ 
ten Meynung von ihnen betrogen findet, niemals von ei⸗ 
nem oder von etlichen wenigen auf alle ſchließt? — — 
Aber eben fo iſt es auf der andern Seite eine falſche Schaam, 
wenn man ſich ſolcher Gebraͤuche, ſolcher haͤuslichen Ein⸗ 
richtungen, Kleidungsarten, Gewohnheiten, Bequem⸗ 
lichkeiten ſchaͤmet, die zur Erhaltung der Geſundheit die⸗ 
nen, die man aus Erfahrung als gut und ſeinen Umſtaͤn⸗ 
den und Beduͤrfniſſen angemeſſen kennet, und die man 
bloß deßwegen abaͤndert und fahren laßt , weil es andere 
thun, weil es die Mode, dieſes Kind des Eigenfinns und 
des Zufalls, befiehlt, weil es dem in der Geſellſchaft herr⸗ 
ſchenden Tone nicht mehr gemaͤß iſt. Wie mancher hat 
ſich ſchon durch dieſe unzeitige Furcht vor dem Tadel 
der Thoren oder vor dem Vorwurfe der Sonderbar⸗ 
keit verleiten laſſen, gewiſſe Dinge zu thun oder nicht 
zu thun, deren Begehung oder Unterlaſſung ihm nicht 
anders als ſchaͤdlich feyn konnte, wenn gleich tauſend 
andere keinen Nachtheil davon zu beſorgen haben. Man 


ſchaͤme ſich alſo ja nicht, für feine Geſundheit, dieſes 


koͤſtlichſte Gut des Lebens, zu ſorgen; man ſchaͤme ſich 
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ja nicht, es zu geſtehen, daß man Urfact: habe, das 
für zu ſorgen, daß man ſich in dieſer Abſicht gewiſſer Din. 
ge enthalten, gewiſſe Dinge thun muͤſſe, andere, deren 
Umſtaͤnde von den unftigen verſchieden find, mögen ſich 
in dieſem Stuͤcke verhalten, wie ſie wollen. Wer dieſer 
vernuͤnftigen, wichtigen Sorge ſpottet, deſſen Urtheil ver⸗ 
dienet keine Achtung, deſſen Tadel bringt keine Schande. 
Es iſt viertens eine falſche Schaam, wenn man 
ſich richtiger, aber nicht allgemein angenommener 
Einſichten, Urtheile und Grundſaͤtze ſchaͤmet; 
ſolcher Urtheile und Grundſaͤtze, die vielleicht etwas Son⸗ 
derbares an ſich haben, aber doch wahr und gut ſind, die 
mit den in der Welt herrſchenden Ausſpruͤchen und Lebens. 
regeln ſtreiten, aber von der Vernunft und der Religion 
gebilliget werden. Freylich wer ſich ſchlechterdings nach 
dem Tone der Geſellſchaft richtet, in welcher er lebet; wer 
nur das bejahet oder verneinet, was er die meiſten bejahen 
oder verneinen hoͤret; wer alles blindlings nachbetet, blind» 
lings nachthut, was der große Hauſe ſagt und thut: der wird 
nicht fuͤr einen Sonderling gehalten werden, der wird dem 
Tadel und der Verachtung der Welt entgehen. Aber iſt das 
Weisheit? Iſt das der Würde der menſchlichen Natur ges 
maͤß? Kann das den Menfchen ehren, wenn er ein niedriger 
Sclave, wenn er in der Geſellſchaft der Thoren ein Thor 
iſt? Muß der Weiſe nicht ſelbſt denken, nicht ſelbſt un« 
terſuchen, nicht ſelbſt zwiſchen dem Guten und Boͤſen 
wählen, und ſich nicht an das halten, was er durch Nach 
denken und Unterſuchung für wahr und gut erkannt hat, 
wenn es auch noch ſo ſeltſam ſcheinen, wenn es auch noch 
fo wenige dafur erkennen ſollten? Nein, M. A. Z., ur⸗ 
theilet nicht ohne hinlaͤngliche Kenntniß der Sache, ent 
ſcheidet nicht ohne Gruͤnde, nehmet keine Lebensregeln und 
Grundſätze ohne vorhergegangene Ueberlegung und Pruͤ⸗ 
ſung an, vergleichet alles mit dem, was euch Vernunft 
und Schrift lehren, ſuchet euers Glaubens in allen Stü⸗ 
cken gewiß zu werden; aber wenn ihr das gethan habt 
„S3 » und 
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und thut, und ihr habt viele Dinge anders einſehen und 
beurtheilen gelernt, als es gemeiniglich geſchieht, und ihr 
ſeyd auf Grundſaͤtze und Lebensregeln gekommen, die von 
den wenigſten angenommen und befolget werden, ſo duͤr⸗ 
fet ihr zwar mit euern beſſern Einſichten nicht pralen, aber 
eben ſo wenig duͤrfet ihr euch derſelben ſchaͤmen, eben ſo 
wenig duͤrfet ihr denſelben zuwiderreden, oder zuwiderhan. 
deln, aus Furcht von andern getadelt zu werden. Nein, 
folget euern Einſichten, handelt euern Grundfägen gemäß, 
laſſet eure Urtheile, eure Reden, eure Thaten ſtets mit 
einander übereinſtimmen. Laſſet Wahrheit und Weiss 
heit eure Fuͤhrerinnen ſeyn, die Bahn, die fie euch vor» 
zeichnen, mag von vielen oder von wenigen betreten werden. 
Dieß iſt wahre Ehre, und ſich deſſen ſchaͤmen, heißt, ſich 
ſeiner edelſten Vorzuͤge ſchaͤmen. * 8 
Es iſt fuͤnftens eine falſche Schaam, wenn 
man ſich deſſen ſchaͤmet, daß man ein beſſeres, 
eingezogeneres, ſtilleres Leben fuͤhret, als die mei⸗ 
ſten Menſchen fuͤhren; wenn man ſich ſolcher Hand. 
lungen und Thaten ſchaͤmet, die recht eigentlich chriſtlich, 
aber freylich nach dem Urtheile der Welt, das heißt, des 
großen undenkenden Haufens, vielleicht thoͤricht ſind. Die⸗ 
ſe Art von Schaam verleitet den Menſchen nicht ſelten, 
daß er ſich für boͤſer oder weniger gut ausgiebt, als er wirk⸗ 
lich iſt; daß er ſich Fehler zuſchreibt, die er in der That 
nicht hat; daß er gewiſſe gute Handlungen nicht gethan 
haben will, die er wirklich gethan hat; und hingegen an 
dere weniger gute oder gar ſtrafbare, auf ſeine Rechnung 
ſetzen laͤßt, an denen er nicht den geringſten Antheil hat. 
So ſchaͤmet ſich oft der tugendhafte, aber ſchuͤchterne, 
Juͤngling ſeiner Unſchuld, dieſes koſtbarſten Schatzes, 
und laͤßt ſeine weniger tugendhaften Geſellſchafter glauben, 
daß er dieſelbe gleich ihnen durch Aus ſchweifungen ver⸗ 
ſcherzt habe. So ſcheuet ſich oft der redliche, aber furcht⸗ 
ſame, Chriſt, feinen ehriſtlichen Sinn in feinem ganzen 
Umfange und nach allen ſeinen Wirkungen zu äußern, 
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und es der Welt wiſſen zu laſſen, daß er ſich zuweilen ſei⸗ 
nes Rechtes begebe; daß er aus Liebe zum Frieden und 
zur Eintracht freywillig gewiſſe ihm zukommende Vor⸗ 
theile fahren laſſe; daß er alle Rachſucht aus ſeinem Her⸗ 
zen verbannt habe; daß er ſeine Feinde wirklich liebe, die⸗ 
jenigen, die ihm fluchen, wirklich ſegne, denjenigen, die 
ihn haſſen und verfolgen, wirklich Gutes thue und fuͤr 
ſeine Beleidiger bete. Warum? er weiß, daß dieſe 
edeln Geſinnungen, dieſe großmuͤthigen Thaten von vie⸗ 
len Menſchen fuͤr Schwachheit, fuͤr Unempfindlichkeit, 
für Mangel des Muthes und der Herzhaftigkeit ausge⸗ 
geben werden. Um dem Tadel dieſer ungerechten Rich⸗ 
ter zu entgehen, verbirgt er dieſen chriſtlichen Sinn 
und dieſes chriftliche Verhalten, leugnet fie wohl gar, 
oder lehnet ſie doch durch mancherley Wendungen und 
Einſchraͤnkungen von ſich ab. Welche traurige Wirkun⸗ 
gen der Furchtſamkeit! Welche ungegruͤndete Schaam! 
Wie? ich ſollte mich deſſen ſchaͤmen, was Jeſus, dieſes 
vollkommene Muſter der Tugend gethan, und allen ſei⸗ 
nen Schülern zur Nachahmung vorgeſchrieben hat; was 
die Weiſeſten aller Zeiten und aller Voͤlker für vortrefflich 
und edel, fuͤr die beſte Probe eines ſtarken Geiſtes, einer 
großen Seele, erkannt haben; was jeder Menſch in de⸗ 
nen Augenblicken, da feine Leidenſchaften ſchweigen und 
feine Vernunft frey wirket, für ſchoͤn und verehrungs⸗ 
würdig erkennen muß? Nein, M. A. Z., ſchaͤmet 
euch nicht, Chriften, wahre, chaͤtige Chriſten zu ſeyn 
und in allen Faͤllen als Chriften zu denken und zu hate 
deln; dieß iſt wahre Ehre, wahrer Ruhm bey Gott und 
bey allen verſtaͤndigen, tugendhaften Geiſtern. Aber 
ſchaͤmet euch, Chriſten zu heißen und es nicht zu ſeyn, und 
nicht ehriſtlich zu denken und zu leben. Dieß iſt Wider⸗ 
ſpruch, Luͤge; dieß verdienet Verachtung und Schande! 
Wer ſich mein und meiner Lehre ſchaͤmet, ſagt Jeſus, deſ⸗ 
fen werde ich mich auch ſchaͤmen vor Gott und feinen 
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Es iſt endlich eine falſche Schaam, wenn man 
ſich frommer Geſpraͤche, ſolcher Geſpraͤche, 
welche Gott, die Religion, das Chriſtenthum, 
die Moralitaͤt zum Inhalte haben, ſchaͤmet. Und 
dieß iſt eine Art der falſchen Schaam, die unter den Men⸗ 
ſchen, unter den Chriſten nur gar zu gemein und wirk⸗ 
ſam iſt. Es giebt freylich viele Heuchler in der Welt, die 
ſich durch Andaͤchteley veraͤchtlich machen; Menſchen, 
die eine ganz eigene Sprache führen, die alle Unterreduns 
gen über gleichguͤltige, oder das gemeine, bürgerliche und 
haͤusliche Leben betreffende Dinge verachten und verwer⸗ 
fen, die allen, auch den unſchuldigen Scherz verdammen, 
die zu rechter Zeit und zur Unzeit von lauter geiſtigen, 
moraliſchen, himmliſchen Dingen, und zwar meiſtens 
in einem ganz beſondern, entweder finftern und ſchwermuͤ⸗ 
thigen, oder taͤndelnden und der Wuͤrde der Sache nicht 
angemeſſenen Tone reden, und die denn doch nicht beſſer, 
vielleicht gar ſchlimmer denken und handeln, als diejeni 
gen, die dieſen Schein der Heiligkeit nicht an ſich haben. 
Dieß hat fromme Geſpraͤche ſelbſt bey aufgefinnten Men⸗ 
ſchen in ein uͤbles Geſchrey gebracht. Dieß hat viele in 
dem ganz falſchen Vorurtheile beſtaͤrkt, als ob Froͤmmig⸗ 
keit und Freude, Ernſt und Munterkeit nicht mit einan⸗ 
der beſtehen koͤnnten. Dieß ſetzet manchen rechtfchaffes 
nen Verehrer Gottes und Jeſu in eine gewiſſe Verlegen. 
heit, wenn das geſellſchaftliche Geſpraͤch auf Religions- 
ſachen gerichtet wird. Er möchte gern Theil an demſel⸗ 
ben nehmen, gern feine Kenntniſſe davon erweitern, gern 
ſich in feinen guten, chriftlichen Geſinnungen ſtaͤrken, gern 
geiſtliches Leben mittheilen und empfangen. Aber er 
fürchtet fi, für einen Heuchler, für einen Scheinheiligen 
oder doch für einen Menſchen gehalten zu werden, der die 
große Welt und die feinern Sitten nicht kenne. Dieß iſt 
falſche, ſtrafbare Schaam. Huͤtet euch vor derſelben, 
M. Chriſtl. Zuh. Verwerfet nie eine gute Sache wegen 
des Mißbrauchs, der davon gemacht wird. Betretet 
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nie, um einen Abweg zu vermeiden, einen andern, der 
demſelben entgegengeſetzt iſt. Wie? ihr ſolltet euch 
ſchaͤmen, fromme, die Religion betreffende Geſpraͤche 
zu fuͤhren? alſo euch ſchaͤmen, von Gott, dem Urhe⸗ 
ber und Erhalter euers Lebens, euerm größten Wohlthaͤ. 
ter, euerm huldreichſten Vater zu reden? Euch von 


Jeſu, dem heiligſten Menſchen, dem weiſeſten Lehrer, 


dem großmuͤthigſten Erretter; von der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, der heilſamſten, troͤſtlichſten Lehre; von der Mo⸗ 
ralität, das, was die Würde des Menſchen ausmachet 
und ihm zu ſeiner Beſtimmung verhilſt, zu unterhalten? 
Hieße das nicht, ſich der wichtigſten, edelſten, erhaben. 
ſten Dinge zu ſchaͤmen und diejenigen Gefpräche aus dem 
geſellſchaftlichen Umgange zu verbannen, an welchen wir 
alle am meiſten Antheil nehmen koͤnnen und muͤſſen? 
Schaͤmet ihr euch denn auch, von euern irrdiſchen Eltern, 
Freunden, Wohlthaͤtern, Geſchaͤfften, Angelegenhei⸗ 
ten, Hoffnungen zu reden; und was find alle dieſe Din⸗ 
ge gegen jene? Nein, weichet auch hier weder zur Rech⸗ 


ten noch zur Linken von dem Wege der Weisheit und der 


Rechtſchaffenheit ab. Suchet ſolche fromme Gefpräche 
nicht zu erzwingen, ſie nicht bey unſchicklichen Gelegen. 
heiten anzubringen, ſie nicht gegen den Willen der Ge⸗ 
ſellſchaft fortzuſetzen, fie nicht durch finſtern Ernſt oder 
durch einen ſeltſamen, allzufeyerlichen Ton beſchwerlich 
und verdaͤchtig zu machen! Aber ſchaͤmet euch nicht, ſie 
bey natuͤrlichen Veranlaſſungen auf eine ungezwungene, 
fanfte, freye Art, mit frohem Muthe auf die Bahn zu brin⸗ 
gen oder zu unterhalten. Und laſſet dann euern Mund 
von dem üͤberfließen, wovon euer Herz voll iſt. Laſſet 
Beſcheidenheit und Liebe alle eure Urtheile und Reden be 
ſtimmen und beleben. Werſet euch nicht zu Lehrern auf, 
ſondern lernet gemeinſchaftlich mit einander. Laſſet Re⸗ 


ligion und Tugend nicht Finſterniß und Schrecken, ſon. 


dern Licht, Heiterkeit und Freude um euch her verbrei⸗ 
ten. Dieß iſt Pflicht; 85 iſt Erholung und . 
S5 flir 


282 | Ron der falſchen Schaam. 


fuͤr gutdenkende Menſchen; und dieß kann euch un⸗ 
moͤglich zur Schande gereichen; es muß euch bey allen 
Weiſen und Rechtſchaffenen Ehre bringen. 


Laſſet mich noch, M. A. Z., einige wenige Anmer⸗ 
kungen daruͤber machen, wie wir uns gegen die falſche 
Schaam waffnen, oder dagegen verwahren ſollen. 

Präget es euch tief ein, daß alles, was feinen 
Grund in der Natur oder, welches eben daſſel⸗ 
be ift, in dem Willen Gottes des Schöpfers 
der Natur hat, gut und ehrwuͤrdig iſt; daß 
uns alſo keine Einſchraͤnkungen, keine Schwachheiten, 
keine Gebrechen, keine Fehler ſchaͤnden, die der Menſch 
darum an ſich hat oder begeht, weil er ein Menſch iſt. 
Gott hat den Menſchen zum Menſchen und nicht 
zum Engel oder zu einem hoͤhern Weſen gemacht; er hat 
ihn zu einem Geſchoͤpfe gemacht, das nothwendig auf 
mancherley Weiſe eingeſchraͤnkt, das in vielen Dingen 
unwiſſend, zu vielen Dingen unvermoͤgend, das man⸗ 
cherley widrigen Zufällen, Irrthuͤmern, Fehlern „ Unter 
worfen ſeyn muß; deſſen Koͤrper nicht allen Eindruͤcken 
und Anſtoͤßen der äußern Dinge ohne Schaden und Ges 
fahr widerſtehen, deſſen Geſtalt und Kräfte nicht bey als 
len eben dieſelben ſeyn, oder ohne alle Veranderungen 
und Abwechslungen dieſelben bleiben koͤnnen. Dieß iſt 
in der Natur, dieß iſt in dem Willen Gottes gegrün⸗ 
det. Und wir ſollten uns ⸗deſſen ſchaͤmen, was Gott an⸗ 


geordnet, feſtgeſetzt hat? Uns ſchaͤmen, das zu ſeyn, 


was Gott will, daß wir hier ſeyn ſollen? Was hieße 
dieſes anders, als den Schoͤpfer tadeln und den Menſchen, 
ſein Werk, das von der groͤßten Weisheit zeuget, fuͤr 
fehlerhaft, für einen mißlungenen Verſuch eines 90 
chen, eingeſchränkten Verſtandes erklaren ?? 


Praͤget es euch ferner tief ein, daß nichts ſchlech⸗ 
terdings nichts als Thorheit und Laſter den Wien 
Ihe ſchaͤndet und Wg Thorheit und Ku; 
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niemals mit Dingen, die es nicht ſind. Unwiſſenßeit 
in Sachen, die außer meinem Geſichtskreiſe liegen, oder 
an deren Erkenntniß mich meine Lebensart, meine Um⸗ 
ſtaͤnde verhindern, iſt nicht Thorheit. Irrthuͤmer, die 
ich entweder gar nicht, oder nicht ohne Verſaͤumung 
wichtigerer Pflichten und Angelegenheiten vermeiden 
kann, ſind nicht Thorheit. Mangel an Kraͤften, un⸗ 
vorſetzliche Fehler, unordentliche Empfindungen, die oh. 
ne mein Zuthun in mir entſtehen, und denen ich mich 
nicht uͤberlaſſe, find nicht Laſter: gute Reden, gute 
Thaten, die übel ausgelegt werden, oder die zufaͤlliger 
Weiſe uͤble Wirkungen haben, ſind keine Verbrechen, 
verdienen keinen Tadel. Alles, was nicht von mir ab» 
hängt, was nicht unmoraliſch iſt, was ich nicht ans 
ders und beſſer haben oder thun und machen kann, das 
iſt weder Thorheit noch Laſter, das kann nicht auf mei» 
ne Rechnung geſetzt werden, das kann mir weder Schan⸗ 
de noch Ehre bringen. Nur der iſt ein Thor, der Ver. 
ſtand hat, und ihn nicht gebrauchet, oder nur zu nichts⸗ 
wuͤrdigen Dingen gebrauchet; der frey waͤhlen kann, und 
nicht das Gute, nicht das Beſte waͤhlet; der ſeinen 
eigenen, richtigen Grundſaͤtzen und beſſern Einſichten 
zuwider handelt. Nur der iſt laſterhaft, der Kraͤfte 
zum Guten hat und ſie nicht dazu, ſondern zum Bor 
ſen anwendet, der ſeinen unordentlichen Neigungen, ſei⸗ 
nen heftigen, ſchaͤdlichen Leidenſchaften den freyen Lauf 
läßt, der mit Wiſſen und Willen, mit Vorſatze ſuͤndi⸗ 
get und fehlet, und immer dieſelben Suͤnden und Feh⸗ 
ler wieder begeht, bis fie ihm zur Gewohnheit, wer⸗ 
den. Ein ſolcher Thor, ein ſolcher laſterhafter Menſch 
zu ſeyn, ja deſſen ſchaͤme ſich jeder, der noch nicht alles 
Gefühl von Schande und Ehre in ſich erſtickt hat, der 
noch faͤhig iſt, die Wuͤrde der menſchlichen Natur zu 
empfinden, und ihre hohe Beſtimmung zu erkennen. 
Denn Thorheit und Laſter, die erniedrigen den Men- 
ena ſchen 
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ſchen wirklich; die berauben ihn nach und nach alles deſ⸗ 
fen, was ihm den Vorzug vor den übrigen Erdbewoh⸗ 
nern giebt, was ihn groß und gluͤckſelig machet. Aber 
von Thorheiten und Laſtern frey, da kann den Men⸗ 
ſchen nichts mehr erniedrigen, nichts mehr ſchaͤnden; da 
darf er ſich über nichts ſchaͤmen, wenn er gleich der Ein« 
geſchraͤnkteſte, der Schwaͤchſte, der Gebrechlichſte, der 
Aermſte, der Fehlerhafteſte unter allen Sterblichen wa. 
re; da iſt er das, was er nach dem Willen Gottes ſeyn 
kann und ſoll; ein Geſchoͤpf, das ſich zu der Stelle, die 
ihm der Schoͤpfer angewieſen hat, ſchicket, und das 
eben fo wohl ein Werk feiner Weisheit und ein Gegen. 
ſtand feiner Fuͤrſorge und Liebe iſt, als der Menſch, den 
die groͤßten, ſeltenſten Vorzuͤge des Geiſtes und des 
Gluͤckes ſchmuͤcken. 


Praͤget es euch endlich tief ein, M. A. Z., daß 
Weisheit, Tugend, Rechtſchaffenheit und Froͤm⸗ 
migkeit allein wahre Ehre bringen, und daß ſie 
in allen ihren Geſtalten, in allen ihren Aeußerungen und 
Wirkungen verehrungswuͤrdig ſind. Sitten, Gebraͤu⸗ 
che, Kleidung, Wohnung, Stand, Lebensart, Ge⸗ 
ſtalt, mögen noch fo vielen Abwechslungen unterwor⸗ 
fen ſeyn, noch fo verſchieden zu verſchiedenen Zeiten und 
unter verſchiedenen Voͤlkern beurtheilet werden, ſo blei⸗ 
ben Weisheit und Tugend ſtets was ſie ſind, ſtets der 
wahre, der einzige wahre Adel des Menſchen, die Voll⸗ 
kommenheit feiner Natur, der Grund ſeiner gegenwaͤr⸗ 
tigen und zukuͤnftigen Gluͤckſeligkeit, das einzige Mit⸗ 
tel, ſich der Gottheit, dem Urbilde und der Urquelle al. 
les deſſen, was ſchoͤn und gut iſt, zu naͤhern. Den⸗ 
ket und handelt ihr weiſe und tugendhaft, redet und Ies 
bet ihr euern Verhaͤltniſſen gegen Gott und die Menſchen 
gemaͤß, ſo ſeyd ihr des Beyfalls euers eigenen Herzens, 
des Beyfalls aller Weiſen und Rechtſchaffenen, des Bey⸗ 

falls 
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falls euers hoͤchſten Oberherrn und Richters gewiß; ſo 
zeichnet ihr euch unter den mannichfaltigen Geſchoͤpfen 
Gottes durch wahre, ewigbleibende Vorzuͤge aus. Und 
dann mag eure Weisheit und eure Rechtſchaffenheit noch 
ſo ſehr verkannt und getadelt werden, ihr duͤrfet euch der⸗ 
ſelben nicht ſchaͤmen; ſie iſt und bleibt ewig euer Ruhm. 
Und dann moͤgen euch Armuth, niedriger Stand, 
Schwachheiten und Gebrechen in den Augen der Tho⸗ 
ren noch ſo veraͤchtlich machen, ſo ſeyd ihr es doch nicht 
in den Augen der Wahrheit, nicht in den Augen Gottes, 
der ohne Anſehen der Perſon richtet und dem nichts als 
Weisheit und Rechtſchaffenheit gefaͤlt. Und dieß iſt 
Reichthum, dieß iſt Wuͤrde, dieß iſt Ehre, die unver⸗ 
gaͤnglich iſt, die ewiglich bleibt! Amen. 
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XVIII. Predigt. 
Vom Afterrede n. 


— Text. 
f Jaacobi 4. v. 11. 
Afterredet nicht unter einander. 


Go, allwiſſender, hoͤchſt guͤtiger Gott, du kenneſt 
uns alle als deine Geſchoͤpfe auf das genauſte. Alle 
unfre Mängel und Gebrechen, alle unſre Sünden und 
Fehler, ſtehen in dem helleſten Lichte vor dir. Und doch 
traͤgſt du uns mit der groͤßten Geduld und Liebe! Und 
doch ſchoneſt du unſer, wie ein Vater ſeines Sohnes ſcho⸗ 
net! Und doch erweiſeſt du uns taͤglich und ſtuͤndlich 
unendlich viel Gutes! Ja, du biſt die Guͤte und Lie⸗ 
be ſelbſt. Du beurtheileſt uns und unſer Thun mit aller 
moͤglichen Nachſicht. Du uͤberſiehſt und verzeihſt uns 
alle unſre Schwachheiten und Fehler mit vaͤterlichem Er⸗ 
barmen. Selbſt unſre Sünden wirfſt du, fo bald wir ſie 
bereuen und uns beſſern, in die Tiefe des Meeres und ge⸗ 
denkeſt ihrer nicht mehr. Wir freuen uns deiner Huld 
und Gnade, o Gott; wir freuen uns deſſen, daß wir an 
dir einen ſolchen Oberherrn und Vater haben. Ja, wir 
wollen als deine Kinder dir auch in dieſem Stuͤcke nach⸗ 
ahmen. Wir wollen auch gegen unfere Brüder fo geſin⸗ 
net ſeyn und ſo handeln, wie du gegen uns geſinnet biſt 
und mit uns handelſt. Wir wollen ſie mit * 3 
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Liebe beurtheilen, ihre Fehler gern uͤberſehen, vergeſſen, 
vergraben und uns nicht des Boͤſen, ſondern nur des Gu⸗ 
ten freuen. Staͤrke, befeſtige du uns felbft in dieſen Ge⸗ 
ſinnungen. Motte du ſelbſt allen Neid, alle Bosheit, alle 
Lebloſigkeit, alle Tadelſucht aus unſern Herzen aus, und 
laß alles Afterreden ferne von uns ſeyn. Segne zu dem 
Ende die Betrachtungen, die uns jetzt beſchaͤfftigen wer⸗ 
den. Laß ſie tiefe, bleibende Eindruͤcke auf uns machen, 
und ein fruchtbarer Saame guter chriſtlicher Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen in uns ſeyn. Wir bitten dich dar⸗ 
um im Namen deines Sohnes, Jeſu, und rufen dich fer- 
ner im Vertrauen auf feine Verheißungen an: Unfer 
Vater c. ERROR 
0 ec . er 
Alfterredet nicht unter einander. 


Wenn gewiſſe Sünden und Unarten in einer Gefell- 
ſchaft ſehr gemein und herrſchend werden, fo wer⸗ 
den ſie kaum mehr fuͤr Suͤnden und Unarten gehalten. 
Man verliert nach und nach den Abſcheu, den man vor 


dieſelben haben ſollte. Sie bekommen mit der Zeit eine 


ganz andere Geſtalt in unſern Augen, und wenn man ſich 
gleich nicht getrauet, ſie fuͤr unſchuldige Dinge oder gar 
für Tugenden auszugeben, ſo ſetzet man fie doch in die 
Claſſe der allerverzeihlichſten und unvermeidlichſten Fehler. 
Man begeht fie felbit und ſieht oder hoͤret fie andre bege⸗ 
hen, ohne daß man ſich daruͤber befremdete, oder nur dar⸗ 
an gedaͤchte, daß dadurch die göttlichen Geſetze uͤbertreten 
und die Regeln des Rechts und der Billigkeit verletzt wuͤr⸗ 
den. Und eben dadurch wird die Herrſchaft folder Suͤn⸗ 
den und Unarten immer fefter gegründet, und immer wei⸗ 
ter ausgebreitet. Sie werden von den Eltern auf ihre 
Kinder, von den Lehrern auf ihre Schuͤler, von einem Ge⸗ 
ſchlechte auf das andere gebracht, und die Uebel, die dar⸗ 
aus entſtehen, vervielfaͤltigen ſich ins N — 

Eben 
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Eben ſo, M. A. Z., verhält es ſich mit der uͤbeln Nach⸗ 
rede, vor welcher uns unſer Text warnet. Vielleicht iſt 
keine Suͤnde gemeiner und herrſchender unter uns als dieſe, 


und doch machet fich faſt niemand ein Gewiſſen darüber, - 


ſie zu begehen. Wie viele Perſonen giebt es nicht, die 
gleichſam kein andres Vergnuͤgen kennen, als die Sch wach⸗ 
heiten und Fehler ihres Naͤchſten aus zuſpaͤhen, alle moͤg⸗ 
liche Nachrichten davon einzuziehen, und dieſe oſt mit 
vieler Muͤhe geſammelten Materiallen zum Stoffe ihrer 
geſellſchaftlichen Unterredungen und Beluſtigungen zu ma⸗ 
chen? Wuͤrden ſie aber dieſes thun, wenn ſie die Sache 
fuͤr ſo boͤſe hielten, als ſie in der That iſt, wenn ſie glaub⸗ 
ten, daß ſie ſich dadurch ſchwer an Gott und an ihrem 
Naͤchſten verſuͤndigten, daß fie etwas thaͤten, das offen⸗ 
bar mit dem Charakter eines tugendhaften Menſchen und 
eines wahren Chriſten ſtreltet? Würden fie wenigſtens die⸗ 
ſen Fehler ſo oft und ſo ruhig begehen, wenn ſie ihn aus 
dem rechten Geſichtspunkte betrachteten? Wie nöchig iſt 
es denn nicht, daß die Lehrer der Religion und der Tu⸗ 
gend ihre Zuhörer vor ſolchen Fehlern warnen, und fie ih⸗ 
nen in ihrer wahren Geſtalt, nach ihrer Schaͤndlich keit und 
Schaͤdlichkeit vorſtellen? Und eben dieß, M. Fr., iſt die 
Abſicht meines heutigen Vortrags. Ein jeglicher wende 
denſelben nicht auf feine Nachbarn und Bekannten, ſon⸗ 
dern auf ſich ſelbſt an, fo lieb ihm Gott und feine Selig⸗ 
keit iſt. Ich bin naͤmlich willens, euch vor dem Afterres 
den oder vor der uͤbeln Nachrede zu warnen. Ich werde 
zu dem Ende zeigen, 3 
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Worinnen die Suͤnde des uͤbeln Nachredens 
beſtehe; aus was für Quellen fie gemeinig⸗ 
lich ihren Urſprung nehme; wie ungerecht 
und ſchaͤdlich ſie ſey; und wie man ſich da⸗ 
vor in Acht nehmen muͤſſe. | 
Afterreden heißt nachreden und wird ſtets in boͤſem 
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Nachrede beſteht alſo darinnen, daß man die Bes 
brechen und Schwachheiten ſeines Naͤchſten, die 
Fehler, die er begangen hat oder noch begeht, un⸗ 
noͤthiger Weiſe erzaͤhlet, andern bekannt machet 
und ſie dadurch zu jedermanns Wiſſenſchaft bringt. 
Ich ſage unnoͤthiger Weiſe, weil es einige, obgleich nur 
wenige Faͤlle giebt, wo man ſolches ohne Verletzung der 
ehriſtlichen Liebe thun kann, oder aus chriftlicher Liebe thun 
muß. Wenn naͤmlich ein Unſchuldiger Gefahr laͤuft, durch 
die ihm unbekannten Fehler oder Vergehungen eines an⸗ 
dern Schaden zu leiden, und ich dieſen Schaden, dieſe Ge. 
fahr, dadurch von ihm abwenden kann, daß ich ihm jene 
Fehler und Vergehungen des andern zur Warnung bes 
kannt mache; oder, wenn mein Bekannter, mein Freund, 
mit einem andern, den er nicht genau kennet, in gewiſſe 
Verbindungen treten will, in welche er vielleicht nicht tre⸗ 
ten wuͤrde, wenn er denſelben genauer kennte, und ich 
verhelfe ihm zu dieſer Kenntniß dadurch, daß ich ihm ſo 
wohl die böfe als die gute Seite, fo wohl die Fehler und 
Schwachheiten, als die loͤblichen Eigenſchafſten und Vor⸗ 
zuͤge desjenigen, mit dem er ſich verbinden ſoll, anzeige, 
ſo thue ich das, was mich Pflicht und Menſchenliebe thun 
heißen; und wenn ich es aus Pflicht und Menſchenlie⸗ 
be thue, fo werde ich auch alsdann fo vorſichtig und 
behutſam dabey verfahren, und des guten Rufs meines 
Nächften in Abſicht auf die übrige Geſellſchaft fo ſehr ſcho⸗ 
nen, als es nur moͤglich iſt. Nehmen wir dieſe und der⸗ 
gleichen Faͤlle, die eben nicht haufig vorkommen, aus, und 
erlauben wir noch weiſen Freunden, die ſich auf ihre gegen⸗ 
feitige Rechtſchaffenheit und Verſchwiegenheit völlig ver⸗ 
laffen koͤnnen, einander ihre Gedanken und Urtheile über 
die Menſchen und ihr Verhalten offenherzig mitzutheilen, 
fo koͤnnen und müffen wir es, in allen andern Fällen und 
Umſtaͤnden für üble Nachrede, für ſuͤndlich und ſtrafbar 
erklaͤren, wenn man die Fehler und Schwachheiten feines 
Naͤchſten ausſpaͤhet, entdecket und ausbreitet, wenn man 
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ſie zum Inhalte geſellſchaftlicher Unterredungen machet, 
wenn man ſie auf das ſtrengſte beurtheilet, wenn man 
darüber ſpottet und lachet. — Wir ſetzen dabey vor⸗ 
aus, daß das, was man auf dieſe Weiſe zum Nachtheile 
ſeines Naͤchſten ſagt, in der Wahrheit gegruͤndet ſey, daß 
er die Fehler und Schwachheiten, die man ihm zu⸗ 
ſchreibt, wirklich an ſich habe, denn fonft würde es nicht 
uͤble Nachrede, ſondern ein noch groͤberes Verbrechen, es 
wuͤrde Verleumdung und füge ſeyn. Noch muͤſſen wir bes 
merken, daß hier nicht von ſolchen Fehlern und Schwach⸗ 
heiten die Rede ſey, die gleichſam allen Menſchen gemein 
ſind, deren ſich folglich niemand zu ſchaͤmen hat, und die 
unſerm guten Rufe keinen Eintrag thun koͤnnen, ſondern 
von ſolchen, die nur gewiſſen Perſonen eigen, die dieſen Pers 
ſonen ſelbſt zur Saft find, oder die fie doch ſorgfaͤltig zu vers 
bergen ſuchen, und die, wenn ſie allgemein bekannt waͤren, 
ihre uͤbrigen guten Eigenſchaften und Verdienſte verdunkeln, 
und die Achtung, in welcher ſie ſtehen, vermindern koͤnnten. 

Nach dieſen Erklaͤrungen und genauern Beſtimmun⸗ 
gen des Afterredens oder der uͤbeln Nachrede gehen wir zur 
Unterſuchung der Quellen fort, aus welchen dieſe Unart oder 
dieſes Laſter entſpringt. 

Die erſte iſt Neid und Bosheit. Leute, die ſich 
durch keine Vorzuͤge von andern unterſcheiden, werden ent 
weder nicht bemerkt, oder wenn ſie auch bemerkt werden, 
ſind ſie doch nicht leicht der uͤbeln Nachrede ausgeſetzt. Man 
bekuͤmmert ſich nicht ſehr weder um das Gute, noch um das 
Boͤſe, das ſie an ſich haben oder thun, ſo lange man kein 
perſoͤnliches Intereſſe dabey hat. Da jenes, das Gute, 
nicht ſehr in die Augen fälle, fo wird auch dieſes, das Boͤſe 
und Fehlerhafte, wenig geachtet; da man ſich durch jenes 
nicht beleidiget oder beeinträchtiger und verdunkelt findet, 
fo hat man auch keine beſondere Urſache, dieſes hervorzus 
ſuchen und in ein gehaͤſſiges Licht zu ſetzen. Sobald ſich 
aber jemand, es ſey durch Reichthum oder durch Schöns 
heit, oder durch Verſtandeskraͤfte, oder durch — 
> un 
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und Verdienſte vor andern hervorthut und ihnen den Vor⸗ 
zug ſtreitig machet, ſobald erwachet der Neid, und der Nei⸗ 
diſche findet kein beſſeres Mittel ſich zu raͤchen oder bey ſei. 
nem Anſehen zu erhalten, als die üble Nachrede. Kann 
er die Vorzuͤge ſeines Naͤchſten, die ihn kraͤnken, nicht 
ſchlechterdings leugnen, ſo kann er doch ihren Werth ver⸗ 
ringern, und den guten Eindruck, den fie auf andere ma⸗ 
chen, ſchwaͤchen. — Er nimmt alſo die Miene eines 
etwas ſtrengen, aber unpartheyiſchen, Richters an. Er 
will das Gute, das man an andern bemerket und ruͤhmet, 
ihnen nicht ſtreitig machen, aber er will, daß man die Sa⸗ 
che oder die Perſon von allen Seiten betrachte, daß man 
ihre Staͤrke und ihre Schwaͤche, ihre Vorzuͤge und ihre 
Fehler gegen einander halte, daß man ſich nicht von dem 
Scheine taͤuſchen laſſe, daß man den Grund und die Ab» 
ſichten ihrer Unternehmungen und Handlungen erforfche; 
und da weiß er alle Maͤngel, alle Fehltritte, alle Schwach⸗ 
heiten einer ſolchen Perſon in Rechnung zu bringen, da 
muͤſſen ihre geheimſten Vergehungen ans Licht gezogen wer⸗ 
den, da weiß er durch fein ewiges aber alles zweifelhaft, 
verdaͤchtig, oder kleiner und ſchlechter zu machen, als es 
wirklich iſt. . 5 
Eine andere Quelle der uͤbeln Nachrede iſt die Be⸗ 
gierde viel in Geſellſchaften zu reden, und die Un⸗ 
fahigkeit oder die falſche Schaam ſich von vers 
nuͤnftigen, unſchaͤdlichen, nuͤtzlichen Dingen zu un⸗ 
terhalten; dieß iſt eine Schwachheit, die zuweilen ſelbſt 
denjenigen, der nicht boshaft, nicht neidiſch, der ſonſt gut 
und menſchenſreundlich geſinnet iſt, zum Afterreden ver⸗ 
leitet. Man hält es für ein weſentliches Stuͤck des Wohle 
ſtandes und der feinen Lebensart, daß man feine Geſellſchaf⸗ 
ter keine Langeweile haben, daß man die Unterredungen 
nicht ſinken laſſe, daß man ſie immer in einem gewiſſen Gra- 
de der Lebhaftigkeit zu erhalten ſuche. Man geräth in eine 
Art von Verlegenheit, wenn irgend einmal eine allgemeine 
Stille entſteht, die einige Augenblicke fortdauert. Man 
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rechnet es ſich zur Ehre, dieſelbe ſobald als moͤglich zu un. 
terbrechen. Und nnn wird die erſte, die beſte Nachricht, die 
man etwa gehoͤrt oder erfahren hat, oder an die man ſich in 
der Geſchwindigkeit wieder erinnert, zur Belebung des Ge⸗ 
fpräches vorgebracht, ſollte fie auch demjenigen, den fie be⸗ 
trifft, noch fo nachtheilig ſeyn. Und dann iſt die Bahn go⸗ 
oͤffnet. Ein Fehler erinnert an den andern, ein Vergehen an 
das andere, eine Geſchichte iſt mit der andern verwandt 
oder verbunden. Keiner will in dieſer Sache ganz unwiſ⸗ 
ſend oder ununterrichtet ſcheinen. Und ſo theilet ein jeder dem 
andern das mit, was er von den Fehlern und Schwachhei⸗ 
ten ſeiner Nachbarn, ſeiner Bekannten, ſeiner Mitbuͤrger, 
weiß. Je geheimer die Nachrichten find, die man fo ver⸗ 
breitet, deſto mehr thut man ſich auf feinen Scharfſinn, auf 
ſeine Menſchenkenntniß, und auf die beſondern Quellen zu 
gute, aus welchen man ſie geſchoͤpft hat. — Aber wie un⸗ 
gerecht iſt nicht ein ſolches Verfahren? Wie wenig laͤßt es 
ſich vor dem Richterſtuhle einer gefunden Vernunft entfchuils 
digen? Sollen wir uns denn auf Unkoſten anderer Men⸗ 
ſchen die Zeit vertreiben? Sollen wir ihren guten Ruf 
ſchwaͤchen und untergraben, um nicht Gefahr zu laufen, eie 
nige Augenblicke Langeweile zu haben, oder eine geſellſchaft⸗ 
liche Unterredung matt werden zu laſſen? — oder ſind denn 
keine andern Mittel vorhanden, dieſe Gefahr, wenn fie doch 
ſo gerecht iſt, zu vermeiden? Gewiß, M. A. Z., euch kann 
es als wohlerzogenen und wohlunterrichteten Menſchen nie. 
mals an Stoffe zu angenehmen, intereffanten Unterredungen 
fehlen, ohne daß ihr jemals noͤthig haͤttet, eure Zuflucht zur 
übeln Nachrede zu nehmen. Unterredet euch doch lieber von 
euern häuslichen Geſchaͤfften und Angelegenheiten; theilet 
einander die Erfahrungen, die ihr in dieſer Abſicht gemacht, 
die vorzuͤglichen Einſichten, die ihr darinnen erlangt habt, 
freundſchaftlich mit. Berathſchlaget euch mit einander über 
die beſte Art und Weiſe eure Kinder zu erziehen, ihnen 
gewiſſe Fehler abzugewoͤhnen oder ſie vor denſelben zu be⸗ 
wahren, und ihre geiftliche und leibliche 2 zu 
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befördern, Macher einander die Armen, die Duͤrftigen, die 
Elenden bekannt, die eurer gemeinſchaftlichen Hülfe und 
eures Beyſtandes noͤthig haben. Erzaͤhlet einander alles 
Schoͤne und Gute, das ihr gehoͤrt und geſehen habt, und das 
ihr noch hoffet und erwartet. Freuet euch mit einander uͤber 
die vielen Wohlthaten, die euch Gott genießen laͤßt, und 
ſchaͤmet euch ja nicht, euch auf eine ungezwungene und na⸗ 
türliche Weiſe von Religions ſachen und moraliſchen Din⸗ 
gen zu unterreden. Saget einander, was ihr Angenehmes 
und Nuͤtzliches geleſen und was ihr darüber für Anmerfun- 
gen zu euerm kuͤnftigem Gebrauche gemacht habt. Werdet 
auf die Veränderungen in der Natur und auf andere wich⸗ 
tige Begebenheiten, die ſich in der Welt zutragen, auf 
merk ſam, und tauſchet eure nuͤtzlichen Kenntniſſe, von wel 
cher Art ſie auch ſeyn moͤgen, gegen einander aus. Welche 
fruchtbare, unerſchoͤpfliche Quellen von freundſchaftlichen, 
angenehmen, lehrreichen Unterredungen ſind dieſes nicht? 
Wie viel reiner, unſchuldiger, dauerhafter wird nicht das 
Vergnügen ſeyn, das ihr daraus ſchoͤpfen werdet, als dasje⸗ 
nige, welches euch die uͤble Nachrede gewaͤhren wuͤrde? 
Eine dritte Quelle dieſes Laſters iſt eine unmaͤßige 
Begierde ſich ſelbſt und andre durch Scherz und 
Spott zu beluſtigen. Darinnen ſuchen nur gar zu viele 
das vornehmſte geſellſchaftliche Vergnügen, und dieſen 
Vergnuͤgungen opfern fie ohne Bedenken den guten Ruf ih - 
res Naͤchſten auf. Alles wird von der laͤcherlichſten Seite 
vorgeſtellt, alles wird zum Gegenſtande des Spottes ges 
macht, und da geben denn freylich die Fehler und Verge⸗ 
hungen der Abweſenden die beſte Gelegenheit dazu. Allein, 
wenn ihr denn doch, um fröhlich und vergnuͤgt zu ſeyn, noth⸗ 
wendig laut lachen und ſpottend ſcherzen muͤßt, ſo beluſti⸗ 
get euch lieber mit unſchuldigen Kinderſpielen, die gewiß 
niemals mehr Stoff zum Lachen geben, als wenn ſie von 
erwachſenen Perſonen getrieben werden; oder ſchraͤnket 
euch wenigſtens auf euch ſelbſt ein, die ihr eine ſolche luſti⸗ 
ge Geſellſchaft ausmachet. Ihr werdet doch nicht allein 
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von allen Fehlern und Schwachheiten frey zu ſeyn glauben. 
Machet alſo dieſelben immerhin zum Gegenſtande eures 
Scherzes und Gelaͤchters, wenn ihr ſolches thun koͤnnet, 
ohne einander zu beleidigen; und koͤnnet ihr es nicht lange 
thun, ohne einander zu erbittern, wie euch die Erfahrung 
bald lehren wird, ſo ſchließet daraus, wie ſehr ihr andere 
kraͤnket und beleidiget, wenn ihr ſie eben ſo behandelt. Ich 
habe nichts gegen die Froͤhlichkeit, gegen unſchuldigen, hei⸗ 
tern Scherz. Die chriſtliche Religion ſelbſt will, wie ich 
es ſo oſt geſagt und empfohlen habe, daß wir ſtets froͤhlich 
ſeyn, daß wir unſere Reden mit Salz wuͤrzen ſollen. Aber 
die Lach ſucht und die Spottſucht find Dinge, die weit da⸗ 
von entfernt find, die den Menſchen nothwendig erniedri. 
gen müffen, und der Chriſt wird ſich nie des Boͤſen, ſon⸗ 
dern nur des Guten freuen. 

Dieß, M. A. Z., find die vornehmſten Quellen, aus 
welchen das Afterreden oder die uͤble Nachrede entſpringt. 
Kann wohl aus ſolchen unreinen Quellen etwas Gutes, et⸗ 
was Schoͤnes und Edles hervorkommen? Muß nicht eine 
Sache, die einen ſo ſchlechten, boͤſen Grund hat, ſelbſt boͤſe 
ſeyn? Doch, wir wollen uns nicht damit befriedigen. Wir 
wollen die Unrechtmaͤßigkeit und Schaͤndlichkeit der 
uͤbeln Nachrede in ein noch helleres Licht ſetzen. 
Sie ſtreitet mit der Billigkeit; fie ſtreitet mit der chriftlie 
chen Liebe; ſie ſtreitet mit dem Beſten der menſchlichen 
Geſellſchaſt und mit unſrer Verpflichtung, daſſelbe nach 
unſerm Vermögen zu befördern, 

Die uͤble Nachrede ſtreitet offenbar mit der 
Billigkeit. Dieſe will, daß wir von andern ſo urtheilen 
und ſo mit ihnen handeln, wie wir wuͤnſchen, daß ſie in 
ähnlichen Fällen von uns urtheilen und mit uns verfahren 
moͤchten. Keiner von uns iſt von allen Fehlern frey: wir 
haben alle unſre ſchwache Seite: wir haben uns alle man⸗ 
cher Vergehungen in unſerm Leben ſchuldig gemacht, und 
wie oft irren und fehlen wir noch? Wir wuͤnſchen aber alle, 
daß dieſe Fehler, dieſe Schwachheiten, dieſe Vergehungen 
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und Verirrungen verborgen bleiben oder vergeſſen werden 
möchten, und wir haben allerdings Urſache, ſolches zu wün« 
ſchen. Allein, was wir in dieſer Abſicht wuͤnſchen, das wüns 
ſchen auch die uͤbrigen Menſchen, und ihr Wunſch iſt eben 
ſo gerecht als der unſrige. Wie koͤnnen wir denn verlangen 
unſers Wunſches gewaͤhrt zu werden, und doch der Erfuͤl⸗ 
lung dieſes Wunſches in Beziehung auf andre durch uͤble 
Nachreden entgegen arbeiten? Waͤre dieß nicht die groͤßte 
Unbilligkeit? der ungereimteſte Widerſpruch? Wuͤrden wir 
uns nicht dadurch eines Vorzuges anmaßen, der uns ganz 
und gar nicht zukommt? Nein, was ihr wollet, daß euch 
die deute thun follen, das thut auch ihnen. Dieß iſt eine Vor 
ſchrift, deren Gerechtigkeit auch der bloͤdſinnigſte Menſch er⸗ 
kennen muß, und die niemand mit Wiſſen und Willen uͤber⸗ 
treten kann, ohne alle Anſpruͤche auf Rechtſchaffenheit und 
Tugend zu verlieren. g s 
Eben ſo offenbar ſtreitet die üble Nachrede mit 
der chriſtlichen Liebe. Dieſe will, daß wir uns an dem, 
was jeder Menſch Schoͤnes und Gutes hat und thut, ver⸗ 
gnuͤgen, daß wir uns feiner Gluͤckſeligkeit freuen und die. 
ſelbe gern befoͤrdern ſollen. Sie will, daß wir die Maͤn⸗ 
gel und Gebrechen unſers Naͤchſten bedecken, mit ſeinen 
Schwachheiten und Fehlern Geduld haben, ihm in Anſe⸗ 
hung derſelben alle Nachſicht widerfahren laſſen, und immer 
lieber das Gute als das Boͤſe von ihm hoffen und glauben ſol⸗ 
len. Die Liebe, heißt es, freuet ſich nicht des Unrechts, fie 
freuet ſich aber der Rechtſchaffenheit, fie verträgt alles, fie 
glaubet alles, ſie hoffet alles, ſie duldet alles. Koͤnnen wir 
aber dieſes thun, duͤrfen wir uns einer ſolchen Liebe ruͤhmen, 
wenn wir ein Vergnuͤgen daran finden, alle, ſelbſt die ver⸗ 
borgenſten Fehler unſers Naͤchſten aus zuſpaͤhen, ans Licht zu 
bringen, bekannt zu machen, feine guten Eigenfchaften und 
Thaten dadurch zu verdunkeln und ihnen ihren Werth zu bes 
nehmen; wenn wir feine Schwachheiten und Vergehungen 
ſtrenge beurtheilen und ſie zum Gegenſtande des Gelaͤchters 
oder eines hoͤhniſchen Spottes machen; wenn wir dadurch 
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unſern fehlenden Bruder beſchaͤmen, verwirren, betruͤben, 
ihm ſeinen Umgang mit andern Menſchen unangenehm und 
beſchwerlich machen, ihm viele Gelegenheiten zu nuͤtzlichen 
Geſchaͤfften und unſchuldigen Vergnuͤgungen benehmen, 
und durch dieſes alles feine Gluͤckſeligkeit wo nicht gänzlich 
zerſtoͤren, doch gewiß in manchen Abſichten ſchwaͤchen 2 
Nein, ruͤhmet euch ja nicht, daß ihr euern Naͤchſten lieber, 
ruͤhmet euch alſo auch nicht, daß ihr Chriſten ſeyd, ihr, die 
ihr gewohnt ſeyd, uͤbel von andern zu reden. Ihr koͤnnet 
wohl Almoſen, reiche Almoſen austheilen, ihr koͤnnet frey⸗ 
gebig, wohlthaͤtig ſeyn. Aber dieß machet noch lange nicht 
das Weſentliche der Liebe des Naͤchſten aus. Die muß ſich 
nicht bloß durch ſolche Handlungen aͤußern. Sie muß un⸗ 
ſer ganzes Herz beleben, ſie muß alle unſre Geſinnungen, 
Reden und Thaten regieren. Sie muß uns nichts thun laſ⸗ 
fen, was andern nachtheilig ſeyn und ſie kraͤnken koͤnnte; und 
wer weiß nicht, daß den meiſten Menſchen der Verluſt ihrer 
Ehre, die Schwaͤchung ihres guten Rufes weit ſchmerzli⸗ 
cher faͤllt als Armuth und Duͤrftigkeit? | 
Die üble Nachrede ſtreitet endlich mit dem Bes 
ften der menſchlichen Geſellſchaft und mit der Ver⸗ 
pflichtung, in welcher wir ſtehen, daſſelbe nach un⸗ 
ferm Dermögen zu befördern. Viele Schwachheiten 
und Fehler ſchaden, fo lange fie verborgen bleiben, nur dem⸗ 
jenigen, der fie begeht, oder wenigen einzelnen Perſonen, die 
genauer mit ihm verbunden ſind. So bald ſie unnoͤthiger 
Weiſe ans Licht gebracht werden, ſo bald verurſachen ſie 
auch andern Anſtoß, Aergerniß, Kummer; ſie werden zur 
Entſchuldigung oder zur Begehung ähnlicher und noch grow 
berer Fehler gemißbraucht. Man verliert einen Theil der 
Achtung, die man ſolchen Perſonen ſchuldig war, und die 
man wirklich fuͤr ſie hatte, und dadurch wird die Ordnung 
in dem haͤuslichen oder in dem buͤrgerlichen Leben geſtoͤret. 
Dadurch wird man nachlaͤßiger in der Erfuͤllung ſeiner 
Pflichten, oder unterlaͤßt dieſelben gaͤnzlich. Dieſe ver⸗ 
derbliche Wirkung muß die uͤble Nachrede * auf 
i inder, 
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Kinder, auf Unterthanen, auf Schüler, auf Zuhörer machen, 
wenn die Fehler ihrer Eltern, ihrer Obrigkeiten, ihrer Auffe- 
her, ihrer dehrer bekannt gemacht werden. — Ueberhaupt wird 
allemal die Brauchbarkeit, die Gemeinnuͤtzigkeit derjenigen 
Perſonen vermindert, deren guter Ruf durch uͤble Nachreden 
geſchwaͤcht wird, und je ſpaͤter ſolches nach dem begangenen 
Fehler oder Vergehen geſchieht, deſto mehr Schaden rich⸗ 
tet man gemeiniglich damit an. — Oft iſt ein ſolcher Feh⸗ 
ler ſchon vorlaͤngſt geſchehen, laͤngſt bereuet und vergeſſen. 
Derjenige, der ihn begangen hatte, ſteht nun in einem guten 
Rufe und giebt ſich alle Muͤhe, denſelben durch ein ordent⸗ 
liches, pflichtmaͤßiges Verhalten zu befeſtigen. Er iſt ein 
gutes, nuͤtzliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft ge. 
worden und erweiſet feinen Nebenmenſchen in ſeinem Amte 
und Berufe mancherley betraͤchtliche Dienſte. Nun kommt 
ein vormigiger oder boshafter Afterredner, der die Geſchich⸗ 
te jenes Fehlers, jenes Vergehens, als eine wichtige Entde⸗ 
ckung, als einen gar ſonderbaren, artigen, aber wenig bes 
kannten Umſtand mit einer geheimnißreichen Miene erzaͤh. 
let, von einem Orte zum andern traͤgt, ſie mit neuen Um⸗ 
ſtaͤnden ausſchmuͤcket, ihr dadurch eine noch laͤcherlichere 
oder haſſenswuͤrdigere Wendung giebt, und dabey jeder. 
mann die Ver ſchwiegenheit empfiehlt. Und nun iſt der gute 
Ruf jener Perſon, die ſich ſeitdem gebeſſert hat, erſchuͤttert; 
ihr Anſehen, das ſie wirklich verdient, wird geſchwaͤcht oder 
geht wohl gaͤnzlich verloren. Nun erfaͤhrt ſie die Wirkung 
der uͤbeln Nachrede, wird dadurch niedergeſchlagen und ver⸗ 
droffen, und hat ſchon weniger Antrieb, weniger Luſt und 
Kraft, ſich der ſtrengſten Rechtſchaffenheit und Tugend zu 
befleißigen. Nun gelten ihre beſten Reden und Thaten nicht 
mehr, was fie bisher gegolten haben. Nun kann fie der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht mehr die nuͤtzlichen Dien⸗ 
ſte leiſten, die fie ihr bisher geleiſtet hatte. Und wie groß, 
wie unerſetzlich iſt nicht oft der Schaden, den eine üble Nach⸗ 
rede in dieſer Abſicht ſtiſtet? Wie viel Gutes geht nicht 
dadurch verloren? Wie viele Unſchuldige müffen nicht oft 
T 5 darun⸗ 
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darunter leiden? Und dieſer Schade, dieſer Verluſt iſt dein 
Werk, der du jenen Fehler, jenes Vergehen, aus dem Gra⸗ 
be der Vergeſſenheit hervorholteſt und wieder ans Licht 
brachteſt. Alles Gute, das dadurch verhindert, alles Boͤſe, 
das dadurch veranlaßt wird, das wird auf deine Rechnung 
gebracht, das wirſt du zu verantworten haben, aber niemals 
verantworten koͤnnen. f R 
Man ſage nicht: da ich meinem Naͤchſten keine Schwach⸗ 
heiten, keine Fehler, keine boͤſen Handlungen andichte, ihn 
nicht verleumde, ſondern nur das, was wahr iſt, von ihm 
aus ſage, was thue ich ihm denn für Unrecht? Willſt du die⸗ 
ſes Unrecht fuͤhlen, du, der du dich damit entſchuldigeſt, ſo 
fege dich nur an die Stelle deines Naͤchſten, erinnere dich 
der Fehler und Schwachheiten, die dir eigen find, der boͤſen 
Handlungen, die du begangen haſt, und frage dich ſelbſt, 
ob du es für recht und gut halten, ob du es nicht für eine 
Beleidigung anſehen wuͤrdeſt, wenn man mit Vorſatz und 
ohne Noth deine ſchwache Seite aufdecken, dein ehemaliges 
oder gegenwaͤrtiges fehlerhaftes Verhalten allenthalben 
ausbreiten und zum Inhalte aller geſellſchaftlichen Unterres 
dungen machen wollte. O wie bald, wie ſehr wuͤrdeſt du über 
Leebloſigkeit, über Ungerechtigkeit, über Bosheit ſchreyen? 
Und was thuſt du anders, wenn du dich zwar vor Verleum⸗ 
dung huͤteſt, aber dir uͤble Nachrede von deinen Bruͤdern 
erlaubeſt? Biſt du ihnen nicht eben die Nachſicht, eben 
die Liebe ſchuldig, die ſie dir ſchuldig ſind? Bedenket da⸗ 
bey, M. A. Z., daß das Boͤſe und Nachtheilige, das ihr von 
euern Naͤchſten erzaͤhlet, ſelten oder niemals von andern 
ohne Veraͤnderung und ohne Zufäge nacher zaͤhlet wird. 
Wenn auch ihr auf das genauſte bey der Wahrheit bliebet, 
fo wird doch dieſe Wahrheit in dem Munde des andern, des 
dritten, des vierten mit fügen vermiſcht werden. Wenn auch 
ihr alle Regeln der Vorſichtigkeit und der chriftlichen Nach» 
ſicht bey einer ſolchen Erzaͤhlung beobachtetet, ſo wird ſie 
vielleicht bald von einem andern weiter gebracht werden, 
der dieſe Regeln nicht kennet oder fie mit Vorſatze verletze. 
a ; 3 Was 
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Was ihr bloß für Vermuthung ausgebet, das wird nach 
ber Ausſage dieſes andern ganz gewiß und unleugbar ſeyn. 
Was ihr als ein Geheimniß mit Zuruͤckhaltung und Furcht. 
ſamkeit heraus ſtammelt, das wird der andere als eine bes 
kannte Sache mit der größten Dreiſtigkeit behaupten. Was 
ihr als Fehler der Unbedachtſamkeit und der Uebereilung 
beſchreibet und mit chriftlicher diebe entſchuldiget, das wird 
der andere für vorſetzliche Bosheit, für grobe Verbrechen 
erklaͤren, und mit den ſchwaͤrzeſten Farben abmahlen. Was 
ihr aus fuͤhrlich nach allen Urſachen und Umſtaͤnden, welche 
die Sache erklaͤren und der fehlenden Perſon guͤnſtig ſeyn 
Fönnen, erzaͤhlet, das wird der andere ins Kurze faflen, von 
allen dieſen guͤnſtigen Umſtaͤnden entbloͤßen und fo voritels 
len, daß kein Schein der Entſchuldigung uͤbrig bleibt. Was 
ihr vielleicht mit Thraͤnen des Mitleids und der Wehmuth 
ſaget, daruͤber wird der andere frohlocken und unter ſeinen 
Freunden und Bekannten ſpotten. Wenn alſo gleich uͤble 
Nachrede nicht Verleumdung iſt, ſo wird ſie es doch gemei⸗ 
niglich bald, und wenn ihr gleich eben keine böfe Abſichten 
und Geſinnungen dabey hättet, fo koͤnnet ihr nie mit Gewiß⸗ 
heit vorherſehen, was andere fuͤr einen Gebrauch davon ma⸗ 
chen werden. 

Man ſage auch nicht: aber die Fehler meines Naͤch⸗ 
ſten find nun doch einmal bekannt, jedermann weiß fie, wie 
kann ich ihm dadurch ſchaden und Unrecht thun, daß ich 
gleich andern davon rede und daruͤber urtheile? Allerdings 
ſchadeſt du auch alsdann deinem fehlenden Bruder, indem 
du dadurch feine Fehler noch weiter verbreiteſt, ihr Anden⸗ 
ken immer erneuerſt, daſſelbe laͤnger unterhaͤltſt, und es dei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe ſo wohl als dem Gedaͤchtniſſe derjenigen, 
die dich hören, um fo viel tiefer einpraͤgeſt. Willſt du dei⸗ 
ner Pflicht in dieſem Stuͤcke ein Genuͤge leiſten, ſo mußt 
du alles moͤgliche thun, um die Fehler deines Naͤchſten ſo 
bald und fo völlig, als es nur ſeyn kann, in Vergeſſenheit 
zu bringen; und dieß kann nicht ſicherer geſchehen, als wenn 
du nicht davon redeſt, und andere, die davon reden wollen, 
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von dieſem Gefpräche ablenkeſt und auf unſchaͤdlichere, nügs 
lichere Unterredungen fuͤhreſt. j 
Ueberhaupt, M. A. Z., wollet ihr euch vor dem ſchaͤnd⸗ 
lichen und ſchaͤdlichen Laſter des Afterredens bewahren, fo 
nehmet noch folgende Vorſchriften und Erinnerungen in 
Acht. Praͤget es euch tief ein, daß an dem guten Rufe ei⸗ 
nes Menſchen ſowohl ihm als der ganzen Geſellſchaft un⸗ 
gemein viel gelegen iſt; daß fo wohl feine eigne Gluͤckſelig⸗ 
keit, als auch feine Brauchbarkeit oder Gemeinnützigkeit in 
Abſicht auf andere großentheils davon abhaͤngen; daß die⸗ 
ſer gute Ruf ſehr leicht verletzt werden und verloren gehen, 
aber wenn er einmal geſchwaͤcht oder verloren iſt, unge 
mein ſchwer und ſehr oft gar nicht wiederhergeſtellt werden 
kann. Praͤget es euch tief ein, daß ihr durch die üble Nach. 
rede nicht nur demjenigen, deſſen Schwachheiten, Fehler 
und Vergehungen ihr bekannt machet, ſondern auch ſehr 
vielen unſchuldigen Perſonen, die mit ihm verbunden find, 
und deren Wohlſtand von dem ſeinigen unzertrennlich iſt, ei. 
nen vielleicht toͤdtlichen Kummer oder einen in Abſicht auf 
ihre Gluͤcksumſtaͤnde unerſetzlichen Schaden verurfachet. — 
Machet es euch zum unverbruͤchlichen Geſetze, euch niemals 
auf Unkoſten anderer zu beluſtigen, und kein Vergnügen 
zu begehren und zu genießen, das andern nothwendig Miß. 
vergnuͤgen und Schmerz verurſachen muß. — Vergeſſet 
nie, daß niemand den Namen eines tugendhaften Menſchen 
und eines wahren Chriſten behaupten kann, ſo lange Neid 
und Bosheit in ſeinem Herzen wohnen, ſo lange er nicht 
alle Menſchen mit aufrichtigem Wohlwollen umfaſſet und 
ihre Gluͤckſeligkeit gern befoͤrdert. — Erinnert euch oft 
und lebhaft an eure eignen Schwachheiten und Fehler, und 
laſſet euch das Gefühl derſelben das zaͤrtlichſte Mitleiden, 
die größte Nachſicht gegen eure ebenfalls fehlende und 
ſchwache Bruͤder einflößen. — — Suchet dabey eure Zun⸗ 
ge im Zaume zu halten. Redet niemals von andern, ohne 
vorher uͤberlegt zu haben, was ihr von ihnen ſagen wollet, 
ohne an die guten oder boͤſen Folgen zu denken, die daraus 
a entſtehen 
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entſtehen koͤnnten. Fuͤrchtet nicht, daß dadurch eure Un⸗ 
terredungen gar zu langſam und ſchlaͤfrig werden moͤchten. 
Der menſchliche Geiſt kann mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit denken, und wenn er einmal darinn geuͤbt iſt, in 
wenigen dlugenblicken ganze Reihen von Vorſtellungen uͤber⸗ 
ſchauen. Und dann wird doch der gute Ruf, die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eines Menſchen, eines Bruders, mehr werth ſeyn, 
als die Ehre oder das Vergnuͤgen, ſich durch eine beſonde⸗ 
re Gelaͤufigkeit und Lebhaftigkeit im Reden von andern aus⸗ 
Zugzeichnen ? —. Gewoͤhnet euch endlich daran, eure Auf⸗ 
merkſamkeit immer mehr auf die gute als auf die böfe Seite, 
mehr auf die loͤblichen als auf die fehlerhaften Handlungen 
eurer Nebenmenſchen zu richten, mehr nach jenen als nach 
dieſen zu forſchen, jene mit wahrer theilnehmender Freude 
zu betrachten, und dieſe ſo gelinde zu beurtheilen und ſo la . 
ge und fo gut zu entſchuldigen, als ſie von einem menſchen⸗ 
freundlichen Gemuͤthe beurtheilet und entſchuldiget werden 
koͤnnen. So werdet ihr in euch und in andern immer mehr 
heitere als finſtere, mehr gute als boͤſe Vorſtellungen und 
Empfindungen erregen. So werdet ihr immer mehr Ur⸗ 
ſachen und Antriebe zur Zufriedenheit mit Gott und mit 
den Menſchen als zu ungeduldigen Klagen und Beſchwer⸗ 
den uͤber den Schoͤpfer der Welt und uͤber das Verhalten 
und die Schickſale feiner Geſchoͤpfe finden. So werdet ihr 
in euch und außer euch immer mehr Freude und Gluͤckſelig · 
keit verbreiten und euch nicht nur die Achtung aller Recht. 
ſchaffenen, ſondern den beſeligenden Beyfall des Hoͤchſten 
verſprechen dürfen, der uns alle mit fo vieler Nachſicht be⸗ 
urtheilet, mit fo vieler Geduld und Liebe traͤgt, unfre 
Schwachheiten und unvorſetzliche Fehler gern uͤberſieht, 
und nichts als Aufrichtigkeit und Gegenliebe von uns for. 
dert. Amen. BIT e 
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f Jeſaias 38. b. r. 
So ſpricht der Zerr: Beſtelle dein Saus, denn du 
wirſt ſterben. er. 
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Gol, Schöpfer und Herr unſers Lebens, ohne den wir 
nicht waͤren, ohne den wir keinen Augenblick fortdau« 
ern koͤnnten, von dem unſer Daſeyn, unſer Leben, alle unſre 
Schickſale abhaͤngen, bey dir ſteht die Zahl unſrer Monde, 
die Zahl der Jahre, der Tage, die wir hier als Fremdlin⸗ 
ge und Pilger zubringen ſollen. Du haſt einem jeglichen 
von uns ein Ziel geſetzt, welches wir nicht uͤberſchreiten 
werden. Wenn du uns zurufeſt: kommt wieder ihr Men» 
ſchenkinder, ſo kehret unſer Leib in den Staub zuruͤcke, wo⸗ 
von er genommen iſt, und unſer Geiſt zu dir, der du ihn ge⸗ 
ſchaffen haſt. Und dieſer Ruf kann noch heute an uns erge⸗ 
hen, und dieſem Rufe kann ſich kein Sterblicher widerſetzen. 
Fruͤher oder ſpaͤter wird er gewiß an uns ergehen, und dann 
warten Vergeltungen, dann wartet Belohnung oder Strafe 
auf uns. Gott, wie wichtig muß uns nicht dieſer Gedanke 
unſer Leben und unſern Tod, unſre Sterblichkeit und unfre - 
Unſterblichkeit machen! Wie ſchreckensvoll wuͤrde uns dann 
nicht dieſer Ruf ſeyn, wenn er uns unbereitet, wenn er ung 
als ungebeſſerte Menſchen, als Selaven der Suͤnde und des 
Laſters uͤbereilte wenn wir dann das nicht wären und das nicht 
gethan hätten, was wir hier werden und thun ſollen! Wel« 
che vergebliche Reue, welche fuͤrchterliche Ausfichten in die 
Zukunft wuͤrden uns dann nicht quaͤlen! Ach Gott, moͤchte 
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ſich doch keiner von uns ſolche Auftritte der Angſt und des 
Schreckens in den letzten Tagen und Stunden ſeines Lebens 
und ſolche traurige Schickſale in der zukuͤnftigen Welt be⸗ 
reiten! Ach moͤchten wir uns doch alle auf dieſe wichtige 
Veraͤnderung unſers Zuſtandes unverzuͤglich gefaßt machen, 
unſre Buße und Beſſerung keinen Augenblick auffchieben, 
und ſtets ſo denken und ſo leben, daß wir einſt deinem Rufe 
getroſt folgen, und mit der zuverſichtlichen Hoffnung eines 
beſſern Lebens in die Ewigkeit uͤbergehen koͤnnten! Gott, 
wir ſind hier, um uͤber dieſe wichtigen Angelegenheiten mit 
ſtillem Geiſte nachzudenken. Segne doch unſer Nachdenken 
darüber. Laß es unſern Leichtſinn zerſtreuen, und uns die 
Sache ſo wichtig werden, als ſie ſterblichen Menſchen ſeyn 
muß, die nach Unſterblichkeit ſtreben. O moͤchte uns dieſe 
Stunde durch die bleibenden Eindruͤcke, die ſie auf uns mach⸗ 
te, noch in der Stunde des Todes geſegnet und erfreulich ſeynl 
Erhoͤre uns, barmherziger Vater! Wir bitten dich darum 
als Verehrer deines Sohnes Jeſu, und rufen dich ferner in 
feinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. i 


8 Jeſaias 38. v. 1. zer 
So ſpricht der Here ; Beſtelle dein Baus, denn du 
wirſt ſterben. Mer 


Wem irgend ein Engel, M. A. Z., oder ein Probe, 
' an deſſen göttlicher Sendung wir nicht zwe'felten, 
uns die Botſchaft braͤchte, die Jeſaias in unſerm Texte dem 
Könige Hiskia uͤberbrachte; wenn wir ihn mit ernſter Stim⸗ 
me zu uns fagen hoͤrten: So ſpricht der Herr, der Allge⸗ 
waltige, der Herr deines Lebens und deiner Schickſale, be⸗ 
ſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben, dieſe Krankheit wird 
ſich mit deinem Tode endigen, dieſe Woche wird deine letzte 
Lebenswoche auf Erden, dieſer Tag dein letzter Lebenstag 
ſeyn, bring deine Angelegenheiten ungeſaͤumt in Ordnung, 
mache dich un verweilt auf die größte, die wichtigſte Veraͤn⸗ 
derung gefaßt, die ſich nur mit dir zutragen kann: Was 
für Eindruͤcke wuͤrde wohl dieſe Botſchaft auf uns mas 
chen? Wie bange würde nicht vielleicht den meiften von uns 
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fo wie dem juͤdiſchen Koͤnige um Troft und Errettung ſeyn! 
Wie viele wuͤrden nicht vielleicht gleich ihm in der Angſt ihr 
res Herzens winſeln wie ein Kranich und girren wie eine 
Taube! Wie wenige wuͤrden vielleicht dieſe Stimme uner⸗ 
ſchrocken vernehmen und ihre Befehle mit geſetztem, ruhi⸗ 
gem Geiſte vollziehen! Wie gern wuͤrden aber nicht alle al 
les thun, was ſie nur thun koͤnnten, um ſich dieſen ſchweren, 
aber unvermeidlichen, Schritt zu erleichtern und durch dens 
ſelben in ein beſſeres, ſeliges Leben uͤberzugehen! Menſchen, 
Chriſten, brauchen wir denn eines himmliſchen Boten, oder 
der warnenden Stimme eines Propheten, um zu wiſſen, daß 
wir ſterblich, daß wir der Fortdauer unſers Lebens keinen 
Augenblick gewiß find, daß jeder Tag, jede Stunde die letz. 
ten fuͤr uns ſeyn koͤnnen? Rufen uns nicht bald eigene, bald 
fremde Erfahrungen, rufet uns nicht die Vergaͤnglichkeit 
und Hinfaͤlligkeit alles deſſen, was uns umgiebt, täglich mit 
lauter Stimme zu: beſtelle dein Haus, denn du mußt fterben; 
das laͤngſte Leben auf Erden iſt kurz, und nur wenige Men« 
ſchen erreichen das hoͤchſte Ziel deffelben ? Und wiſſen wir es 
als Chriſten nicht eben fo gewiß, M. Th. Fr., daß die Folgen 
des Todes hoͤchſt wichtig und ſehr verſchieden ſind, daß er 
uns dereinſt in einer fuͤrchterlichen oder in einer erfreulichen 
Geſtalt erſcheinen, daß er uns in einen gluͤckſeligen oder in 
einen ungluͤckſeligen Zuſtand verfegen werde! Und darauf 
ſollten wir uns bey der großen Ungewißheit unſers Lebens 
nicht unverzüglich gefaßt machen ! Zu einer fo wichtigen 
Veraͤnderung unſers Zuſtandes ſollten wir uns nicht vorbe⸗ 
reiten! Worinn beſteht aber wohl dieſe Vorbereitung zum To⸗ 

de? Wie muͤſſen wir in dieſer Abſicht unſer Haus beſtellen? 
Welche Gemuͤthsfaſſung, welches Verhalten kann dem Tor 
de feine Schreckniſſe benehmen und ihn zu einem Boten des 
Friedens für uns machen? Euch davon zu unterrichten und 
dazu zu erwecken, M. A. Z., das iſt die Beſtimmung mei 
nes gegenwaͤrtigen Vortrages. Vernehmet ihn ſo, benu⸗ 

tzet ihn fo, wie es ſich für Menſchen ſchicket, die taglich in Ges 

fahr des Todes ſind, die fruͤher oder ſpaͤter gewiß ſterben 
werden, und die doch getroſt und ſelig zu ſterben * . 
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Die Vorbereitung zum Tode beſteht nicht darinnen, 
M. A. Z., daß man feine Berufsgeſchaͤffte aufgiebt, feine 
Verbindungen mit andern Menſchen aufhebt, auf alle un⸗ 
ſchuldige Vergnuͤgungen Verzicht thut, die Geſellſchaft 
flieht, und ſich in die Einſamkeit verſchließt, um ſich da bloß 
mit Beten und Leſen, mit Todesbetrachtungen, mit feyerli⸗ 
chen Andachtsuͤbungen oder mit harten Buͤßungen und Ca⸗ 
ſteyungen zu beſchaͤfftigen. Sie beſteht nicht darinnen, daß 
man die Wohnungen der Todten mehr als die Wohnungen 
der Lebendigen beſuchet, unter lauter Graͤbern herumwan⸗ 
delt, jedem Triumphe, jeder Spur des Todes und der Ver⸗ 
weſung nachgeht, und ſich ſelbſt und alle Schoͤnheiten und 
Herrlichkeiten der Schoͤpfung gleichſam mit einem finſtern 
Trauergewande umhuͤllet. Sie beſteht nicht darinnen, daß 
man ſich die ſchauervollen Auftritte der letzten Trennung von 
den Seinigen und von der ganzen ſichtbaren Welt, die Aufs 
loͤſung und Zerſtoͤrung ſeines Koͤrpers, die Schmerzen und 
Leiden, die vielleicht vor derſelben hergehen werden, die Ver⸗ 
moderung, die Zerſtreuung, die unzaͤhlichen Verwandlun⸗ 
gen aller Theile dieſer irrdiſchen Hütte, den einſamen, ſchre⸗ 
ckens vollen Aufenthalt im Grabe, und die Dunkelheiten der Zu⸗ 
kunft gleichſam täglich und ſtuͤndlich auf das Lebhafteſte vor 
ſtellet und dieſe Vorſtellungen zu feinen beftändigen Beglei⸗ 
terinnen machet. Wie koͤnnte ein ſolches Verhalten mit unſrer 
Beſtimmung, mit den Abſichten des Schoͤpfers, der uns zu 
einem geſelligen und geſchaͤfftigen Leben berufen hat, beſte⸗ 
hen? Wie eigenmaͤchtig und wie undankbar wuͤrden wir 
uns dadurch alle Quellen der Freude und des Vergnuͤgens, 
die uns unſer gütiger Vater im Himmel auf dieſem Erdbo⸗ 
den geoͤffnet und bereitet hat, verſchließen? Wie koͤnnten wir 
da unſers Lebens froh werden ? Wie ſeine Pflichten erfüllen ? 
Wie feine Güter und Annehmlichkeiten genießen? Wie ſei. 
ne Beſchwerden geduldig und ſtandhaft ertragen? Und wie 
bald wuͤrden nicht unſer Geiſt und unſer Körper unter ſol⸗ 
chen finftern Vorſtellungen erliegen, und in eine gaͤnzliche 
Unchaͤtigkeit und Fuͤhlloſigkeit, oder in einen verzehrenden 
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Kummer und Gram verſinken! Nein, eine ſolche Wörbes 
reitung zum Tode fordern weder Vernunft noch Religion 
von uns. Wir ſollen freylich, ihren Vorſchriften zu Folge, 
unſre Sterblichkeit nie vergeſſen, oft an unſer Ende gedenken, 
uns daſſelbe oft umſtaͤndlicher und lebhafter als gewöhnlich 
vorſtellen, uns zuweilen im Geiſte auf unſer Ster bebette und 
an unſer Grab verſetzen, dieſe ernſthaften Gedanken nie ganz 
von uns weiſen, ſondern uns mit denſelben vertraut machen 
und ihnen durch das Licht der Religion die finſtere, ſchrecken⸗ 
de Geſtalt benehmen, in welcher fie uns, von dieſer himmli⸗ 


ſchen Troͤſterinn getrennt, erſcheinen. Vornehmlich aber ſol⸗ 


len wir uns ſtets in einer ſolchen Gemuͤthsfaſſung zu erhal⸗ 
ten und eines ſolchen Verhaltens zu befleißigen ſuchen, die uns 
dann, wenn wir an dem Ende unſter irrdiſchen Laufbahn ſte⸗ 
hen und dem Stande der Vergeltung entgegen ſehen, troͤſt⸗ 
lich und erfreulich ſeyn koͤnnen. Dieß iſt die beſte, die ſicher⸗ 
fie Vorbereitung zum Tode. So koͤnnen, fo müffen wir uns 
beftändig zu dieſem wichtigen Schritte geſchickt und bereit 
machen. Dieß kann aber ohne alle Aengſtlichkeit, es kann 
mit dem heiterſten Geiſte, mit dem froheſten Gemuͤthe ge⸗ 
ſchehen, es kann mit der Erfuͤllung jeder Pflicht, mit dem 
Genuſſe jeder unſchuldigen Freude beſtehen, es befördert 
unſere gegenwaͤrtige ſowohl als unſre zufünftige Zufrieden. 
heit und Gluͤckſeligkeit. y 

Ja, M. A. Z., wir koͤnnen alles, was zu einer vernünfs 
tigen und chriftlichen Vorbereitung zum Tode gehoͤret, in 
dieſe allgemeine Vorſchrift zuſammenfaſſen: Räume ſo⸗ 
gleich alles aus dem Wege, und vermeide ſtets alles, 
was dich im Tode beunruhigen, erſchrecken, betruͤ⸗ 
ben koͤnnte, und thue jetzt und immer fort alles, was 
dich alsdann troͤſten, beruhigen, ſtaͤrken, erfreuen 
kann. Laßt uns nun noch etwas umſtaͤndlicher erwaͤgen, 
was wir in dieſer Abſicht zu vermeiden und zu thun haben. 

Willſt du dich alſo zum Tode bereiten, mein chriftlicher 
Bruder, willſt du dich in die Verfaſſung ſetzen / daß du feine 
Ankunft ruhig erwarten Eönneft, fo beſtelle dein Haus 1 
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lich dadurch, daß du deine irrdiſchen Angelegenheiten 
in Kichtigkeit bringeſt, daß du jetzt darauf denkeſt und 
es jetzt beſtimmeſt, wie es nach deinem Tode mit deinen Guͤ. 
tern, und mit allem, deſſen Gebrauch und Verwaltung 
dir nicht gleichguͤltig iſt, und worüber du rechtmaͤßige Ges 
walt haft, gehalten werden ſoll. Haſt du dieſes Geſchaͤffte 
aus Leichtſinn oder aus der fo ungegruͤndeten Furcht, dein 
Ende dadurch zu beſchleunigen, bisher verſaͤumt, fo thue es 
jetzt, ſo jung, ſo geſund du auch ſeyn magſt, ſo lange du auch 
noch zu leben hoffen darfſt. Und ſo oft ſich deine äußern Um⸗ 
ſtaͤnde, deine Verhaͤltniſſe und Verbindungen mit andern 
merklich aͤndern, ſo oft vergleiche deine gemachten Anord⸗ 
nungen damit, und ändere fie fo, wie es dieſe Umſtaͤnde er» 
fordern. Jetzt kannſt du es gewiß thun, und wie ungewiß iſt 
es nicht, ob du es in den letzten Tagen oder Stunden deines 
Lebens wirft thun koͤnnen! Jetzt kannſt du es ruhig und mit 
aller noͤthigen Ueberlegung und Unpartheylichkeit thun; und 
dann wuͤrden dich vielleicht Schwachheit des Geiſtes, Angſt 
des Herzens, Schmerzen des Körpers, oder äußere Umſtaͤn⸗ 
de vieles uͤberſehen, vieles falſch beurtheilen, manches wi⸗ 
der deinen Willen thun laſſen. Und wie vieler Zwietracht, wie 
vielen verderblichen Streitigkeiten und Rechtshaͤndeln, wie 
vielen Sünden nnd Verbrechen wirft du nicht vielleicht da. 
durch vorbeugen! Welche Unruhen, welche Sorgen dir in 
deinen letzten Stunden erſperen! Wie viel weniger darſſt 
du dich dann vor einem ſchnellen Tode fuͤrchten, und wie viel 
leichter wird es dir dann bey ſeiner Annaͤherung ſeyn, deine 
ganze Aufmerkſamkeit auf dich ſelbſt, auf deinen moraliſchen 

Zuſtand, auf Gott und die Zukunft zu richten! 
Willſt du dich ferner zum Tode bereiten, o Menſch, 
willſt du dich jetzt in die Verfaſſung ſetzen, in welcher du 
feine Ankunſt nicht fürchten darfſt, fo erfuͤlle die Bedin⸗ 
gungen, auf welche dir Gott Gnade / Vergebung 
der Suͤnden, Leben und Seligkeit verfpricht, und 
erfülle fie unverzüglich, damit dich der Tod nicht über- 
eile, ehe du ſie erfuͤllet Haft, und dich dann nicht mit allen 
g Ua feinen 
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feinen Schreckniſſen uͤberfalle. Haſt du geſuͤndiget, ſo 
thue ungeſaͤumt Buße und beſſere dich, damit dich die 
Suͤnde dann nicht aͤngſtige und dir dann nicht Strafe 
drohe, wenn du weder Zeit, fie zu vergüten, noch Ges 
legenheit und Mittel haſt = die Aufrichtigkeit deiner Reue 
und Beſſerung mit der That zu beweiſen. Stehſt du 
noch unter der Herrſchaft irgend eines Laſters, ſo zerteiß die 
ſchaͤndlichen Bande, die dich feffeln , entſage deiner boͤſen 
Luſt, deiner ſuͤndlichen Leidenſchaſt, deiner unerlaubten Ver⸗ 
bindung, deinem verkehrten Hange, und thue es jetzt, damit 
du nicht dann das ganze Elend der Knechtſchaft und Sela⸗ 
verey empfindeſt, wenn du keine Kräfte mehr haſt, ihr Joch 
von dir zu werfen, und dich in die Freyheit zu ſchwingen. 


nn 


Staͤrkung bedarfſt, ihren Beyſtand nicht verſagen und dich 
alle Schreckniſſe des Todes und des Grabes uͤberwinden leh⸗ 
ren. Ziehe dich jetzt oft zur Rechenſchaft, richte dich ſelbſt, 
und thue es mit aller Unpartheylichkeit und Strenge, damit 
du dann nicht fürchten duͤrfeſt, von Gott und deinem eignen 
Gewiſſen gerichtet und verurtheilet zu werden. Mache die 
Religion jetzt zu deiner beſten Freundinn, zu deiner beſtaͤn⸗ 
digen Begleiterinn auf dem Wege des Lebens, damit ſie ſich 
dann nicht von dir entferne, oder dir ſchrecklich werde, ſon⸗ 
dern deine Troͤſterinn, deine Fuͤhrerinn auf dem dunkeln 
Pfade des Todes ſeh. Kurz, thue jetzt das was fo viele Men⸗ 
ſchen erſt in den letzten Tagen oder Stunden ihres gebens zu 
thun gedenken, und wozu ſie dann weder Zeit arch dige 
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ben. Verſichere dich jetzt durch Buße und Beſſerung, durch 
ein tugendhaftes, frommes leben der Gnade und des Wohlge⸗ 
fallens Gottes und der Hoffnung der zukuͤnftigen Seligkeit; 
und wenn du deſſen gewiß biſt, wenn du erſt dieſe wichtige 
ſten Angelegenheiten in Richtigkeit gebracht, wenn du einen 
gnaͤdigen Gott, ein ruhiges Gewiſſen, ein verbeſſertes, from⸗ 
mes Herz, wenn du Fähigkeit zum Genuſſe eines hoͤhern, 
ſeligern Lebens haſt, dann wird dich der Tod nie unbereitet 
überfallen, dann kannſt du ſeinem Ruſe ohne weitere aͤngſt⸗ 
liche Vorbereitung getroſt folgen, an welchem Orte, zu welcher 
Zeit, in welchen Umſtaͤnden er immer an dich ergehen mag. 
Maͤßige drittens, wenn du dich zum Tode vorbereiteſt, 
wenn du dich in die Gemuͤthsfaſſung ſetzen willſt, in welcher 
du ihn unerſchrocken erwarten kannſt, maͤßige deine An⸗ 
haͤngigkeit an das, was irrdiſch und ſichtbar iſt. 
Nichts waffnet den Tod, in ſo weit er Ende des gegenwaͤr⸗ 
tigen Lebens iſt, mit mehr Schreckniſſen als die uͤbertriebe⸗ 
ne Anhaͤngigkeit an das Irrdiſche und Sichtbare. Wer mit 
ſeinem ganzen Herzen an der Erde, an ihren Guͤtern und 
Vergnuͤgungen klebet; wer darinnen ſeine ganze Gluͤckſelig⸗ 
keit ſuchet; wer das Vergaͤngliche ſo achtet und liebet, als ob 
es unvergaͤnglich wäre; wer ſich auf ſterbliche Menſchen fo 
verläßt, als ob ſie nicht ſterblich waͤren: wie koͤnnte der ohne 
Angſt und Schrecken dem Augenblicke entgegen ſehen, da er 
dieſes alles verlaſſen, da er von dieſem allen auf immer ges 
trennt werden ſoll? Welchen harten Kampf muß es nicht fo» 
ſten, ſich von Dingen loszureiſſen, an welche man ſich fo feſt 
eheftet, und die man gleichſam zu einem nothwendigen, we⸗ 
ſaaichen Theil ſeiner ſelbſt gemacht hat! Darum maͤßige 
ſchon jetzt, maͤßige in den bluͤhendſten Jahren deines Lebens, 
bey dem vollen Genuſſe deiner Geſundheit und deiner Kräf- 
te, deiner Freunde und deiner Guͤter, maͤßige da deine An⸗ 
haͤngigkeit an das, was irrdiſch und ſichtbar iſt. Erwarte 
nie mehr, verſprich dir nie mehr davon, als es zu leiften ver⸗ 
mag. Suche deine vornehmſte, deine bleibende Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht da, wo fie noch kein Sterblicher gefunden hat und 
se u 3 keiner 


310 Die Vorbereitung 


keiner je finden wird. Laß dich keine Bande feſſeln, die einſt 
aufgelöft werden ſollen, und deren Aufloͤſung dich um fo viel 
tiefer ſchmerzen, um fo viel mehr zerreiſſen muß, um ſo viel 
inniger fie gleichſam mit deiner ganzen Exiſtenz, mit allen 
deinen Freuden und Leiden, Aus ſichten und Hoffnungen in 
Eins verwebt ſind. Vergiß den Unbeſtand und die Hinfaͤl 
ligkeit aller irrdiſchen Dinge nie. Pfluͤcke die Blumen, die 
du auf dem Wege des Lebens antriffſt, aber verlange nicht, 
daß fie nie verwelken ſollen. Genieße die unſchuldigen Freu ⸗ 
den, die ſich dir anbieten, aber ſchmeichle dir nicht mit der 
thoͤrichten Hoffnung, daß ſie ewig dauren werden. Stelle 
dir oft zum voraus den immer möglichen, vielleicht nahen, und 
fruͤher oder fpäter unvermeidlichen Verluſt aller dieſer Din. 
ge vor. Strebe frühzeitig, ſtrebe unaufhoͤrlich nach Guͤtern, 
nach Vorzuͤgen, nach Freuden, die dir dieſen Verluſt erſe⸗ 
Gen koͤnnen und die ewiglich bleiben. Denk oft: Hier iſt nicht 
der Ort meiner Beſtimmung, hier habe ich keine bleibende 
Stätte, hier bin ich nur Gaſt und Fremdling, hier wandle 
ich unter taͤuſchenden Schatten, wandle auf dem Staube mei⸗ 
ner Bruͤder, auf den Truͤmmern der Vorwelt, beſitze nur ver⸗ 
gaͤngliche Guͤter, genieße nur vorübereilende Freuden, han⸗ 
ge nur an ſterblichen Menſchen, bin ſelbſt ſterblich, bin heute 
und werde vielleicht morgen nicht mehr ſeyn. Hier iſt alles 
den groͤßten Veraͤnderungen und Umkehrungen, alles der 
Auflöfung unterworfen, Nein, der Wohnſitz der Wahrheit, 
der ungeſtoͤrten Ruhe, der Beſtaͤndigkeit iſt in hoͤhern Ges 
genden; der Ort meiner Beſtimmung, mein wahres Waters, 
land iſt im Himmel. Dahin will ich ſtreben, dazu will ich 
mich geſchickt machen. In Ruͤckſicht auf das Irrdiſche will 
ich mich fo freuen, als freute ich mich nicht, fo betruͤben, als 
betruͤbte ich mich nicht, und dieſe Welt fo gebrauchen, als ge» 
brauchte ich ſie nicht. Ja, mache dich mit dieſen Gedanken 
vertraut, o du, der du dich zum letzten Auftritte deines Le. 
bens vorbereiten willſt. Dieß wird dir weder deine Güter, 
noch deine Vergnuͤgungen, noch deine Freunde gleichgültig: 
machen; aber du wirft fie für das halten lernen, was fie 
: find, 
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find, für geliehene Güter, für ungewiſſe, flüchtige Vergnuͤ. 
gungen, für fterbliche Freunde; und wenn ſie dann von dem, 
der ſie dir gab, wieder von dir zuruͤckgefordert werden, wird 
es dich um fo viel weniger beſremden, um fo viel weniger 
erſchrecken, um ſo viel weniger Rechnung du dir auf einen 
ungeſtoͤrten oder langen Beſitz derſelben gemacht hatteſt. 
Wenn den ſinnlichen Menſchen bey feinem Tode die Schmer⸗ 
zen desjenigen durchdringen, der ſein Vaterland verlaͤßt, 
und ſich von allem, was er verehrte und liebte, trermet, fo 
wirft du bey einer weiſern Denfungsart dann nur das em⸗ 
pfinden, was der Fremdling empfindet, der auf ſeiner Reiſe 
von irgend einem kurzen, aber angenehmen, Aufenthaltsorte 
aufbricht und nach ſeinem Vaterlande forteilet. 

Willſt du dich zum Tode bereiten, willſt du dich in die 
Gemuͤthsfaſſung ſetzen, in welcher du denſelben getroſt er. 
warten kannſt, ſo huͤte dich viertens vor allem, was 
dich in der Stunde des Todes beunruhigen, was 
dein Gewiſſen beſchweren, was dich dann mit Vor⸗ 
wuͤrfen und vergeblicher Reue quälen würde, 
Denke, rede, thue nichts, was du dann wuͤnſchen wuͤrdeſt, 
nicht gedacht, nicht geredet, nicht gethan zu haben. Laß 
dich in keine Geſchaͤffte, in keine Unternehmungen, in kei⸗ 
ne Verbindungen ein, die du dann nicht billigen koͤnnteſt, 
oder welcher du dich dann ſchaͤmen muͤßteſt. Genieß keine 
Luſt, kein Vergnuͤgen, an welche du dich dann nicht ohne 
Verwirrung und ohne Reue erinnern dürfteft, Verwirf 
alle Vortheile, alle Guͤter, alle Schaͤtze, deren Erwerbung 
und Beſitz du alsdann für unrechtmaͤßig erkennen muͤßteſt. 
Huͤte dich, deine Bruͤder zu beleidigen, zu kraͤnken, zu un⸗ 
terdruͤcken, zu verführen, oder fie auf irgend eine Art elend 
und unglücklich zu machen, damit ſich nicht in der Stun⸗ 
de deines Todes dieſe Beleidigten, dieſe Unterdruͤckten, dieſe 
Verfuͤhrten, dieſe Ungluͤcklichen deinem erſchrockenen Gei⸗ 
fie darſtellen, und dich mit Anklagen und Vorwürfen peis 
nigen. Lade keine Seufzer der Wittwen und Waiſen, kei⸗ 
ne Thraͤnen der Armen und Nothleidenden, keine Wehkla⸗ 
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gen der Niedrigen im Volke auf dich, damit ſich dann 
ihre Stimme nicht wider dich erhebe und dir Strafe und 
Rache drohe. Hüte dich, die heiligen Pflichten eines Ehe⸗ 
gatten, eines Hausvaters, einer Haus mutter, eines Freun⸗ 
des, eines Buͤrgers mit Vorſatz zu verletzen; huͤte dich, der 
Verfuͤhrer, der Verderber der Deinigen zu werden, oder 
ihren Wohlſtand durch deine Schuld zu ſchwaͤchen und zu 
untergraben, wenn dich ihr Anblick und ihre Gegenwart 
in delnen letzten Stunden nicht verwirren, wenn fie dir nicht 
zur Marter werden ſollen. Richte dein ganzes Leben fo ein, 
daß dir dann die Ruͤckſicht auf daſſelbe nicht beſchaͤmend ſey, 
daß du dich dann nicht mit den Gedanken quaͤlen duͤrfeſt: 
Mein Leben iſt dahin, aber es iſt gemißbraucht, verſcherzet, 
vertraͤumet, mit Thorheiten und Suͤnden durchgebracht, und 
nun treten alle die verlornen Tage und Stunden meines 
Lebens als Zeugen wider mich auf, nun wuͤnſche ich fie vers 
geblich zuruͤcke, ſie ſind fuͤr mich verloren, auf immer ver⸗ 
loren, nun muß ich die bittern Früchte meiner Thorheiten 
und Suͤnden eſſen. Sollen dich dieſe Gedanken einſt nicht 
quaͤlen /o Menſch, ſo betrachte ſchon jetzt alles, was du thuſt 
oder nicht thuſt, in dem Geſichtspunkte, in welchem es dir 
dann erſcheinen wird. Frage dich ſelbſt oft: wie werde ich dann 
von den Dingen dieſer Erde urtheilen, wie dann dagegen ge⸗ 
ſinnet ſeyn, wenn ich fie nun bald verlieren und von ihrem 
Gebrauche dem Richter der Welt Rechenſchaft geben ſoll? 
Wie werde ich dieſe Luſt, dieſes Vergnuͤgen, dieſen Vor⸗ 
theil, dieſe Unternehmung, dieſe That dann anſehen und bes, 
urtheilen, wenn ſich der Tod mir naͤhert, wenn ich an den 
Pforten der Ewigkeit ſtehe, wenn das Blendwerk aller 
irrdiſchen Hoheit, aller äußern Vorzüge, aller Ueppigkeit 
und Pracht vor mir verſchwinden wird, wenn ich in den Zu⸗ 
ſtand uͤbergehen ſoll, wo einem jeglichen nach feinen Wer. 
ken wird vergolten werden? Was werde ich dann wuͤnſchen 
gethan oder nicht gethan zu haben? Wer ſo denket, M. Th. 
Fr., ſchon in ſeinem Leben, ſchon in geſunden Tagen ſo den⸗ 
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Handlungen mit dem weiſen Ernſte und dem unpartheyi⸗ 


ſchen Blicke eines Sterbenden anſieht, wie richtig wird der 


nicht urtheilen! Wie vernuͤnftig und weiſe waͤhlen! Wie 
tugendhaft handeln! Welche quaͤlende, vergebliche Reue 
ſich erſparen! Welch ein unbeſchwertes Gewiſſen, welche 
ſtille Ruhe, welch eine getroſte Ruͤckſicht auf ſein vergan⸗ 


genes Leben ſich in ſeinen letzten Tagen und Stunden be⸗ 


reiten! ö b f 

Willſt du dich fuͤnftens auf die Ankunft des Todes 
vorbereiten, mein ehriſtlicher Bruder, willſt du dich in die 
Gemuͤthsfaſſung ſetzen, in welcher du ihn uner ſchrocken ers 
warten kannſt, ſo thue jetzt, ſo thue ſtets alles, was 
dich alsdann erfreuen und zufrieden ſtellen kann. 
Bereite dir in dem ganzen Laufe deines Lebens die Freuden, 
die dich im Tode erqulcken und aufrichten ſollen: die Freude 
der treuerfuͤllten Pflicht, die Freude des Recht ⸗ und Wohle 


thuns, die Freude eines merklichen Fortgangs im Guten 


und der Annaͤherung zur Vollkommenheit, die Freude eines 


unſchuldigen, tugendhaften, frommen Lebens. Wenn dieſe 


Freuden dein letztes Lager umgeben und dein ſterbendes Herz 
beſeligen, wie leicht werden ſie nicht alle Schreckniſſe des 
Todes und des Grabes von dir verſcheuchen! Wie beſrie⸗ 
digend werden ſie dir nicht die Ruͤckſicht auf das Vergan⸗ 
gene und wie hoffnungsvoll die Ausſicht in das Zukünftige 
machen! Ja, M. Th. Fr., welcher Troſt, welche Freude 
muß es bann nicht ſeyn, feine Pflicht erfült, feine Stelle 
wuͤrdig behauptet, ſein Amt treu verwaltet, ſein Tagewerk 
vollbracht und dieſes alles fo gethan zu haben, daß man ſich, 
ungeachtet des Gefuͤhls feiner Fehler und Schwachheiten, 
doch des en und des Wohlgefallens des Gottes ver / 
ſichern darf, der uns dieſe Pflicht aufgelegt, dieſe Stelle an. 
gewieſen, dieſes Amt aufgetragen, dieſes Tagewerk vorge⸗ 
ſchrieben hat! Welcher Troſt, welche Freude muß es dann 
nicht ſeyn, Kinder, Nachkommen, Schuͤler, Freunde um 


ſich zu ſehen, die man zur Weisheit und zur Tugend gebil« 


det, die man Gott kennen und lieben gelehrt, die man auf 
I u 5 den 8 


314 Die Vorbereitung 


den Weg der Gluͤckſeligkeit geführt oder auf demſelben beſeſtl⸗ 
get, denen man als Benfpiel, als Muſter vorgeleuchtet, indes 
ren Herzen man ſich dadurch ein bleibendes Denkmal errich 
tet hat! Welcher Troſt, welche Freude muß es dann nicht 
ſeyn, ſich an fo viele Arme, die man erquicket, an ſo viele Elen⸗ 
de und Nothleidende, denen man geholfen, an fo viele Traus 
rige, die man getroͤſtet, an ſo viele Verirrete, die man zus 
rechte gewieſen, an fo viele Schwache, die man geſtaͤrkt und 
ermuntert, an ſo viele gute, gemeinnuͤtzige Anſtalten, die 
man befördert hat, mit demuͤthiger Lobpreiſung Gottes zu 
erinnern, und die Fruͤchte, die man nun von feiner Mens 
ſchenliebe, von ſeiner Chriſtenliebe einerndten ſoll, ſchon im 
voraus zu genießen! O wie leicht, wie angenehm muß das 
nicht dem Menſchen ſeinen Uebergang in die zukuͤnſtige 
Welt machen! Wie geſchickt muß er nicht, wenn er ſich 
ſolche Troͤſtungen, ſolche Freuden bereitet, alle Tage, alle 
Stunden ſeines Lebens dazu ſeyn! Darum ſammle, bereite 
dir ſorgfaͤltig ſolche Troͤſtungen und Freuden, wenn du einſt 
mit heiterm Geiſte und ruhigem Herzen zu ſterben wuͤn⸗ 
ſcheſt. Laß dich das im Eifer, recht und wohlzuthun, immer 
unverdroſſener machen. Denk oft, wenn du zur Traͤgheit 
verſucht wirſt: Rein, dieſe gute, fromme That, dieſes Werk 
der chriſtlichen Liebe, dieſe Aufopferung für andere wird mich 
noch auf meinem Sterbebette freuen! Das, was ich jetzt 
aus Gottesliebe und Menſchenliebe thue oder leide, das 
wird mich dann noch troͤſten und erquicken, wenn mich we⸗ 
der Reichthum, noch ſinnliche Luſt, noch ſterbliche Menſchen 
mehr erquicken und troͤſten koͤnnen! Nein, der letzte Auf. 
tritt meines Lebens iſt zu ernſthaft und feine Folgen find 
zu wichtig, als daß ich jetzt mit Vorſatz etwas unterlaſſen 
ſollte, was mich dann aufrichten und erfreuen kann. 

Willſt du dich endlich, o Meuſch, zu dieſem feyerlichen 
Auftritte vorbereiten und demſelben getroſt entgegen gehen, 
ſo mache dich zum voraus mit den Lehren der Weis⸗ 
heit und der Religion immer bekannter und vertrau⸗ 
ter, die dir den Tod in dem rechten Geſichtspunkte 
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zeigen und ihm ſeine Schreckniſſe benehmen koͤnnen. 
Lerne ihn in der Geſtalt kennen, die er in den Augen des 
Weiſen und des Chriſten hat, in der Geſtalt, die ihm Je⸗ 
ſus durch ſein Evangelium und durch ſeine Auferſtehung 
von den Todten gegeben hat. In jeder andern Geſtalt iſt er 
unſtreitig unter allen ſchrecklichen Dingen das ſchrecklichſte : 
Zerſtoͤrer alles Lebens, aller Freude, aller Gluͤckſeligkeit, 
Ende des Daſeyns, oder Bote eines unabſehlichen Elendes. 
Ja, dem Menſchen, der Gott nicht kennet, dem ſeine Be⸗ 
ſtimmung verborgen, vor deſſen Augen die Zukunft lauter 
Dunkelheit iſt, der ſich dem Grabe als ſeiner immerwaͤh⸗ 
renden Behauſung naͤhert; dem Menſchen, den Suͤnden und 
Laſter ganz entſtellen, und der vor dem Gedanken eines Ges 
richts und eines Standes der Vergeltung zittert, dem muß 
der Tod in der fuͤrchterlichſten Geſtalt erſcheinen. Aber ſo 
erſcheint er dem Weiſen, dem Chriſten nicht. Ihm jeigerer 
ſich als Uebergang in ein höheres, befferes eben, als Weg 
zu größerer Vollkommenheit. Ihm erſcheint er als Bote 
des Friedens, der allen Beſchwerden und Leiden, allen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Verſuchungen dieſes Lebens, allem Kampfe 
mit ſich ſelbſt und der Welt ein Ende machet, und ihn zur 
Ruhe, zum Triumphe, zur Belohnung ſeiner Treue, zum 
Genuſſe reinerer Freude und Gluͤckſeligkeit fuͤhret. Ihm iſt 
er huldreicher Wink feines himmliſchen Vaters, der ihn zu 
fi, zu feiner nähern Gemeinſchaft, der ihn don feiner mühe 
famen und gefahrvolten Pilgrimſchaft in fein bleibendes 
Vaterland rufet. Ihm entreiſſet der Tod nichts, wofür er 
nicht mehr als ſchadlos gehalten werden follte, Ihn trennet er 
nicht auf immer von dem, was feine Achtung und Liebe wirk⸗ 
lich verdiente. Ihm drohet er keinen ſtrengen Richter, kei. 
ne Strafen, kein Elend. Ihm öffnet er die ſchoͤnſten Aus⸗ 
ſichten in das unvergaͤngliche Reich des Lichts, der Liebe, der 
Seligkeit. Ihn bringt er zu dem, der einſt für ihn geſtorben 
und wieder von den Todten auſerſtanden war, und der nun 
Herr über die debendigen und die Todten iſt, und alle, die ſich 
feiner Anfüprung überlaffen, zu ſich verſammelt und zu Mit⸗ 
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genoſſen feines Lebens und feiner Herrlichkeit erhebt. Soll 
dir alſo der Tod in dieſer erwuͤnſchten Geſtalt erſcheinen, willſt 
du dich auf feine Ankunft als auf die Ankunft eines Freundes 
gefaßt machen, ſo ſen von ganzem Herzen ein Chriſt, mache dich 
mit den Lehren des Chriſtenthums immer bekannter, ſtaͤrke 
dich immer mehr im Glauben an ſeine Verheißungen, bilde 
dich immer völliger nach feinem Sinne, halte dich immer ſe. 
ſter an Jeſum, deinen Vorgaͤnger und Fuhrer, werde ihm 
immer ähnlicher, dann wirft du an ihm einen maͤchtigen Be. 
ſchuͤtzer im Tode und nach dem Tode haben, von ihm geſtaͤrkt 
weder Grab noch Verweſung, weder den Berluſt des Gegen ⸗ 
waͤrtigen, noch die Dunkelheiten der Zukunft aͤngſtlich fuͤrch⸗ 
ten, und mit ſeinen Verehrern triumphirend ausrufen: Tod, 
wo iſt dein Stachel? Hoͤlle, wo iſt dein Sieg? Der Tod iſt 
verſchlungen in den Sieg. Gott ſey Dank, der unt den Sieg 
gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum! g 
Dieß, M. Th. Fr., heißt ſein Haus beſtellen, ſich zum 
Tode vorbereiten und geſchickt machen. So kann, ſo muß 
unſer ganzes Leben eine beſtaͤndige, frohe Vorbereitung zu 
demſelben ſeyn. Haben wir unſre irrdiſchen Angelegenhelten 
in Richtigkeit gebracht; haben wir die Bedingungen erfuͤllt, 
auf welche uns Gott Gnade, Vergebung der Suͤnden und 
ewige Seligkeit verſpricht; mäßigen wir unſre Anhaͤngigkeit 
an das, was irrdiſch und vergaͤnglich iſt; vermeiden wir ſtets 
alles, was uns in der Stunde des Todes beunruhigen und mit 
Vorwuͤrfen und Reue quälen wuͤrde; befleißigen wir uns ſtets, 
und mit Eiſer alles deſſen, was uns alsdann beruhigen und 
erfreuen kann; lernen wir den Tod als Chriſten aus dem rech⸗ 
ten Geſichtspunkte betrachten und für das halten, was er iſt: 
dann mag die Stimme, beſtelle dein Haus, du mußt ſterben, 
früher oder ſpaͤter, heute oder morgen, bey unſern Andachtsuͤ⸗ 
bungen, oder bey unſern Berufsgeſchaͤfften, oder bey unſern 
Vergnuͤgungen an uns ergehen, fo wird ſie uns nie fürchterlich 
ſeyn, uns nie uͤbereilen, nie zur ungelegenen Stunde an uns 
ergehen, ſtets werden wirlihrem Rufe getroſt felgen koͤnnen 
und durch den Tod ins Leben hindurchdringen. Amen. 
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